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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er feinen eingebornen Sohn gab, auh IE 
FA das alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 


i ‚haben. Joh. 3, 16, 


Herausgegeben von der 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des SS 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 
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In Jeſu Namen. 


Da ward fein Name genannt Jeſus.—Luk. 2, 21. 


In dieſem hochgelobten Namen treten wir über die 
Schwelle eines neuen Jahres, ja eines neuen Jahrhunderts. 
O ein herrlicher, ein wunderbarer Name iſt dieſer Jeſus⸗ 
name; er iſt der Name, der über alle andern Namen iſt. 
In dieſem Namen liegt für die Menſchheit alles Heil, alles 
Leben, alle Seligkeit beſchloſſen, durch die Jahrhunderte 
und Jahrtauſende verkündet er den Menſchen Erlöſung 
und Verſöhnung. Zeiten kommen und gehen, Menſchenge⸗ 
ſchlechter erblühen und welken dahin wie des Graſes Blume, 
allein Jeſu Name bleibt unveränderlich, gleich einem Wun⸗ 
derſtern ſtrahlt er in ewiger Schönheit und Herrlichkeit 
durch die Zeiten, ja durch alle Ewigkeiten. Wo dieſer Name 
in einem Menſchen aufgegangen, wo die begnadigte Seele 
ſagen kann: „In meines Herzens Grunde dein Nam und 
Kreuz allein funkelt all Zeit und Stunde, des will ich fröh⸗ 
lich fein,“ — da kennt fie keinen größeren Wunſch als den, 
alle Menſchen möchten erfahren, wie köſtlich und tröſtlich, 
wie ſelig und kräftig, wie gnädig und erbarmungsreich der 
Jeſusname iſt, und ſo wird jeder, dem dieſer Name als der 
helle Weihnachtsſtern aufgegangen, zum Miſſionsfreund. 

Miſſion treiben, heißt nichts anderes, als mithelfen, 
daß dieſer Name den armen Heiden gebracht werde. Eben 
weil ſie ihn nicht kennen, darum ſind ſie ſo unſäglich arm. 
Es giebt Thoren in der Chriſtenheit, die ſagen: „Bringt 
den Heiden Bildung und Kultur, Ziviliſation und gute 
Sitten, das iſt alles, was ſie brauchen,“ allein ſie wiſſen 
nicht, was ſie ſagen. Denn alle dieſe Dinge, ſo wertvoll 
ſie ſind, wenn man den Stamm beſitzt, auf dem ſie gewach⸗ 
ſen ſind, das Chriſtentum, vermögen nicht, das Herz von 
der Sündenſchuld zu befreien und es mit Frieden zu er⸗ 
füllen. Nur Jeſu Name vermag neue Menſchen zu ſchaffen, 
die einen heiligen Wandel führen und im Glauben die Welt 


überwinden. Keine andere Macht, heiße ſie, wie ſie wolle, 
vermag das zu thun, Jeſus allein macht fein Volk ſelig von 
ihren Sünden, er allein führt es wie Joſua durch die Müſte 
dieſer Welt zum himmliſchen Kanaan. Geht es auch durch 
manche Not, ſo verzagen wir doch nicht, unſer Führer bringt 
uns zum Ziel. 

Es gereicht uns zur großen Freude und Dankbarkeit, 
daß Jeſu Name in den Heidenländern immer herrlicher er⸗ 
ſcheint. Während der Weltausſtellung zu Chicago wollte 
ein chriſtlicher Herr mit einem Eskimo reden, und zu dieſem 
Zwecke fragte er ihn nach dem Namen des Präſidenten der 
Ver. Staaten und manchem andern, von dem er annahm, 
daß der Sohn des Nordens es wiſſen könne, doch dieſer 
ſchüttelte nur immer ſein Haupt. Als dann aber der Herr 
den Namen Jeſus nannte, ging ein Freudenſchein über 
das Geſicht des Eskimos, mit dem Finger wies er nach oben 
und ſagte dann: „Jeſus, Jeſus!“ Von Jahr zu Jahr wird 
der Name von treuen Zeugen weiter ausgebreitet, trotzdem 
müſſen wir ſagen: es wäre ganz anders um die Miſſions⸗ 
ſache beſtellt, wenn die, welche des Herrn Namen tragen, tie⸗ 
fer von der Wahrheit durchdrungen wären, daß ihre Sün⸗ 
den ſie vor Gott verdammen und nur in Jeſu für ſie Gnade 
und Vergebung zu finden iſt. Die angelernte Wahrheit 
läßt den Menſchen kalt, bis er ihre Kraft am eigenen Her⸗ 
zen erfahren, dann erſt wird ſie in ihm zur Triebkraft, die 
ihn zum unermüdlichen Arbeiter für den Herrn macht. 

Darum ſollen wir heute die prüfende Frage an unſer 
Gewiſſen richten: Was gilt mir der Name Jeſu? Als einſt 
Tennyſon, der engliſche Hofdichter, in ſeinem Garten mit 
einem Freunde ſpazieren ging, richtet dieſer plötzlich die 
Frage an den Dichter: „Was halten Sie eigentlich von Je⸗ 
ſus Chriſtus?“ Er erhielt die Antwort: „Was dieſer Roſe 
die Sonne, das iſt Jeſus Chriſtus meinem Leben.“ Wohl 
uns, wenn Jeſu Name uns ſo alles iſt: Sonne und Schild, 
Heil und Leben. In dieſem Namen werfen wir Panier auf, 
in ihm ſiegen wir über das Heidentum. 
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Wilhelm Behrens, 
Bauer und Miſſionar. 5 

Am 22. April letzten Jahres iſt auf der Miſſionsſta⸗ 
tion Bethanien in Transvaal einer der älteſten Hermanns 
burger Miſſionare, Wilhelm Behrens, verſtorben. Die Le⸗ 
bensgeſchichte dieſes treuen Mannes iſt wohl wert, allen 
Miſſionsfreunden bekannt zu ſein. 

Es war im Jahre 1846. Der Paſtor Ludwig Harms 
war noch nicht lange in Hermannsburg in der Lüneburger 
Heide und fing eben an, mit ſeinen erwecklichen Predigten 
neues Leben in die Gemeinde zu bringen. Da trat eines 
Tages ein friſcher Bauernburſche von etwa zwanzig Jah⸗ 
ren zu ihm ins Zimmer, er habe ein Anliegen an den Herrn 
Paſtor, es ſei ſein dringender Herzenswunſch, Miſſionar 
zu werden. So ſehr Harms ſich darüber freute, ſo glaubte 
er doch dem jungen Wilhelm Behrens — das war der 
Name des Beſuchers — von ſeinem Vorhaben abreden zu 
müſſen, da dieſer der älteſte Sohn und damit der Erbe des 
väterlichen Gutes war. Als ſich aber der junge Bauer 
durchaus nicht von ſeinem Wunſche abbringen ließ, er⸗ 
mahnte er ihn, wenigſtens zuerſt ſeinen Eltern ſein Vorha⸗ 
ben mitzuteilen und um ihre Zuſtimmung zu bitten, denn 
ohne den elterlichen Segen könne er nicht Miſſionar wer⸗ 
den. Die Eltern verſagten indeſſen ihre Einwilligung; 


und, fo ſchwer es dem jungen Behrens wurde, als gehorſa⸗ 


mer Sohn fügte er ſich darein. 
Hinterher mag ſich der Vater doch wohl ein Gewiſſen 


daraus gemacht haben, daß er nicht recht daran gethan habe, 


ſeinen Sohn zurückzuhalten. Und als er auf dem Sterbe⸗ 
bette lag, ließ er den Paſtor rufen, um mit ihm darüber zu 
ſprechen und ihn zu bitten, als treuer Seelſorger dafür zu 
ſorgen, daß vorkommenden Falls in ſeiner Familie nie⸗ 
mand wieder gehindert werde, zu den Heiden zu gehen, wenn 
der Herr ihn riefe. 

Der junge Behrens trat nach des Vaters Tode das 
Erbe an und verheiratete ſich mit einer braven, frommen 
Frau. Aber obwohl er nun einen ſchönen Bauernhof ſein 
eigen nennen konnte, wurde er doch den Gedanken an die 
Miſſion nicht los. In ſeiner Frau, mit welcher er die 
Sache beſprach, fand er eine Geſinnungsgenoſſin; ſie werde, 
ſagte ſie, freudig mit ihm auch zu den Heiden gehen. Ihr 
Entſchluß reifte, als Gott ihnen ihr einziges Söhnlein 
nahm. Behrens ging alſo aufs neue zu Harms, bat um 
Aufnahme in das Miſſionshaus und bot ſeinen Bauernhof 
mit allen Aeckern als Miſſionsgabe an. Harms machte ihn 
ernſtlich auf die Folgen aufmerkſam; im Miſſionshauſe 
werde er nicht mehr wie bisher ein Herr, | ondern ein Knecht 
ſein, das werde ihm gewiß recht ſauer werden. Behrens 
ließ ſich nicht wankend machen. So trat er, damals ein 
27jähriger Mann, in die Miſſionsſchule ein und lernte 
treulich, um nach vollendeten Studien nach Afrika hinaus⸗ 
zugehen. Der Hof mit allem Zubehör ging in den Beſitz 
der Miſſion über. 

Seinen Wirkungskreis fand Wilhelm Behrens unter 
den Bakwena, einem Betſchuanenſtamm im weſtlichen 
Transvaal. Dort ließ er ſich 1864 nieder und gründete 
die Station Bethanien. Damals gab es ringsumher nur 


Heiden. Aber gehört hatten ſie doch ſchon etwas vom Evan⸗ 
gelium, und deshalb nahmen ſie den zu ihnen gekommenen 
Lehrer zu deſſen Verwunderung und Freude mit offenen 
Armen auf. Gar nicht lange dauerte es, da hatte er ſchon 
eine von 30 heilsbegierigen Heiden beſuchte Taufſchule in 
Gang. Nach Jahresfriſt hatte er ſchon eine Ernte von 
mehr als 100 Seelen in die Kirche Chriſti einſammeln dür⸗ 
fen, und nach fünf Jahren zählte die Gemeinde ſchon über 
500 Chriſten. 

An Feindſchaft hat es nicht gefehlt. Miſſionsfeind⸗ 
liche Buren hetzten einen alten heidniſchen Häuptling gegen 
die Miſſion auf, der auch eine mit Aſſagaien und Keulen 
bewaffnete Rotte gegen die Station heranführte. Nur das 
furchtloſe, mutige Auftreten der paar Miſſionare, die ge⸗ 
rade bei Behrens waren, rettete ſie vor Zerſtörung. Die 
Bekehrten hatten manche Verfolgungen zu erdulden. Trotz 
aller dieſer Widerwärtigkeiten faßte das Evangelium von 
Jahr zu Jahr feſtere Wurzel, bis ſchließlich das Heidentum 
in Bethanien mit Stumpf und Stiel ausgerottet war. 

Ein ſehr langer Miſſionsdienſt iſt Behrens vergönnt 
geweſen. Er hat es erleben dürfen, daß Bethanien ſich zu 
einer blühenden Oaſe in der Wüſte verwandelte. Schon 
äußerlich angeſehen, iſt es ein ſtattlicher, wohlhabender Ort 
mit mehreren tauſend Einwohnern. Die Häuſer ſind nicht 
mehr ſchmutzige, dunkle Grashütten, ſondern meiſt nach 
europäiſcher Art gebaute Steinhäuſer und für dortige Ver- 
hältniſſe recht wohnlich eingerichtet. Eine große neue Kirche 
iſt 1892 eingeweiht worden. Es giebt fünf Volksſchulen 
am Orte, die von 900 Schulkindern beſucht werden. Feſte 
kirchliche Ordnungen find zur Handhabung chriſtlicher 
Zucht und Sitte eingeführt und werden mit Ernſt und Eifer 
befolgt. Jahr um Jahr ſtanden nach vollendetem Unter⸗ 
richt große Scharen um den Taufſtein herum; an 4000 
Heiden ſind im Laufe der Zeit von Behrens getauft worden. 

Zweiundvierzig Jahre hat Behrens in Südafrika wir⸗ 
ken dürfen. Bis wenige Monate vor ſeinem Tode war er 
durch Gottes Freundlichkeit rüſtig und arbeitskräftig. End⸗ 
lich iſt er, als ein ehrwürdiger Patriarch von 73 Jahren, 
eingegangen zur Ruhe des Volkes Gottes. Iſt an ihm nicht 
reichlich in Erfüllung gegangen, was der Herr verheißen 
hat: Wer verläßt Häuſer oder Brüder oder Schweſtern 
oder Vater oder Mutter oder Kinder oder Aecker um mei⸗ 
nes Namens willen, der wird es hundertfältig nehmen und 
das ewige Leben ererben? („Saat und Ernte.) 


Vierzehn Tage im Keller in Tien Tſin, China. 

Eine engliſche Miſſionarin, die mit vielen anderen aus 
Tien Tſin hatte fliehen müſſen, ſchreibt aus Kobe in Ja⸗ 
pan: „Am 12. Juni ſchickte ich meinen letzten Brief aus 
Tien Tſin ab und am Abend des 15. kamen die Borer, auf 
die wir ſchon vorbereitet waren. Ihrer 800 etwa zogen in 
die Stadt ein. Die Sturmqglocken läuteten, und wir flüch⸗ 
teten uns in die Gordon⸗Halle (eine Art Vereinshaus, das 
zum Gedächtnis an General Gordon in Tien Tſin errichtet 
iſt), während zwiſchen den Boxern und den Verbündeten ein 
heftiger Kampf ausbrach. In drei Stunden war alles 
vorüber, und wir kehrten in unſere Wohnungen zurück, da 
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jedermann verſicherte, die Boxer ſeien vertrieben und es fei | lebendig in die Hände der Chineſen gefallen, denn die Män⸗ 


nichts mehr zu fürchten. Tags darauf — es war Sonntag, 
den 17. Juni, — um halb 4 Uhr nachmittags, als ganz 
Tien Tſin die übliche Sieſta hielt, wurde die erſte Bombe 
abgeſchoſſen (womit die Belagerung begann). Ich lief in 
den Saal, wo unſere Mädchen waren, und ſagte, ſie ſollten 
nur ruhig bleiben, es ſei nichts! So ſicher hatten wir uns 
gefühlt; aber ſchon im nächſten Augenblick kam eine zweite 
Bombe geflogen und einer unſerer Hauswächter rief laut: 
„Kleidet euch ſchnell an und laufet in die Gordon⸗Halle! Wir 
werden beſchoſſen.“ In den Straßen ſah es wunderlich 
aus; in allen Richtungen fliehende Frauen und Kinder faſt 
alle ohne Kopfbedeckung, viele auch ohne Schuhe, einige im 
Nachtanzug, andere in Schlafröcken. Es regnete förmlich 
Bomben und Kugeln. Als ich an der Gordon-Halle ankam, 
wurde durch ein Verſehen die Thüre mir gerade vor der 
Naſe zugeſchlagen — und hier ſei es geſagt: die Männer 
verloren bei jeder Kleinigkeit den Kopf — und ich lief hin 
und her, einen Unterſchlupf ſuchend. Auf einmal hörte ich 
eine Stimme: „Strecken Sie den Kopf hier herein!“ Das 
„hier“ bedeutete ein kleines Kellerfenſter. Ich legte mich 
flach auf den Boden, ſuchte mich hineinzuzwängen, und von 
innen zog mich ein Herr an Kopf und Schultern vollends 
in den Keller. So hielt ich meinen Einzug in dieſen jetzt 
berühmt gewordenen Keller der Gordon-Halle, wo wir, 250 
— 300 Perſonen, vierzehn Tage uns aufhielten. Nur wenn 
das Bombardement eine Pauſe machte, ſtiegen wir geſchwind 
in die oberen Räume hinauf. O der Jammer dieſer vier⸗ 
zehn Tage! Zu den Entbehrungen und Schrecken der Bela- 
gerung kam noch der entſetzliche Umſtand, daß wir ſo eng 
zuſammengedrängt waren, daß man keinen Augenblick 
allein ſein konnte; denn nicht nur alle europäiſchen Frauen 
und Kinder waren da beiſammen, ſondern zum Schlafen 
und Eſſen hatten wir auch die Männer da. Unſere Vorräte 
gingen auf die Neige, das Waſſer wurde ſo rar, daß wir 
uns zu zehn Perſonen mit einem Waſchwaſſer begnügen 
mußten. Es kamen allerlei Krankheiten, Krampfanfälle, 
nervöſe Affektionen und dergleichen vor. Einige Perſonen 
verloren ganz die Beſinnung und wurden wahnſinnig. Aber 
im ganzen hielten die Frauen ſich gut, einige ſogar glän⸗ 
zend. Was mich betrifft, ſo blieb ich, Gott ſei Dank! von 
Anfang bis zu Ende ganz ruhig. ... Manche ſchreckliche 
Augenblicke haben wir erlest, z. B. als eine Bombe in der 
Gordon⸗Halle platzte und vor den Augen ihrer Kinder ein 
Elternpaar tötete. Ich lernte allmählich den Bomben ganz 
hübſch ausweichen, gefährlicher waren eigentlich die Flin⸗ 
tenſchüſſe, aber ſelbſt an dieſe gemöhnie man ſich mit der 
Zeit. Einmal platzte eine Bombe, es war die ſchlimmſte 
von allen während der ganzen Belagerung, gerade vor mei⸗ 
nen Füßen, nachdem ſie zwei Wände und zwei Fenſter zer⸗ 
ſchmettert hatte. Am größten war die Gefahr, als zweimal 
bei Nacht die kaiſerlichen Truppen in die Nähe der Gordon⸗ 
Halle kamen. Unſere Rettung hatten wir den tapferen Ko⸗ 
ſacken zu danken, die wie wilde Tiere, nicht wie Menſchen, 
kämpften. Dieſe Koſacken mögen grauſame, wilde Bar⸗ 
baren ſein, aber ſie haben uns das Leben gerettet. Uebri⸗ 
gens wären wir, auch wenn es anders gegangen wäre, kaum 


ner hatten beſchloſſen, im äußerſten Falle die Frauen und 
Kinder zu erſchießen. Zu allem Elend hatten wir am letz⸗ 
ten Tage unſeres Kellerlebens auch noch eine Ueberſchwem⸗ 
mung. Aber weder die Ueberſchwemmung, noch die Bom⸗ 
ben, noch die Flintenſchüſſe, noch Hunger und Durſt wa⸗ 
ren das Schrecklichſte. Das Schrecklichſte waren die 
Feuersbrünſte, die wir faſt jede Nacht vom Abend bis zum 
Morgen hatten. Das Grauſigſte dabei war der Geruch des 
brennenden Menſchenfleiſches. . .. Dieſe und viele ähnliche 
Dinge ſind unauslöſchlich in meine innerſte Seele einge⸗ 
prägt. Ich fühle, daß ich die ſchrecklichen Erinnerungen 
nie los werden kann.“ (Apol.) 


Evangeliſche Miſſionspraxis. 

Auf der Miſſionskonferenz zu Marburg, am 1. Novem⸗ 
ber 1900, hat Miſſionsinſpektor Dr. Merensky aus Berlin 
über die Stellung der chriſtlichen Miſſion zu dem Volkstum 
der Heiden Theſen verteidigt, von denen die folgenden all⸗ 
gemeiner Beachtung wert ſind: „Die Miſſion ſoll den Ein⸗ 
gang in ein heidniſches Land und die Erlaubnis, dort das 
Evangelium zu predigen, nicht durch Eingreifen ſtaatlicher 
Gewalten erzwingen, ſondern hat ſich auch bei Heiden nach 
dem Wort des Herrn zu richten (Matth. 10, 14), der ſeine 
Jünger unter Israel da weichen hieß, wo man ſie nicht auf⸗ 
nehmen wollte. Die Miffionare haben den heidniſchen 
Volksverband, in den ſie treten, zu achten, haben deſſen 
Obrigkeit zu ehren und ſich für die Zeit ihres Aufenthalts 
im heidniſchen Lande als deren Unterthanen anzuſehen, ſo⸗ 
weit ihre Beziehungen zu Land und Volk in Betracht kom⸗ 
men und ihr Bekenntnis und Stand es erlauben. Die Miſ⸗ 
ſionare ſollen deshalb davon abſehen, ſich unter den beſon⸗ 
deren Schutz ihrer heimiſchen Regierung zu ſtellen. Wird 
ſolcher Schutz ihnen oder ihren Chriſten ohne ihr Zuthun zu 
teil, ſo haben ſie ihn mit äußerſter Zurückhaltung und Vor⸗ 
ſicht und nur in beſonderen Fällen zu benutzen. Die Miſ⸗ 
ſionare ſollen auch die Eigentümlichkeit und Sitte des Hei⸗ 
denvolkes, unter das ſie treten, achten. Sie ſollen alſo in 
ihrem Leben und Auftreten alles meiden, was dem Volke 
widerwärtig iſt oder gar unſittlich erſcheint. Der Miſſionar 
hat von den Sitten des Volkes nur ſolche zu bekämpfen und 
demgemäß von eingeborenen Chriſten die Enthaltung nur 
von ſolchen Sitten zu verlangen, die mit der Wahrheit des 
Evangeliums und dem Chriſtenſtande unvereinbar ſind, 
wie z. B. Polygamie, Bolyandrie,*) der religiöſe Charakter 
der Kaſte, die afrikaniſche Beſchneidung, Frauenkauf und 
dergleichen. Andere Volksſitten, wenn ſie auch ſonſt un⸗ 
ſeren Sitten widerſtreiten, können bei den eingeborenen 
Chriſten beſtehen bleiben. Die Aenderung mancher zwei⸗ 
felhaften Einrichtung und anfechtbaren Sitte iſt der Wei⸗ 
terentwickelung des chriſtlichen Volkslebens zu überlaſſen. 
Annahme europäiſcher Sitten ohne beſonderen triftigen 
Grund iſt jedenfalls nicht zu empfehlen.“ 


Groß iſt das Werk und ſchwer die Pflicht, 
Zu der du uns gedungen, 

Hilf, daß wir ja ermatten nicht, 

Bis es uns ganz gelungen. 


*) Vielweiberei und Bielmännerei. . 
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Unſer Miſſionswerk. 


Wenn ein neuer Zeitabſchnitt vor uns auftaucht, wer⸗ 
den wir ganz beſonders kräftig daran gemahnt, die gegebene 
Zeit recht treu zu benutzen. Keiner von uns weiß, wie viel 
Gelegenheit ihm gegeben iſt, dem Herrn in ſeinen Brüdern 
zu dienen. Ehe wir es uns verſehen, iſt unſre Zeit abge- 
laufen und es kommt für uns die Nacht, die Todesnacht, da 


niemand mehr wirken kann. Darum wollen wir die Zeit 


auskaufen und alle unfre Kräfte einſetzen, damit auch durch 
unſre Mitarbeit das Reich Gottes immer weiter ausgebrei⸗ 
tet werde. Nun hat der Herr des Himmelreichs uns in ſei— 
nem Miſſionswerke an einen ganz beſtimmten Platz geſtellt, 


da heißt es nun für jeden von uns: hier wirke. Es 


iſt kein Zufall, ſondern eine freundliche Fügung des Herrn, 
daß er uns das Arbeitsfeld in Indien angewieſen hat, dem 
Lande, das wie kaum ein anderes zu den ſchönſten Hoffnun⸗ 
gen für des Herrn Reichsſache berechtigt. Großes hat der 
Heiland ſchon an dieſem Volke mit ſeinen ca. 200 Millionen 
Einwohnern gethan, noch Größeres wird er in der Zukunft 
an ihm thun. Daß unſre Synode hier arbeiten darf, iſt 
lauter Gnade von ihm und Ehre für uns. Und wenn wir 
uns nun ſagen dürfen: wir haben etwas ausgerichtet, die 
Arbeit der Miſſionare da draußen und der hinter ihnen ſte⸗ 
henden großen Miſſionsgemeinde in der Heimat iſt nicht 
vergeblich geweſen, ſo wollen wir ihm die Ehre dafür geben, 
dem ſie gebührt. Es iſt wahr, unſre Miſſionare haben mit 
mancherlei Schwierigkeiten zu kämpfen, es geht nicht alles 
ſo ſchnell, wie es ſich mancher wünſchen möchte, doch da heißt 
es: „Faſſet eure Seelen in Geduld.“ Die Hungersnöte der 
letzten Zeit haben ebenſo große Anforderungen an die 
Opferwilligkeit der evangeliſchen Chriſten in Amerika ge⸗ 
ſtellt, wie an die Arbeitskraft ihrer Miſſionare in Indien. 
Wir ſind aber überzeugt, daß beide, die daheim und die 
draußen, in beſonderem Maße den Segen der Trübſal ha⸗ 
ben verſpüren können. Von dieſem Segen haben wir erſt 
die Erſtlingsfrucht einheimſen dürfen, wenn die volle Ernte 
kommt, und ſie kommt gewiß, werden wir ſtaunen, wie der 
Herr das Ueben der Barmherzigkeit an den armen Heiden 
ſegnet, und wie er die mit Barmherzigkeit krönt, die 
andern Barmherzigkeit erwieſen haben. Wir ſollten dem 
Herrn für jede Gelegenheit von Herzen danken, die er uns 
giebt, den Armen Gutes zu erweiſen. Hätten wir hier keine 


Gelegenheit zur Ausſaat, wie könnten wir uns drüben in 
der Ewigkeit einer Ernte erfreuen? 

An der Schwelle eines neuen Jahres und eines Jahr⸗ 
hunderts, das unzweifelhaft ein Miſſionsjahrhundert groß- 
artigen Stils werden wird, blicken wir im Geiſte nach In⸗ 
dien und verbinden uns untereinander zu neuer, treuerer 
Arbeit. Wir dürfen nicht träge die Hände in den Schoß 
legen und mit dem Erreichten zufrieden fein, nein, unſres 
Königs Sache hat Eile, unſer Leben eilet dahin, darum 
wollen wir eilen und wirken. Unſer Werk in Indien muß 
wachſen, neue Arbeitsfelder müſſen in Angriff genommen 
werden, neue Aufgaben warten unſer in der neuen Zeit, 
darum wollen wir alle unſre Kräfte anſtrengen und klein 
und groß, alt und jung, Paſtoren und Gemeinden, Frauen— 
vereine, Miſſionsvereine, Jünglinge und Jungfrauen alle, 
alle ſollen mithelfen. 

Auf dieſes Arbeitsfeld wollen wir unſre Gaben und 
Kräfte konzentrieren, weil es unſer Arbeitsfeld iſt. Es 
ſteckt in uns, wie jeder weiß, der ſich ein wenig kennt, die 
Neigung, die nächſtliegende Pflicht zu vernachläſſigen und 
dafür lieber etwas zu thun, für das wir weder Amt noch 
Beruf haben, beſonders wenn uns die Erfüllung der Pflicht 
bitter ſchmeckt und die andere Arbeit nach unſerm Sinn 
iſt. Da betrügen wir uns ſo leicht und bilden uns ein, in 
unſerm Dienſte treu geweſen zu ſein. Doch der Herr ſieht 
die Sache anders an, in ſeinen Augen waren wir untreu. 
Wir wollen uns das in Bezug auf unſre Miſſionsarbeit 
geſagt ſein laſſen. Nicht da, wohin uns etwa die Neigung 
treibt, ſondern wohin die Pflicht uns weiſt, wollen wir wir- 
ken. Für unſer Miſſionsfeld in Indien find wir verant⸗ 
wortlich, darum wollen wir auch dafür thun, was in un⸗ 
ſern Kräften ſteht. Wir können nicht in Wahrheit behaup⸗ 
ten, daß wir an der Grenze unſrer Leiſtungsfähigkeit an⸗ 
gelangt wären. Während manche Gemeinden ſehr rührig 
ſind, ſind andre ſoweit im Rückſtand, daß ſie nicht einmal 
ein Exemplar des „D. Miſſionsfreundes“ halten. Es 
liegt auf der Hand, daß hier für die Miſſion wenig oder 
nichts geſchieht. Möge das beſſer werden im neuen Jahre, 
möchten wir doch alle von dem Ernſte und der Wichtigkeit 
unſrer Miſſionspflicht durchdrungen werden. Der Herr 
hat ſie uns aufgelegt, wie dürften wir ſie da vernachläſſi⸗ 
gen oder verſäumen? Und der Herr, unſer Gott, wolle ver- 
leihen, daß wir feſt und unbeweglich ſind und immer mehr 
zunehmen in ſeinem Werke, es iſt wahrlich kein vergebliches 
Werk. 


Kurze Nachrichten aus unſern Miſſionskreiſen. 

Im vergangenen Monate wurden zwei indiſche Wai⸗ 
ſenkinder von hieſigen Familien adoptiert zum Dank, daß 
Gott ihren eigenen Kindern gnädig aus großer Not und 
Gefahr geholfen. In dem einen Falle erbittet die Mutter 
einen Knaben als Dankopfer, daß der liebe Gott ihrem 
Sohne das Augenlicht wieder geſchenkt hat, in dem andern 
dankt ein junges Elternpaar dem Herrn dafür, daß er ihr 
totkrankes Kindlein wieder geſund machte und es ſeither 
kräftig erblühen ließ, und wünſcht, daß der als Dankopfer 
angenommene Knabe unter ſeinem Volke einſt ein Verkün⸗ 
diger des Evangeliums werden möge. 
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Deutſcher Miſſionsfreund. 


Bruder J. Joſt teilt ſeinen Freunden mit, daß es dem 
Herrn über Leben und Tod gefallen hat, am 16. Okt. ſeine 
in Berlin wohnende ehrwürdige Schwiegermutter, Frau 
Blaſendorff, aus der Zeit in die Ewigkeit abzuru⸗ 
fen. Sie entſchlief ſanft und ſelig im Glauben an ihren 


Heiland. Die letzten Lebensjahre hat die Selige in treuer 


Liebe der Erziehung ihrer Enkel, der Kinder des Br. Joſt 
in Indien, gewidmet. 


Zu dem Bildchen. 


Zwei junge Arbeiterinnen auf dem Felde der Heiden— 
miſſion zeigt uns das beiſtehende Bildchen. Die Dame mit 
dem Buche in der Hand iſt Frau Miſſionar Gaß, die treue 
Gehilfin des Miſſionars Gaß in Raipur. Neben ihr ſitzt 
Fräulein Uffmann von der Goßnerſchen Miſſion in Puru⸗ 
lia. Sie weilt zu Beſuch in Raipur. Was der Beſuch von 
Landsleuten und Glaubensgenoſſen in fernen Heidenlan- 
den bedeutet, das wiſſen die lieben Miſſionsgeſchwiſter dort 
am beſten zu ſchätzen. Der Aufenthalt unter einem in jeder 
Beziehung ganz fremdartigen Volke, zumal wenn es ein 
Heidenvolk iſt, erfordert ein außerordentliches Maß von 
Selbſtverleugnung und von Liebe und Begeiſterung für den 
Miſſionsberuf. Wie viel müſſen die Miſſionsgeſchwiſter 
gerade in dieſer Beziehung entbehren. Die edle Sunamitin 
im Alten Teſtamente hatte keinen Wunſch. Sie antwortet 
dem Propheten: „Ich wohne unter meinem Volke.“ Das 
war ihr genug. 

Das ſind dann auch immer ſchöne Stunden und Tage, 
wenn nach mühevollen Wochen und Monden je und dann 
einmal die Geſchwiſter von anderen Stationen aus der 
Ferne kommen. Da tauſcht man Gedanken und Erfahrun⸗ 
gen aus, da lieſt man gemeinſam dieſes und jenes ſchöne 
Buch und erquickt ſich doppelt an dem reichen geiſtigen und 
geiſtlichen Born der alten Heimat, ohne den man im armen 
dürren Heidenlande verſchmachten müßte. H. 


Nachrichten von Miſſionar J. Joſt. 
Aus Chandkuri ſchreibt Br. J. Joſt unter dem 7. No⸗ 
vember: 


Mit unſerm Kirchbau geht es ja unter Gottes Gnade und 
Beiſtand rüſtig voran. Das Innere und auch eine Seite von 
außen iſt ſchon beworfen (plastered), auch die Thüren und 
Fenſter ſind ſchon eingeſetzt, nur ein Teil der Turmſpitze 
fehlt noch. Es ging durch große Schwierigkeiten, aber es 
ging eben doch mit Gottes Hilfe. Wir haben keine goldene 
Medaille erhalten, obgleich wir ſie nicht verachtet hätten, 
aber wir haben eine ſchöne, herrliche Kirche bekommen, die 
uns mehr wert iſt, als die goldene Medaille. Dieſe Kirche, 
die wir dem Herrn Jeſu zu Ehren und uns und der ganzen 
teuren Evangeliſchen Synode zur Freude erbauen durften, 
iſt auch ein Denkmal der Hungersnot von 1900. Allen den 
teuren Brüdern und Schweſtern, den ſehr werten C. E.- 
Vereinen, den lieben Kindern und Sonntagſchulen und 
allen, allen lieben Miſſionsfreunden, die uns ſo freundlich 
geholfen haben, ſagen wir unſern allerherzlichſten, innigſten 
und tiefgefühlteſten Dank! Ich dachte ſchon immer, ich 
würde ſterben, ehe die Kirche fertig wäre, denn meine Milz 
hat mir oft hart zugeſetzt, aber jetzt ſehe ich doch, daß wir 
es durch Gottes Gnade erleben dürfen, die neue, ſchöne 
Kirche fertig zu ſehen. Ja, dem Herrn ſei Lob und Preis 
und Dank! 

In der Gemeinde ſind viele unſrer Chriſten jetzt krank, 
einige haben Fieber, andere Diarrhöe und noch andere 
Huſten. Die meiſten von ihnen laſſen mich rufen, um mit 
ihnen zu beten, denn ſie glauben, daß der Herr Jeſus Ge⸗ 
bete erhört und ſie geſund machen kann. So war ich geſtern 
zu unſerm Chodi Samuel nach Dewakar gegangen, auch er 
hatte zuerſt Fieber gehabt und dann hat ſich ein derartiger 
Huſten eingeſtellt, daß er ſehr matt und ſchwach geworden 
war, deshalb kam ſeine Frau am Sonntag hier zur Kirche 
und bat mich ſehr, doch wenn es mir möglich wäre, zu 
ihrem Mann zu kommen und für ihn und mit ihm zu be— 
ten, was ich denn auch gerne that. Der liebe Chodi Samuel 
hatte, weil wir hier zu wenig Land auf der Station hatten, 
ſich Land in Dewakar gepachtet; mit ihm waren noch zwei 
andere Chriſtenfamilien dahin gegangen und hatten ſich 
gleichfalls Land gepachtet. Da aber der Reis und Kodu 
nun bald zur Ernte reif iſt, ſo müſſen ſie beſtändig in ihren 
Feldern Wache halten, damit ihnen die Diebe nicht alles 
abſchneiden und ſtehlen. Bei dieſen beſtändigen Wachen 
hatte ſich Chodi Samuel gewiß erkältet und dann zuerſt 
Fieber und nachher auch großen Huſten bekommen. Er iſt 
einer unſrer treueſten Chriſten, der uns wenig um Rupien 
geplagt hat, ſondern ſich beſtrebt, mit eigner Hand ſein Brot 
zu verdienen. Er freute ſich ſehr, als ich ihn beſuchte und 
noch mehr, als ich mit ihm und feiner Familie für ihn be- 
tete. Möchte der Herr Jeſus ihn in Gnaden wieder geſund 
machen! 

In Gorhi geht es zwar langſam, aber doch ſicher 
voran. Da ich dort gern ein eignes Haus für den Kate- 
chiſten hätte und das Dorf dem „König“ von Tarenga ge⸗ 
hört, ſo mußte ich dorthin, um mir die Erlaubnis auszu⸗ 
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bitten. Es war ein eingefallenes Haus vorhanden, die frü— 
heren Bewohner desſelben waren in der Hungersnot geflo- 
hen, um irgend wo anders das Leben zu friſten, aber um 
das Haus reparieren zu laſſen, mußte ich zum Dorfbeſitzer, 
oder wie es hier heißt, zum „König“ gehen und mir die Er⸗ 
laubnis holen. Es war ein beſchwerlicher Weg, wie es 
überhaupt in der Regenzeit ſowohl nach Gorhi, als auch 
nach Torenga ſehr beſchwerlich zu gehen iſt, weil man im- 
mer über den Fluß muß; aber mit Gottes Hilfe kam ich 
doch überall glücklich durch. Als ich dorthin kam, begrüßte 
mich zuerſt der Sohn des „Königs“. Als ich ihm meine 
Bitte vorgetragen hatte, holte er den Vater herbei, ich 
mußte mich dann niederſetzen und auch dem Vater meinen 
Wunſch ausſprechen. Da er ein guter Bekannter von Bru⸗ 
der Lohr iſt und auch viele Wohlthaten von ihm empfangen 
hat, ſo war er recht freundlich gegen mich; aber er ſagte 
mir, das Dorf Gorhi gehöre ſeinem Bruder, und der ſei 
auf eine heilige Pilgerreiſe zum Chaganath gegangen und 
würde erſt nach 14 Tagen wiederkommen; da ich aber gern 
mit dem Hausbau voran gehen wollte, ſo bat ich ihn, ob er 
nicht für mich bei ſeinem Bruder Fürſprache einlegen möchte, 
denn der Weg ſei ſehr beſchwerlich und die Zeit ſehr lang. 
Da ließ er mir denn den Sohn ſeines Bruders rufen, und 
nach längerem Hin- und Herreden übernahm er die Ver⸗ 
pflichtung, mit ſeinem Bruder darüber zu ſprechen, und gab 
mir die Erlaubnis. Als ſein Neffe Einwendungen machte, 
ſagte er: „Der Sahib will nichts für ſich haben, das, was 
er da thun will, iſt ſehr gut. Alle die Leute, die jetzt in 
Gorhi geſtohlen und dir viel Verdruß und Unruhe gemacht 
haben, werden nachher gar nicht mehr ſtehlen, wenn ſie 
wahre Chriſten geworden ſind, — gieb ihm nur die Erlaub⸗ 
nis.“ So gab er mir denn die Erlaubnis und einen Becher 
mit Milch und Zucker. Ich war froh und dankte ihnen 
beiden. Nachher nahmen fie mich auch in ihren Gerichts⸗ 
ſaal und zeigten mir alle ihre Lampen und Bilder. Da 
hingen die beiden deutſchen Kaiſer Wilhelm I. und Kaiſer 
Friedrich; auch der öſtreichiſche und andere Kaiſer und Kö— 
nige. Zwiſchen dieſen Bildern hing auch eins von Johan⸗ 
nes, dem Täufer, wie er als Knabe das Kreuz und ein 
Lamm im Arme hält und darunter finden ſich die 
Worte: Ecce agnum dei.“ Ich blieb ganz erſtaunt vor 
dem Bilde ſtehen und fragte ſie, ob ſie wüßten, wer der 
Knabe ſei, und was die Worte und das Lamm zu bedeuten 
hätten. Als ſie es verneinten, ſuchte ich es ihnen, ſo viel 
der Herr mir Gnade ſchenkte, zu erklären: „Sehet das 
Lamm Gottes.“ Möchte nun der Herr fein Wort gnädig- 
lich an ihren Herzen ſegnen! Seien Sie ihm aufs beſte be— 
fohlen! Mit vielen herzlichen Grüßen bleiben wir Ihre ge⸗ 
ringen Geſchwiſter M. und J. Joſt. 


Die Hindus und die Hungersnot. 

Nun, da mit Gottes Hilfe die ſchreckliche Hungersnot 
in Indien vorüber iſt, wenngleich ihre Folgen ſich noch lange 
bemerkbar machen werden, darf man wohl die Frage ſtel⸗ 
len: was haben denn die Hindus zur Verminderung des 
ſchrecklichen Elendes in ihrem Lande gethan? 

Nichts, auch gar nichts. Ein Korreſpondent der „New 


York Times“ ſchreibt von Simla: „In allen betroffenen 
Diſtrikten herrſcht der ſchreiendſte Mangel an europäiſchen 
Beamten; denn den Eingeborenen kann man abſolut nicht 
trauen, wie hoch gebildet ſie auch immer ſein mögen. Letz⸗ 
tere ſind zwar immer ſehr im Vordergrund, wenn es gilt 
auf Verſammlungen irgend welcher Art die „britifche 
Tyrannei über ein von der Armut geſchlagenes Volk“ zu 
verdammen; aber ſie ſelbſt, obwohl in günſtigen Verhält⸗ 
niſſen lebend, haben keinen Cent übrig für die Armut und 
haben ſich in keiner Weiſe an den Werken der Barmherzig⸗ 
keit beteiligt. Manche von ihnen ſind ſehr reich, aber alle 


Bitten um Hilfe haben ſie abgeſchlagen.“ 


Derſelbe Korreſpondent erzählt dann weiter, wie eben 
dieſe reichen Hindus doch viel größere Intereſſen haben, ſie 
verausgabten nämlich Tauſende von Rupien, um das Le⸗ 
ben heiliger Fiſche und Alligatoren zu retten, die ſich in 
einem Teiche in Ahmedabad befanden, welcher auszutrock— 
nen drohte. Da war kein Opfer zu groß, dieſe Tiere in 
einen Fluß zu bringen, und ſo vom Tode zu erretten. Ein 
weiteres anſchauliches Stück wird aus den Cholera-Diitrif- 
ten erzählt. Die eingeborenen Aerzte weigern ſich, Cholera⸗ 
Kranke zu behandeln, weil die Gefahr zu groß ſei! Die 


paar engliſchen Aerzte, die wegen des Krieges in Afrika 


dort bleiben konnten, und die Miſſionare arbeiten ſich zu 
Tode. Der Hindu hat eben einmal kein Gefühl für den 
Nebenmenſchen, ſeine „Religion“ kennt das nicht. 

So ſieht es in den Heidenländern in Wirklichkeit aus. 
Von den glücklichen Zuſtänden, von denen gewiſſe Leute 
gerne reden, findet ſich aber keine Spur. Für alle denken⸗ 
den Menſchen aber iſt das ein ernſter Hinweis auf das Hei⸗ 
landswort: „An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen.“ 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 
Amerika. 

— Die Innere und Aeußere Miſſion 
auf Hawaii. Dieſe Inſeln ſind von verſchiedenen Raſſen 
bevölkert. Die echten Eingebornen bilden wenig mehr als ein 
Fünftel der Bevölkerung. Von allen Nationen ſind die Japa⸗ 
ner am zahlreichſten vertreten, ihre Einwanderer betragen 
zwei Fünftel des ganzen Volkes. Chineſen, Portugieſen und 
Leute aus dem nördlichen Europa und Amerika bilden weniger 
als ein Fünftel, während die Vermiſchung der Raſſen durch 
Heiraten nur den Prozeß erſchwert, die verſchiedenartigſten 
Elemente zu einer Nation zu verſchmelzen. In einer Mädchen⸗ 
ſchule ſtanden z. B. 117 Namen auf der Liſte. Von 
dieſen waren 50 reine Hawaiier, 13 Chineſen, 4 Japaneſen, 
3 Weiße und der Reſt Miſchtinge. Unter den 60,000 Japa⸗ 
nern arbeiten 12 Evangeliſten und eine Bibellehrerin und 
Dr. und Mrs. M. L. Gordon, welche kürzlich aus Japan ka⸗ 
men, werden demnächſt die Leitung dieſes Werkes übernehmen. 
Rev. E. W. Thwing, der mit ſeiner Frau in den letzten neun 
Jahren in China gearbeitet hat, hat die chineſiſche Miſſion in 
Hawaii übernommen. — Die Chriſten dieſer Inſeln begnügen 
ſich aber nicht mit der Pflege der Innern Miſſion, ſondern ſeit 
faſt einem halben Jahrhundert haben ſie ſich in Verbindung mit 
dem „Amerikaniſchen Board“ die Pflege der Aeußern Miſſion an⸗ 
gelegen ſein laſſen. Der Board in Hawaii unterhält gegen⸗ 
wärtig drei Miſſionare in Mikroneſien und drei in den Mar⸗ 
queſas. Man erwartet, daß die Schule in Kuſai Lehrer und 
Prediger für die Marſchall⸗ und Gilpert⸗Gruppen ausbilden 
wird, aber die Hawaiiſchen Miſſionare erhalten Gelder aus der 
Heimat zur Unterſtützung dieſer eingebornen Arbeiter. Der 
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letzte Jahresbericht ſagt, daß nach der ſpaniſchen Beſetzung | 7. die Uneinigkeit und Rivalität der fremden Geſandten; 8. 


Ponape proteſtantiſcher iſt als je; die deutſche Beſetzung 
wurde mit Freuden begrüßt. Die Entfernung von Honolulu 
nach Ponape beträgt ungefähr 1400 Meilen; Kuſai liegt unge⸗ 
fähr 300 Meilen öſtlich. 

Europa. 

— Eine köſtliche Gabe für die Miſſion in Deutſch⸗Südweſt⸗ 
Afrika erhielt jüngſt das Barmer Miſſionshaus. Vor einigen 
Jahren ertrank beim Baden in der Werra ein junger Mann. 
Nach ſeinem Tode übergab deſſen Onkel den tief erſchütterten 
Eltern einen Brief, den ihr Sohn vier Jahre zuvor, als er 
ſeinem Wunſche zufolge zur See ging, geſchrieben hatte. Der 
Brief war mit der Adreſſe des Vaters verſehen und trug auf 
der Rückſeite den Vermerk: „Bitte nach meinem Tode abzu⸗ 
geben.“ Das war alſo nun geſchehen. Der Inhalt des Briefes 
aber war folgender: „Liebſte Eltern! Vor meinem Eintritt in 
die Seemannslaufbahn wollte ich Euch gerne einen herzlichen 
Segenswunſch hinterlaſſen. Im Fall daß ich ſterben ſollte, 
bitte ich Euch, meinen letzten Wunſch zu erfüllen und mein klei⸗ 
nes Eigentum für die evangeliſche Sache in Deutſch⸗Südweſt⸗ 
Afrika zu verwenden. In Liebe Euer Sohn N. N. Bitte betet 
für Deutſchland!“ Um dieſen letzten ergreifenden Wunſch ſei⸗ 
nes heimgegangenen Sohnes zu erfüllen, ſandte der Vater deſ— 
ſen Sparkaſſenbuch über 677 Mk. 21 Pfg., zugleich den Inhalt, 
den man in ſeinem Portemonnaie vorgefunden hatte, mit 24 
Mk. 2 Pfg. an das Barmer Miſſionshaus ein. 

— Bei dem am 22. Oktober begangenen Jahresfeſt des 
Leipziger Zweigmiſſionsvereins wurde Paſtor Brutzer, bisher 
Hilfsprediger zu Roop in Livland, als Miſſionar nach Oſtafrika 
abgeordnet. Die Leipziger Miſſion hat nun in dieſem einen 
Jahre vier Theologen, darunter drei Geiſtliche, die ſchon im 
heimatlichen Kirchendienſt geſtanden haben, abordnen können, 
— ein erfreulicher Fall, der vielleicht in dem außerengliſchen 
Europa bisher noch nicht vorgekommen iſt. 

— In ſeiner Antrittsrede ſagte Inſp. Schreiber, der Nach⸗ 
folger D. Zahns u. a.: „Die Grenzſcheide des Jahrhunderts 
hat der evangeliſchen Chriſtenheit die Erinnerungsfeiern an 
zwei Männern gebracht, welche auf dem Gebiete der Aeußeren 
und Inneren Miſſion Bahnbrecher und Führer geworden ſind. 
Wie ein Zinzendorf vieles hat wirken dürfen, weil er bekannte: 
„Ich habe nur eine Paſſion und die iſt er, nur er,“ ſo hat 
ein Fliedner Großes geleiſtet, weil er ſprach: „Er muß wach⸗ 
ſen, ich aber muß abnehmen.“ Nur ſo, wie wir werden durch 
Jeſus und ſein Wort, können wir wirken für Jeſus und ſein 
Reich. Darum ſei unſre Loſung: Jeſus allein! Alles und in 
allem Chriſtus.“ — Der neue Inſpektor der Norddeutſchen 
Miſſionsgeſellſchaft wird offenbar im Geiſte feines Vorgängers 
wirken. 

— Bezüglich der Zahl der Uebertritte zum Proteſtantismus 
in der „Los von Rom⸗Bewegung“ Oeſtreichs, ſchätzt Herr Schö⸗ 
nerer dieſelbe auf 10,000, während andre ſogar auf 16,000 
kommen. 

Afrika. 


— Die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft iſt von einem ſchwe⸗ 


ren Verluſte betroffen worden. Die beiden tüchtigen Miſſio⸗ 
nare Stahlhut und Ickler ſind kurz nacheinander von dem ge⸗ 
fürchteten Schwarzwaſſerfieber hinweggerafft worden. Erſte⸗ 
rer befand ſich gerade auf einer Reiſe ins Hereroland. Letzte⸗ 
rer ſtand kaum vier Jahre in der Arbeit und war noch kein 
Jahr verheiratet. Die eingebornen Chriſten benahmen ſich 
muſtergültig in dieſer Zeit der Not. 
Asien. | 

— Mill. Maus giebt folgende neun Punkte als Urſachen 
der gegenwärtigen Wirren in China an. 1. Die Reformbewe⸗ 
gung in der inneren Politik Chinas; 2. die Politik der europäi⸗ 
ſchen Mächte; 3. die katholiſche Miſſion mit ihrer Verquickung 
von Religion und Politik; 4. die ſchnöde Behandlung der Chi⸗ 
neſen ſeitens der in China lebenden Europäer; 5. der gewiſſen⸗ 
loſe Handel; 6. die Zeitungen mit ihren Aufteilungsprojekten; 


die Mißwirtſchaft der chineſiſchen Beamten; 9. die aus dem 
Burenkriege und dem Kampfe mit den Philippinen erkannte 
Schwäche zweier großer abendländiſcher Mächte. 

— Nach der eigenen Zählung der katholiſchen Miſſion giebt 
es in China 609,360 Katholiken, davon in der Provinz Pechili, 
dem Herde der jetzigen Unruhen, 112,790; in der Mantſchurei 
51,830; in der Provinz Schantung (Kiautſchau) 31,410. Die 
Zahl der Taufen beläuft ſich auf 2322 mit 6505 Katechumenen. 

— Am 28. Auguſt ſtarb in Amritſar Dr. theol. Imad⸗ud⸗ 
din, Paſtor der engliſchen Kirchenmiſſion und gelehrter Schrift- 
ſteller. Er ſtammte aus einem alten ſtolzen Mohammedaner⸗ 
Geſchlecht aus der Nähe von Delhi, war bis zu ſeinem 34. Jahre 
ein eifriger, in den mohammedaniſchen Schriften wohl bewan⸗ 
derter Verfechter des Islam geweſen, aber 1866, von der chriſt⸗ 
lichen Wahrheit überwunden, zum Chriſtentum übergetreten. 
Im Dienſte der engliſchen Kirchenmiſſion (er wurde im Jahre 
1868 ordiniert) war er unermüdlich zur Ausbreitung des 
Chriſtentums beſonders als gewandter Schriftſteller thätig 
und wurde ſo das Werkzeug zur Bekehrung vieler Mohamme⸗ 
daner im Pandſchab. Eins ſeiner Hauptwerke war die Ueber⸗ 
ſetzung des Koran in das Urdu. 

— Auf Java geht die Arbeit der Neukirchener Miſſio⸗ 
nare nur langſam vorwärts. Der Boden iſt ungemein hart 
und doch ſteht das Werk des Herrn nicht ſtille. Zu einem Miſ⸗ 
ſionar kamen aus einem Dorfe zwei Männer, die in Erfahrung 
gebracht, daß er eine neue „Agoma“ (Religion) verkündige. 
Darunter verſtanden ſie aber eine Geheimlehre, wie es deren 
ſo viele in Java giebt; z. B. die Kunſt, ſchön und reich zu wer⸗ 
den, viele oder wenige und geſunde Kinder zu erhalten, gegen 
Schlangenbiſſe und Zaubereien gefeit zu ſein u. ſ. w. Als der 
Miſſionar ihnen darauf zeigte, wie man im Geiſtlichen reich 
würde, da verachteten die beiden Männer dieſe Verkündigung; 
aber es war dies das Mittel, wodurch man im Dorfe von dem 
Inhalt der chriſtlichen Predigt erfuhr und kurz darauf kamen 
aus dem betreffenden Dorfe 14 Männer zum Miſſionar, um 
Genaueres zu erfahren. Ihr Führer war ein früherer Ko⸗ 
mödiant. 15 Perſonen haben ſich dort zum Taufunterricht ge⸗ 
meldet, eine ſchöne Bewegung iſt dort alſo offenbar im Gange. 
Wunderbar ſind des Herrn Wege! 

— Der König von Siam hat der evangeliſchen Miſſion 
etwa 25,000 Kronen zur Vergrößerung ihres Hoſpitals geſchenkt, 
ſowie auch ein Stück Land, auf dem früher ein Buddhatempel 
geſtanden, jetzt aber eine chriſtliche Schule errichtet worden iſt. 
Sogar einen ſeiner Paläſte mit Nebengebäuden und Lände⸗ 
reien hat er den Miſſionaren zur Verfügung geſtellt. Ferner 
hat er ihnen die Leitung und Aufſicht verſchiedener Anſtalten 
übertragen. Er hat es frei ausgeſprochen: „Ich habe die Miſ⸗ 
ſionare unterſtützt und werde nie aufhören, dies zu thun.“ 
Aber bei alledem iſt er noch ſelbſt ein blinder Heide, in ſeinem 
Lande der höchſte Patron des Buddhismus. Doch ſo viel hat er 
geſehen, daß die Wirkſamkeit der Miſſionare ſeinem Volk zu 
großem Segen gereicht, und daß ſein Land, auch was die 
äußerliche Wohlfahrt betrifft, der Miſſion viel zu danken hat. 
Wer erinnert ſich da nicht an Joſephs Aufenthalt im Hauſe des 
Aegypters, welches der Herr ſegnete um Joſephs willen, alſo 
daß es der Aegypter auch merken mußte? 1 Moſe 39, 5. 

— Die „Gen. Aſſ. of the Presb. Church of Ireland“ hat 
letzthin eine wichtige Wandlung auf einem ihrer Miſſionsge⸗ 
biete ſich vollziehen laſſen, nämlich das Selbſtändigwerden und 
die Unabhängigkeit der bisherigen Miſſionskirchen in den Pres⸗ 
byterien Gujerat und Kathariawar. Damit iſt das wahre, aber 
ſelten noch erreichte Ziel aller Miſſionsarbeit erreicht worden. 

— Seit die Samoa⸗Inſeln politiſch zur Ruhe gekommen 
ſind, zeigt ſich ein bemerkenswerter Fortſchritt des Chriſten⸗ 
tums; z. B. auch darin, daß es dort neun C. E.⸗Vereine giebt 
mit einer Gliederzahl von etwa 1000, die für die Miſſionsthä⸗ 
nr auf den Nachbarinſeln mit Gebet und Opfer fleißig 
arbeiten. 
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grüßt werden. 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


Vom Bü üchertiſch. 


Von der Basler Miſſionsbuchhandlung ging uns zu: „China 
Von J. Flad. Preis: 45 Cts. Dieſes 
fein ausgeſtattete, mit vielen Bildern verſehene Büchlein kommt 
ſehr gelegen. In einer Zeit, worin jeder Gebildete Aufklärung 
uns vielfach noch dunklen chineſiſchen Zuſtände 
wünſcht, darf mit Freuden ein Beitrag aus der gewandten Fe⸗ 
der eines ſo wohlinformierten Mannes wie Miſſionar Flad be⸗ 
Die 144 Seiten enthalten eine Fülle ſehr in⸗ 
tereſſanten Leſeſtoffs. Wir können die Schrift unſern Leſern 


Wort und Bild.“ 


aufs beſte empfehlen. 


e beim Synodal-Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 S. Jefferson 


men 


Quittungen. 


ve., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 


(Siehe „Friedensbote“ No. 48 und 50.) 


Unſre Heidenmiſſion. 


DH. Paſt. G. Tönnies 815; dch. Paſt. A. E. Janſſen vom M.⸗Feſt 
510; dch. Paſt. 85 nn vom Miffionsverein 75 dch. Paſt. F. Walter 
m 50 dch. Paſt. C. Schoch: von Gem. 81.60 „ Witwenfcherflein $1, 

Wm. Schmidt 32.50; von E. K., Ind. her W. Baur: von 
Frau König 31, von Frau Krauſe 506; dch. Paſt. M. J. Dammann 
vom ee 3 510; dch. Paſt. Ch. Schulmeiſtrat von der Gem. $5; dch. 
Paſt. 5 Freitag: von Herman Manske $2, Jakob Volz 50e; dc. 
Paſt. a von El. Kriechbaum $2; dch. Paſt. Hans Zumſtein vom 
M. ee $10; 475 Paſt. Fr. Schmidt: von Abendmahlskollekte 92.25, 
vom M. ⸗ ele dch. Paſt. Paul 8 von Sonntagſchule 84.71; dch. 
Paſt. J. Peters von der Gem. 527; pr J. Baltzer: vom Ern⸗ 
tefeſt 520, 8 von N. N. 55, Boroſtows ke * dch. Paſt. 
H. F. Höfer von hi Schoppenhorft 150 dch. a Woth vom 
Grauenberein 85 Paſt. J. C. Frohne nom Ede 85 dch. Paſt. 

Köhler: :vom M ⸗Feſt, Creſton 813.65, M.⸗St. 0, von Prescott 
38.50 dch. Paſt. H. Waldmann: 84, Sonntagſchule für Vetteltnabetl. 2 
von Emilie, Maria, Georg und Heinrich Schiedinger 31; dch. Paſt 
Paul Lehmann von Ph. Lehnhard 31: dch. Paſt. J. dc von 
Ph. Haas 35; . Paſt. P. Ott von H. Heineke 31; ; . 
Pol. F. 8 Frau Th. Rinkel 31; dch. Paſt. J. ee Meyer 3105 dch. 

Umbeck vom M. ⸗Feſt 31 3; dch. Paſt. R. Wetzeler vom 

M. Fel u dch. Paſt. J. Nüeſch vom delta 520; dch. Paſt. 
C. 122990555 vom Miſſions verein 510; dch. Paſt. Mernitz vom M. ⸗ 
Feſt 522.15; dch. Paſt. J. 
90 Neumann von Klara Kauz 8 11 4 Paſt. H. 
ydia König und Fred. Rauch 34c; dch. Paſt 
St. Joh. 37.83; dch. Paſt. 
mn 6.28. 


Mohr von 
Frank vom M.⸗Feſt, 
Jak. Kroin vom Miſſtonsverein 875. Zu⸗ 


DH. Paſt. P. Speidel von red 514.36; dch. Paſt. W. 
le vom * del 85; dch. Paſt Hausmann vom M.: ⸗Feſt 86; 
dch. Paſt. C. A. Th. Myſch vom M. Set 57.54; dch. Paſt. J. Kühn 
von Betbels⸗ Gem. 810; G. W. Kamarit von oh.⸗Gem., Pana, 
Ill. 510; dch. Paſt. ft. Senf Kunz von Frieda und A. Gade für Bettelkn. 
81; dch. Paſt. chulz: von der Gem. 5100, von John Kielblock 85; 
dch. Paſt. F. W. Bertram von ed.:luth. St. Pauls⸗Gem. a von Un⸗ 
genannt „La“ 510; dch. Paſt. C. F. Werth von > Gem. $; dch. 
Paſt. Hans Arlt aus M.⸗St. 51.20; dch. Paſt. Vieweg von der 
Gem. 54; dch. Paſt. . Müller: von Kindertag , von Ungenannt 
52, vom Erntefeſt 85; dch. Paſt. F. er von Attica $22.15, von 
Frau Marg. Mäder 88.75; dch. Paſt. C. Fritſch von der Gem. 815; dc. 
Paſt. F. Pfeiffer von Frl. Marg. Hei zer 32.50; dch. Paſt. J. Krämer 
von Mr. Aldinger 81; dch. Paſt. C. Dalies von H. Radke . er dch. 
Fr. en bon Sonntagichult, Atlanta. Ga. 92.20. 
DH. Paſt. W. Koring 36.88; von Frau G. H. S ölltopf ir Man ea 
rentius 510; dch. Ball. G. F. Kitterer von P. n 
Paſt. Joh. Eiſinger vom M.⸗Feſt 85; dch. Paſt. Locher 1 
Wwe. 250; dch. Paſt. H. Frigge: vom M.⸗Feſt 810 Kileinkindertol. 
10, Aus ſätzige 83.75; dch. Paſt. F. Frankenfeld vom gemeinſch. M.⸗Feſt 
dch. Paſt. L. Kleemann vom Frauenverein 510; dh. Paſt. Aug. 
L. Gehrke von ae Gem. 567.44; dch. Paſt. H. Walz hen der Gem. $5; 
oh. Paſt. Dr. R. John von der Gem. $11; dch. Paſt. G. Dedinger vom 
M.⸗Feſt 510; dc. aſt. P. Dyck vom M. ⸗Feſt 810 dch. Paſt. H. Pens 
vom M⸗-⸗Feſt 512; dc. Kar J. E. Birkner vom M.: eſt 825; dch. Paſt. 
. C. Gräper 350; dh. Paſt. P. Brauns vom -Feſt 86. 77; dch. 
aſt. W. Laatſch: von H. on 1 We verſt. Vater Möllring 85 
dch. Paſt. Th. F. Bode vom M. ⸗Feſt 840; dc. Melt E. Aleck vom M. ⸗ 
Feſt 3 Paſt. O. G. Wichmann vom M.⸗Feſt 320. Zuſam⸗ 


Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Heidenmiſſions-Behörde, Theoph. 
ze 390 rg Str., Buffalo, N. Y., durch folgende 8 
Kloſe von N. N., Gemeindeglied zu Hudſon, Kans. 55; C. Kreu⸗ 
en von der St. Lukas Sonntagſchule 115 Waiſenkind 812, für 
iſſion 85; J. G. u Teil der Miſſionskollekte 8141 Wm. 
Schlinkmann von Paſt. Ronte, Bauman, Ill., Miſſionskoll. der St. 
Petri⸗Gem. 83.55; ©. A. John von Herrn H. J. Brinker, Schatzm., 
Miſſionskoll. der St. Lukas⸗Gem. 341.65; P. Speidel von der ae 

dens⸗Gem., Teil der Miſſionskoll., Buffalo, N. Y. 5 Theo. 
zert, Miſſionskollekte der St. Markus⸗ em., Buffalo, N. 9. 17.20; 
Adolf Schmidt, Miſſionskoll. der St. Johannes⸗Gem., Cannelton, nd. 
520; L. Häberle von Herrn G. Bühler, Marshall, Il. 85; H. A. Krä⸗ 
mer vom 5 für ein Waiſenkind 812; F. C. Rrliger: von Fr. 
Schuchmann 31, St. Peters⸗-Gem. zu Centralia, Ill. 57.50: S. A. 
John von der Sonntagſchule der St. Lukas⸗Gem. für ihr Waiſenkind 
512; S. Gonſer von N. 25 Warrenton, Tex. . Schmidt: von 
der evang. Gem., Elmira, N. Y., für Waiſenkind Maria 512, Herr Dol⸗ 
metſch 82; P. A. Menzel: von Paſt. E. J. Schmidt, Scranton, Pa., 
Mere, 514.10, von Paſt. J. Schöttle, Scranton, Pa., Miſſions⸗ 
koll. 34.60, von Pa ft. A. Weber, Taylor, Pa., Miſſionskoll. $4.10, zuſ. 
822.80, davon ab By Reiſekoſten $4.80 = $17; Ch. Buckiſch von Frl. 

Bertha Bandel 25c. Zuſammen 8198.15. 

P 810; dch. Paſt. Th. J 


D aſt. E. Th. Better con 5 L. E. i 
John von N. N. 35.50; dch. Paſt. W. Baur: von Luiſe Becker 510, von 


G 


A. Wulfmann 9905 M.⸗Feſt 57.40; dch. Paſt. 


Alb. 1 51; dch. Paſt. Ch. Schulmeiſtrat 55 der Gem. 310; dch. 
Paſt. C. Kurz vom Miſſtons verein 825; dch. Paſt. C. Schäffer von Ne. 
Ermert 81; dch. Paſt. W. Weltge von Chr. Baſt 85; dch. Paſt. 
Hotz: von Lizzie Schumacher 83, von N. N. 31; dh. Paſt. J. rien: 
bühl: von Frau Grafel $l, von Ungenannt 82: dch. Paſt. Karl Frey: 
tag von Wwe. Gottbelannt 52. Zuſammen 876. 50. 

DH. Paſt. E. G. Albert: von Frau Jul. Badke $1, Peter Krüger 
506; dch. Paſt. H. Chr. Schmidt von Mutter Pahlmann 81; dch. Paſt. 
. Kehle von Frau F. Siemers 510; dch. Paſt. Guſtav Lambrecht: von 
St. Peters 513.30, von er Bolzin $4; dch. Paſt. G. Meinzer von 
Ungenannt 50c; dc. Paſt. Wm. Schulz: von nr Papenlöhr 51, Julie 


Ritterskamp ſen. 52, Anna Schröder 61.25, 51; dh. Paſt. F. 
N rom Miſſionsverein St. Pauls 810. 80; 1 Paſt. C Krafft 
Koll. dch. Frl. Frieda Morgenthaler 81.16; dch. Bat. Wm. Vehe vom 


Erntefeſt 823.61; ee. Paſt. J. Kern von Frau Stocke 81; dh. Paſt. 
Paul Grob $1; Paſt. A. Dietze von Frau Fritz 81. Zuſ. 74.12. 
Dach. Paſt. A. Blankenagel von Edwin Jacobi 81.50; dch. Paſt. 
Ph. Wagner: von Frau Heberlein Bc, von Frau Uffelmann 25c; dch. 
Paſt. M. Goffeney: von Anna Fürbringer 51, Eliſabeth Bauert 50c, 
Adelia Jena 31; dch. Paſt. C. W. Locher: von etlichen jungen Män⸗ 
nern 35, von et $2; 35 Paſt. 5 Frankenfeld von G. F. 
31; dch. Paſt. Pens von R. Bäſcher 585. Zuſammen 617.50. 
Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Heiden⸗ Miſſionsbehörde, Theoph. 
Speyſer, 390 Geneſee Str., Buffalo, N. Y., vom 1. bis 15. En 1900. 
Durch folgende Paſtoren: F. C. Krüger von G. Zöller 81: S. A. John 
von einem Freunde der Miſſion 35: J. G. Enßlin: von Miß M. Bit⸗ 
ter “a 50, Mrs. en: Spathelf $1, Miß Cl. Enklin 50e; W. Bieſemeier: 
von Köhne 85 „Witwe Stuckenberg 51: Wm. Schlinkmann, Paſt. 
G. Ante von Fr. Adams 81: H. A. Krämer von N. N., Buffalo, 
N. Y. 31: S. Gonſer von Warrenton, Tex. 85: von Herrn Wilhelm 
Stamm, Waſhington, Kans., für die Notleidenden des Miſſionar Ha⸗ 
a Sin. Zuſammen 825. 


O. Breuhaus vom M.⸗Feſt 54.70; dch. Paſt. E. Hardt 
von F. Wedeking ſen. 51; von J. Anſchicks, Dankopfer 52; dch. Paſt. 
A. Baltzer von der Gem. 815; 195 John C. Eberle 85; von Wm. 


Dörmann 51.43; dh. Paſt. M. Ratſch vom Jugendverein 810; dd. 
Paſt. F. Kugler von Sonntagſchülern 57; dch. Paſt. BR Gundert 
von 3 512.50; von Chr. Hagemann 51; von E. 52.50; d 
Paſt. J. F. Klick 53; dch. Paſt. H. F. Höfer: 2 1 
8005 Frau un 51; von Texas 81; dch. Paſt. Karbach 51.15; 
dch. Paſt. Abele vom M.⸗Feſt 510; dch. Paſt. H. Woh vom M. ⸗Feſt 
us dch. Shah, 8 Niedernhöfer: von Friedens Dankf. 82.60, Petri 

1 56.30; dch. Paſt. M. Schleiffer vom Miſſions verein 8 dch. 
Paſt. Hoffmann von Petri 383.20; dch. Paſt. Paul Förſter von 
„ Sonntagſchule 54.32; dch. Paſt. G. A. Kienle von Witwe 
N. N. Sue dch. Paſt. Joh. Söll vom M.⸗Feſt 1 dh. Paſt. Th. 
Storck von N. Dankopfer 510; dch. Paſt. F. A. Reller - Joh. 
Vincennes 8253; von Frau Anna Schory FI; dch. Pa N. Weis⸗ 
haar: von Fr. Friedrich 51, Fr. 2. 50°; dch. Paſt. E. Schutt von 
Sonntagſchule gl. Zuſammen 8169.70 

Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Heidenmiſſions⸗Behörde, Theoph. 
Speyſer, 300 Geneſee Str., Buffalo, N. Y., vom 16. bis 30. Nov. 
1900: Durch folgende Paſtoren: Paul A. Menzel nachtr. von Paſt. E. 
J. Schmidt 90c, von H. Blumenberg 51, A. Klaußer 84; A. Eier⸗ 
mann, M.⸗Feſtkoll. der St. Lukas⸗-Gem. 87; E. Mahlberg vom Frauen- 
Miſſionsverein der St. Pauls⸗Gem. 88; Guſt. Tillmanns, Teil der 
M.⸗Feſtkoll. 540, geſammelt in Miſſionsſtunden 826.47, aus der Ge⸗ 
burtstagskaſſe der Sonntagſchule $7, vom Frauen- und Jungfrauenver. 
für das Waiſenkind Dulnoria 512; Wm. Schulz für Waiſenknaben 
Jakob von Herrn Karl Volle 86, 5 Fr. H. Büſcher für einen Wai⸗ 
ſenknaben 812 als Dankopfer: F. W. Schnathorſt von dem St. Jo⸗ 
hannes-⸗Miſſionsver. für den Unterhalt des Katechiſten Somega in Rai⸗ 
pur 848, vom Jugendverein zu einer Bibel für ihr Waiſenkind Tahita 
52.50; G. Bode, M. ⸗Feſtkoll. 822. ar Wm. Hackmann aus der Miſ⸗ 
ſions büchſe des Frauenver. 811: A. A. Jürgens, von der Sonntagſchule 
für ein Waiſenkind 512: G. Meiſenhelder von Frl. Sarah Fiſcher 
50°; Geo. L. Heck vom Frauenverein der St. Johannes-Gem. für ein 
Waiſenkind 512; C. Müller von Fr. Jakob Schöllkopf 810: S. A. 
Ebinger für das Waiſenkind Helena 512; P. Ott von der Bethania⸗ 
Gem., Tioga, Ill. 5312; von Eliſabeth S. Maurer, Claudeville, Ind. 
54.50. Zuſammen $271.07. 


Für unſere Heiden⸗Waiſenkinder. 


Dh. Paſt. Wm. Baur von Frau König $1; A. 3 Paſt. Ch. Schul⸗ 
meiſtrat für Emma 5 Kejija 812; dch. Paſt. A. J. Hotz von Sonn— 
mar $4.- Zul. 
DH. Paſt. P. Seivel von Sonntagſchule 56; dch. Paſt. O. Gaſtrock: 
von Frau Betz 256, von N N. 51.75; a Paſt. F. Schleſinger von St. 
Pauls Miſſions verein 83; dch. Paſt. Dietze von Sonntagſchule 815. 
Zuſammen 826. 
. Frl. Minnie Steiner von Sonntagſchule, 8 53; dch. 
Frl. Mary Fehrenbach von C. E. S., Millersburg 812; dch. Paſt. RR; 
rn. von Frl. Nathalie Wahr 83, Frl. Sarah Kühnle und Frau 
C. Fritz 8, . 56, Familie Mogk $6, Familie Stanger 86, 
Sonntagſchule 53; dch. Paſt. H. C. Gräper: von C. C. Steins Kindern 
82.49, von 980 5 von S. Wehmeyer und Delia Spangers 82.40. Zu⸗ 


ſammen 1 9 5 

: 6 Dallmann 83.25; dh. Ball. A. Woth von 15 
Gem. 84.75; pch. Paſt. H. Arlt von Bottbetannt 500; dch. Paſt. 
Eppens vom C. E. Ver. 812; dch. Paſt. C. Gräper a von 
Steins Kinder 106, S. Wehmeyer und ana 50°; dch. Paſt. J. 
Peters vom Frauenverein für zwei Waiſen 824. Zuſammen 845. 10. 


Für die Notleidenden in Indien. 


85 Niedernböfer von N. N. 500; dch. Paſt. J. G. 
Sch. 92, 55 K. 81; dch. Paſt. L. Schümperlin von Fr. 
G. Nollau: von Wwe. Almſtedt 86, Wwe. 
dch. er . W. Berlemann: von 
Jakob Rech zur en an Maria M Rech von Ref. Salems-Gem. 
* dch. Paſt. P. Schuh von Wwe. Lehnherr 81.25; dch. 1 F. 

Reller: F. Akterston 51, Klara Büſcher Kollekte 35, N. 85 
=. Paſt. H. W. Freytag von W. Müller $1; dch. Paſt. H. Arlt von 
Chas. Heintzemann Dankopfer 92. Zuſammen 852.30. 

Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Heidnmiſſions-Behörde, Theoph. 
Speyſer, 390 Geneſee Str., Buffalo, N. Y., vom 16. bis 30. Nov. 
1900: Durch folgende Paſtoren: Guſt. Tillmanns Ernte-Dankfeſtkoll. 
834.06; G. Bode von der Gem. 513. Zuſammen 847.06. 


Für die Evangeliſche Miſſion in Spanien. 


Einbezahlt beim Schatzmeiſter De Heidenmiſſions-Behörde, Theoph. 
Speyſer, 390 Geneſee Str., Buffalo, N. Y., vom 16. bis 30. Nov. 1900: 
Von Herrn H. J. Brinker, Evansville, Ind., von der evang. St. 
Lukas⸗Gemeinde 810.00. 


DH. Paſt. 
Wittlinger von 
Hohenſee 81; dch. Paſt. L ; 
Wöhrmann $l, M. Gernert 556; 
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XVIII. Jahrgang. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord-Amerika. 


St. Louis, Mo., Februar 1901. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 2, 19. 


Nummer 2. 


Unſre große Schuld. 


Ich bin ein Schuldner der Griechen und der Ungriechen, 
der Weiſen und der Unweiſen. — Röm. 1, 14. 


Viele Chriſtenleute ſind der Meinung, wie man ſich 
zur Miſſion ſtelle, das ſei dem Gutdünken des einzelnen 
überlaſſen; wer für dieſe Sache arbeiten wolle, der könne 
es ja thun, wer es nicht thue, habe ein volles Recht dazu, 
vor Gott ſei das ganz gleich. Eine verkehrtere Meinung 
kann man ſich kaum denken. Was würden dieſe Leute wohl 
zu der Anſchauung ſagen: Ob jemand die Gebote Gottes 
hält, oder nicht, das iſt ganz einerlei? Miſſion zu treiben, 
iſt uns eben ſo klar und unzweideutig geboten, wie den 
Nächſten zu lieben. — Die Verpflichtung zur Miſſion liegt, 
wie wir hier ſehen, als eine große Schuld auf dem Apoſtel 
Paulus. Seit jener Stunde, da das köſtliche Erbe des 


Evangeliums ihm zufiel, iſt er wohl durch den Glauben 


ein freier Mann geworden, frei vom Geſetz und vom 
Zorne Gottes, frei von allen Sündenbanden, aber durch 
die Liebe iſt er ein Knecht aller Menſchen. Früher ſah er 
mit allen unbekehrten Menſchen die Nächſtenliebe als größte 
Thorheit an, nun iſt ſie ihm höchſte Weisheit und heiligſte 
Schuld. Während er vocher mit dem Kainszeichen im Ge⸗ 
wiſſen umherging, iſt jetzt, da er den Herrn gefunden, Sa- 
mariterliebe ausgegoſſen in ſein Herz. Nun fein Ohr ge⸗ 
öffnet iſt, hört er von allen Seite den Notruf der verſin⸗ 
kenden Heidenwelt: „Komm herüber und hilf uns!“ Wie 
dürfte et, der Gerettete, da noch lange zögern mit der Ret⸗ 
tung der Verlorenen? Die heilige Liebesſchuld brennt ihm 
auf der Seele, er muß helfen, muß das Evangelium, 
die einzige Rettung, bringen. 

Hier gilt kein Unterſchied, weder der Abſtammung 
noch der Bildung: ob Griechen oder Ungriechen, ob Weiſe 
oder Unweiſe, — der Apoſtel fühlt ſich allen vewflichtet. 
Die ganze Menſchheit erſcheint ihm als eine große Femilie, 
entſtammen doch alle einem Paare, find doch alle von Na— 


tur in gleicher Verdammnis und ſollen doch alle eine groe, 


| heilige Gottesgemeinde werden. Sagt man ihm: Siehe, 


daheim iſt genug Not und Elend, — wer empfände das 
mehr als er? Wenn je einer ſein Volk mit einer feurigen 
Liebe geliebt hat, einer Liebe, die ſogar bereit war, ſich um 
Israels willen verbannen zu laſſen, jo hat es Paulus ge- 
than, aber da dieſes Volk die frohe Botſchaft von ſich wies, 
ſo mußte er ſich den Heiden zuwenden. So wollen auch wir 
das geiſtliche Elend in unſrem Lande nicht überſehen, wir 
wollen aber auch der Schuld gegen die Heiden ſtets einge- 


denk ſein. Innere und Aeußere Miſſion müſſen Hand in 


Hand gehen, ſind doch beide Geſchwiſter. 

Haben wir, die wir das teure Evangelium aus Gnaden 
von unſren Vorfahren überkommen haben, nicht ſo gut wie 
Paulus den Heiden daheim und draußen gegenüber eine 
Schuld auf uns laſten, die abgetragen werden muß, ſoll 
ſie nicht wider uns zeugen und uns verdammen? Keine 
Schuld wird damit bezahlt, daß man ſie nicht anerkennen 
will, Schuld bleibt Schuld, und nur das Abtragen vermag 
da zu helfen. Aber vielleicht fühlen wir die Liebesſchuld 
nicht, die auf uns liegt. Dann wiſſen wir eben noch nicht, 
welchen Schatz wir am Evangelium haben, wir ſind dann 
noch geiſtlich tot. O daß wir lebendig würden und ſähen, 
welche Reichtümer uns beſchert ſind! Dann würde die Lie⸗ 
besſchuld gleich einer Geldſchuld uns keine Ruhe laſſen bei 
Tag und Nacht, ſie würde in uns brennen und uns beſtän⸗ 
dig in Thätigkeit erhalten. Dann würden wir uns Freunde 
machen mit dem ungerechten Mammon und es bedenken, 
daß der Herr uns nicht darum mit irdiſchen Gütern geſeg⸗ 
net hat, um Schätze aufzuhäufen, ſondern um unſren Mit⸗ 
menſchen zu helfen. Dann würden wir heilige Hände für 
ſie aufheben zum Throne des Allerbarmers und unaufhör⸗ 
lich bitten: „Dein Reich komme.“ Schuldner werden wir 
auch dann lebenslänglich bleiben, aber dieſe Schuld iſt eine 
ſelige Schuld. Daß ſie eine bleibende Schuld iſt, bezeugt 
uns ein andres Wort Pauli: „Seid niemand nichts ſchul⸗ 
dig, denn daß ihr euch untereinander liebet.“ ä 
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Deutſcher Miffionsfreund. 


Greuelthaten der Chineſen. 

Erſt jetzt gehen uns zuverläſſige Nachrichten darüber 
zu, wie die aufſtändiſchen Chineſen Miſſionare und einge— 
borne Chriſten mißhandelt haben. Das „Allg. Volksblatt 
für Stadt und Land“ ſchreibt: 


„Am 29. Juni wurden die Miſſionarinnen Fräulein 


Whitchurch und Fräulein Sewell in Hſiamihſien in der 
Provinz Shanſi von Boxern angegriffen. Sie erſuchten 
den Lokalbeamten um Schutz, aber dieſer erwiderte ihnen, 
die Soldaten ſeien nur dazu da, um Chineſen zu beſchützen. 
Die Boxer drangen in das Haus ein, entkleideten die beiden 
Damen völlig und ſchlugen fie mit Keulen langſam tot. 
Der Beamte ließ die Leichen nachher in der Taufkapelle be— 
graben. Am ſelben Tage wurde in der Miſſion von Tai— 
huenſu das Haus des Herrn Stokes angegriffen. Das 
Haus wurde in Brand geſteckt, aber die Bewohner desſelben 
hatten einige Waffen und hielten damit die chineſiſchen 
Soldaten eine Zeit lang in Schach. Dann flüchteten die 
Bewohner in das Haus eines Herrn Farthing. Eine 
Dame wurde dabei von der übrigen Partei getrennt. Die 
Soldaten ergriffen ſie, ſchlugen ſie und warfen ſie dann in 
das brennende Haus. Die übrigen Mitglieder mit ſieben 
Kindern wurden am 9. Juli getötet. Die Miſſionare 
Clapp, Williams und Davis feuerten von den Dächern der 
Häuſer auf die Soldaten, während Frau Clapp, Fräulein 
Bird und Fräulein Patridge ſich in die Nebengebäude flüch— 
teten. Zuletzt wurden die Verteidiger aber doch überwäl— 
tigt und getötet. Die Köpfe aller Mitglieder der Miſſion 
wurden abgeſchlagen und zuſammen mit den Herzen der 
Männer, welche die Boxer herausſchnitten, zum Gouver— 
neur geſchickt. 

In Hſonyang wurden am 30. Juni fünf engliſche 
Miſſionare mit zwei Kindern von Lokalbeamten verhaftet. 
Sie wurden in Ketten gelegt, eiſerne Kragen wurden um 
ihren Hals geſpannt, und ſo wurden ſie in Karren nach 
Taiyuenfu geſchickt. Während der Fahrt durften ſie keine 
Nahrung zu ſich nehmen. Nach ihrer Ankunft in Taiyuenfu 
wurden ſie erſt zum Yamen des Gouverneurs geſchickt, dann 
zum Yamen des Lokalbeamten, wo die Männer und Frauen 
eingekerkert wurden und ihnen aller Verkehr miteinander 
verboten wurde. 

Am 9. Juli wurden die ſämtlichen proteſtantiſchen 
Miſſionare in den Yamen des Gouverneurs gerufen. Die 
Thüren wurden geſchloſſen, die Boxer erhielten den Befehl, 
ſie zu ermorden. Sie thaten es mit kaltem Blute, während 
die Soldaten draußen Wache hielten. Alle wurden mit 
Schwertern getötet, ihre Köpfe wurden nachher dem Volke 
zur Schau geſtellt. Im Laufe desſelben Tages wurden 
noch 40 chineſiſche Chriſten niedergemetzelt, und am folgen— 
den Tage zehn katholiſche Prieſter. i 

Am 15. Auguſt erhielten Miſſionar Price und Frau 
und ein Kind, Atwood mit Frau und zwei Kindern, 
Landgren und Frau und Fräulein Eldved vom Präfekten 
den Befehl, Yenchanfu zu verlaſſen. Der Lokalbeamte bat 
den Gouverneur, ſie in Frieden zu laſſen, da ſie würdige 
Leute ſeien und Frau Atwood täglich ihrer Niederkunft ent— 
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gegenſehe. Dieſe Bitte wurde aber abgeſchlagen. Es wurde 
den Miſſionaren eine Eskorte nach Tientſin verſprochen 
und, von 20 Soldaten begleitet, begaben ſie ſich auf den 
Weg. Als ſie nur wenige Meilen weit gekommen waren, 
ſtieß eine andere Abteilung Soldaten zu ihnen, die auf ein 
von der Eskorte gegebenes Zeichen die Miſſionare in fürch— 
terlicher Weiſe in Stücke hackte.“ 

Ueber die Mißhandlung eingeborner Chriſten berich— 
tet „Miſſionary Review“ u. a.: | u 

„Der Geiftliche Ting Li Nei wurde aus feiner Woh— 
nung ins Gefängnis geſchleppt und dann wegen Friedens⸗ 
ſtörung angeklagt und ihm 200 Hiebe zudiktiert. Man 
wollte ihn zwingen, die Namen der Chriſten anzugeben, 
und ſie ſelbſt aufzufordern, ihren Glauben abzuſchwören. 
Tagelang wurde er im Gefängnis gehalten, bis er ſchließ— 
lich auf die Vorſtellungen des amerikaniſchen Geſandten 
entlaſſen wurde. 

Ein beſonders gefährlicher Diſtrikt war für zwei lange 
Jahre Taitsz Chung in der Nähe der deutſchen Beſitzung. 
Späher und Verräter, Raub und Mord verſetzten die chriſt— 
liche Bevölkerung in Angſt und Schrecken. Alle Beſchwer— 
den oder Bitten um Hilfe wurden von den Beamten prompt 
abgewieſen. Es wurde ſchließlich unausſtehlich, als ein 
beſonders gefürchteter Führer der Boxer die Leidenſchaften 
entflammte. Da kamen in der Nacht deutſche Soldaten, 
als Chineſen verkleidet, und führten ihn in ſicheres Ver— 
wahr. Einige Tage darauf wurde er enthauptet. 

Von der Familie des Geiſtlichen Wang wurde zuerſt 
fein kleiner Sohn von den Boxrern gefangen und getötet, 
dann ward ſein Haus in Brand geſteckt. In der Verwir— 
rung kamen die Glieder der Familie auseinander; die einen 
retteten ſich hierhin, die andern flohen dahin. Der alte 
Schwiegervater wurde dann ſpäter auf dem Wege zum 
Markt ergriffen und getötet; die Frau des Geiſtlichen und 
die bei ihr waren, wurden ſchließlich auch entdeckt und in 
Gegenwart eines großen Volkshaufens, der gerade zum 
Theater ging, wurden alle enthauptet, und wie es dann ge— 
wöhnlich geſchieht, ihre Körper zerſtückelt und ſcheußlich zu— 
gerichtet. a 

Im Oktober machte ſich Rev. Tewkesberry mit einer 
Eskorte von 18 Kavaleriſten auf, um in der Nähe von Pe— 
king gewiſſe Plätze zu rekognoszieren, wo man Flüchtlinge 
vermutete. Es ſtellte ſich heraus daß mehrere Chriſten le— 


bendig begraben worden warer, andre am Marterpfahl ihr 


Leben ausgehaucht hatten and wieder andre erſt mit Oel 
begoſſen und dann verbannt worden waren. 


Buddhiſtenprieſter und ihr Hokuspokus. 

Vor Götzenbeldern, die auf Unterſätzen ſtehen, knien 
die Prieſter und verbrennen Rauchwerk und Papiere. Das 
Gewicht und der Wert des von den Chineſen beim Gottes⸗ 
dienſt verbrarnten Papiers iſt wirklich ungeheuer und bei— 
nahe ungloablich. Auf einem niederen, vierfüßigen Geſtell 
iſt der Topf mit den „Schickſalsſtäben“, wie man ſie nennt, 
und aroere Dinge, welche beim Götzendienſt gebraucht wer— 
den; hinter dieſem aber der einer großen Theekanne ähn— 
lige Dreifuß, auf welchem zuweilen Rauchwerk verbrannt 


rere Mal von den Prieſtern verrichtet, welche von dem Volt 
für dieſe ihre Bemühungen um ihr geiſtliches Wohl bezahlt 
werden. Gottesdienſtliche Verſammlungen irgendwelcher 
Art werden in China keine gehalten. Selten findet man 
mehr als 10—12 Perſonen zugleich im Tempel beiſammen. 
Der amerikaniſche Biſchof Smith ſtieß einmal an verſchie— 
dene Teile des Hauptgötzen eines Tempels in Ningpo mit 
ſeinem Regenſchirm ſo heftig, daß derſelbe nachgab. Da 
brachen alle Anweſenden in ein lautes Gelächter aus. Als 
er aber darauf vom Zorn Gottes über die ſprach, die ſeinen 
Namen durch Götzendienſt ſchänden, da erhielt er zur Ant— 
wort, es ſei eben chineſiſche Sitte, Götzen zu verehren. 

Um zu zeigen, welche Macht die Prieſter über das Volk 
ausüben, erzählt ein Miſſionar: „Ich traf in einem kleinen 


Tempel einen Chineſen, der gekommen war, um Hilfe gegen 


ſein Hauskreuz zu finden: die Krankheit und den erwarte— 
ten Tod ſeiner Frau. Der Gatte, mit den ſchönſten Klei— 
dern angethan und mit Opfern beladen, ſtand in ſehnlicher 
Erwartung vor einer Bühne, während ein Prieſter allerlei 
Schwenkungen, Sprünge und Purzelbäume auf dem Bo— 
den machte, um ein gutes Vorzeichen zu erwirken. Mit 
einem roten Tuch oder Turban um den Kopf und einer Hand 
voll brennenden Papiers tanzte nun der Prieſter gewaltig 
und mit heftigen Gebärden um einen mit Kuchen und 
Früchten beladenen Tiſch, während zwei Gehilfen mit Gong 
und Trommel den Takt dazu ſchlugen. Das eine Mal be— 
tete er mit leiſer Stimme; dann ſprach er wieder in ſchel— 
tendem Tone mit der Gottheit, die er anrief. In einem 
Augenblick ſuchte er den zürnenden Geiſt wegzuſchmeicheln, 
im nächſten durch Streiche in die Luft ihn zu verſcheuchen. 
Nach einer halben Stunde raſenden Lärmens und anhalten— 
der Purzelbäume auf dem Boden erhob er ſich und ſteckte 
dem ſehnſüchtigen Gatten eine Haarnadel auf den Kopf, 
worauf derſelbe ſich mehrmals vor einem naheſtehenden 
Götzen verbeugte und, nachdem er dem Prieſter die geſetzliche 
Gebühr entrichtet hatte, ſichtlich befriedigt nach dem Schau— 
platze ſeiner häuslichen Leiden ſich zurückbegab.“ Die chi— 
neſiſchen Prieſter ſind eine Schande der Menſchheit, und 
viele, welche in den Tempeln leben, geſtehen ein, daß fie we— 
gen Verbrechen aus ihrer Heimat entflohen ſind. 


Erkenntnis chineſiſcher Chriſten. 
Das Blatt „Chinas Millions“ berichtet im letzten 


Jahre von einer Bibelſtunde, die gelegentlich einer Miſ⸗ 


ſionskonferenz auf der Miſſionsſtation Ta-Tang in der 
Provinz Schanſi mit eingebornen Chriſten ſtattgefunden. 
Dabei hat ſich der chineſiſche Miſſionar St. MeKee nicht 
wenig über manche Aeußerungen einheimiſcher Chriſten ge- 
freut und folgende derſelben aufgezeichnet: „1. Seit fünf 
Jahren bin ich ein Chriſt, aber jetzt erſt werde ich gewahr, 
daß ich ſelbſt mein größter Feind bin. Bisher meinte ich 
immer, mein Feind müßte irgendwo außerhalb ſein. Ich 
finde, das iſt falſch. Nachdem ich nun weiß, wer mein 
wirklicher Feind iſt, bitte ich Gott um Kraft, ihn zu über- 
winden, denn er iſt ein ſchlimmer Geſelle. 2. Ich bin dahin 
geführt, mehr über meinen guten Hirten nachzudenken, der 


Deut ſcher . Miffonsfreund. 


wert war, in zu ER Jetzt N ich, ihn beſ⸗ 
ſer zu lieben und ihm andere Seelen zuzuführen. 3. Am 
Vormittag hörte ich, daß wir unſer Kreuz auf uns neh— 
men müſſen und dem Herrn nachfolgen ſollen. Ich dachte, 
das bedeutet: du ſollſt leiden, und fürchtete mich. Im 
Laufe des Nachmittags hörte ich, daß das Aufſichnehmen 
des Kreuzes nicht eine That iſt, die man ein für allemal 
verrichtet, etwa Jo, wie man die Götzen ein für allemal weg⸗ 
wirft, ſondern daß wir das täglich zu üben haben, ſo lange 
wir leben. Ich habe zu leiden gehabt und meinte, nun wird 
es bald genug ſein. Jetzt hörte ich, die Leiden hören nicht 
auf, ſo lange wir in dieſer Welt ſind. Da zitterte ich vor 
Furcht. Wie freue ich mich aber, zu gleicher Zeit zu hören, 
daß der Herr das ſchwere Ende des Kreuzes ſelbſt für mich 
tragen will. Das iſt ein großer Unterſchied. Ich ſagte 
zum Herrn: Ja, Herr, ich will das Kreuz täglich auf mich 
nehmen, wenn du das ſchwere Ende ſelbſt tragen willſt. 
Friede kehrte ſogleich in mein Herz ein. 4. Wenn ich daran 
denke, wovon mich der Herr errettet hat, kann ich nicht um— 
hin, mich zu fragen, ob ich derſelbe Menſch bin. Dann er- 
innere ich mich, daß ich nicht mehr derſelbe, ſondern ein 
neuer Menſch in Jeſu bin. Vor einem Jahre wurde ich 
ein anderer Menſch. Jetzt hat der Herr mein Herz ſo mit 
Freude erfüllt, daß ich nicht weiß, was ich thun ſoll. Der 
Herr helfe mir, andere Seelen zu ihm zu führen. 5. Ich 
war tot in Sünden und begraben, nicht wert, ausgegraben 
zu werden, der Heiland holte mich aus dem Grabe hervor. 
Dann hatte ich Furcht vor dem Tode, bis mir Hebr. 11 klar 
geworden. Seitdem habe ich keine Furcht, ſondern Friede 
und Freude.“ 


Die Lage in China. 

Ueber die Zukunft der Miſſion in China ſchreibt ein 
bekannter Miſſionar: „Zwölf von den 18 Provinzen Chi— 
nas ſind zur Zeit ohne Miſſionare; allein hier in Hankow 
und ſeiner Umgebung, wo wir arbeiten, gab es keine Un⸗ 
terbrechung. Die Chriſten kamen wie gewöhnlich zum Got— 
tesdienſt, die Hoſpitalarbeit nahm ihren Fortgang und 
unſre Tagſchule wurde nie geſchloſſen. Bis vor zwei Wo— 
chen wurde regelmäßig gepredigt, als aber die Beamten an— 
deuteten, daß es angebracht wäre, dieſen Teil unſres Wer— 
kes zeitweilig einzuſtellen, hielten wir es für recht, ihren 
Wünſchen uns zu fügen. Ich habe keine trübe Befürchtun— 
gen betreffs der Zukunft, — im Gegenteil. Wir haben 
herrliche Tage vor uns. Ich bin erſtaunt zu hören, daß 
Leute davon ſprechen, die Arbeit in China einzuſtellen. 
Die Leute müſſen nicht klug ſein. Unſre Ausſichten ſind 
heute viel beſſer, als ſie vor ſechs Jahren waren. Damals 
fing ich an zu verzagen. Ich verzage jetzt nicht mehr. Mein 
Herz iſt voll von guten Erwartungen.“ Wenn, nach der 
Ausſage eines andern Miſſionars, durch den indiſchen Auf— 
ſtand in 1857 jenes Land um 100 Jahre dem Heil näher 
kam, ſollte das nicht auch von China und dem dortigen 
Aufſtand gelten? Der Herr wird gewißlich die traurigen 
Vorgänge zur Förderung a; in i leiten 
und lenken. 
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5 Aus Indien 
ſind diesmal keine neuen Nachrichten eingetroffen, die lieben 
Leſer müſſen alſo einmal ohne dieſelben vorlieb nehmen. 


— 


Märtyrer in China. 

Ueber die chineſiſchen Chriſten iſt in den letzten Mo⸗ 
naten von den Zeitungsſchreibern manch wegwerfendes 
Urteil gefällt worden. Was ungläubige, der Miſſion feind⸗ 
liche Reiſende, Kaufleute u. ſ. w. geſagt, das ſprechen die 
Herren ruhig nach; was gegen das Chriſtentum gerichtet 
iſt, muß bei ihnen von vorneherein wahr ſein. Nun kann 
man ja ruhig zugeben, daß es auch unter den chineſiſchen 
Chriſten ſolche gegeben hat und noch giebt, die aus rein 
äußeren Rückſichten das Chriſtentum annahmen und ihm 
wenig Ehre gemacht haben, allein iſt das bei uns beſſer? 
Das iſt immer ſo geweſen, ſo wird es auch wohl bleiben: 
unter dem guten Weizen findet ſich immer Unkraut. Was 
in einem Menſchen iſt, das wird vor allem in Trübſals⸗ 
zeiten offenbar. Im Frieden iſt es weiter kein großes 
Kunſtſtück, ein guter Soldat zu ſein, die Tüchtigkeit oder 
Untüchtigkeit wird im Felde, im Feuer erprobt. So iſt es 
auch in ruhigen Zeiten und unter geordneten Verhältniſſen 
verhältnismäßig leicht, ein Chriſt zu ſein, — wir ſagen 
verhältnismäßig, denn das Lied: „Es koſtet 
viel ein Chriſt zu ſein,“ bleibt unter allen Umſtänden 
wahr; doch erſt im feurigen Ofen der Trübſal wird es 
offenbar, ob in dem Chriſten das edle Gold des Glaubens 
vorhanden, oder ob falſches Gold in ihm iſt. 

Hier dürfen wir nun mit hoher Genugthuung berich— 
ten, daß die Miſſionare im großen und ganzen den dhine- 
ſiſchen Chriſten das allerbeſte Zeugnis ausſtellen. Abge⸗ 
ſehen von jenen traurigen Geſtalten, die immer in den Zei⸗ 
ten der Anfechtung abfallen, weil ſie innerlich nicht gewur⸗ 
zelt und gefeſtigt find, Geſtalten, die auch in den Verfol⸗ 
gungszeiten der erſten Chriſten nicht fehlten, haben die chi⸗ 
neſiſchen Chriſten einen Helden- und Bekennermut bewie⸗ 
fen, der uns mit der größten Ehrfurcht vor dieſen Nach— 
folgern Chriſti erfüllt und vielen, vielen lauen Chriſten in 
den alten Kulturländern zur tiefſten Beſchämung dienen 
muß. Nach glaubwürdigen Berichten ſollen ca. 30,000 
chineſiſche Chriſten in den letzten Monaten ihren Glauben 
mit ihrem Blute beſiegelt haben. Viele andere haben um 
des Herrn willen alle irdiſchen Güter verloren. Mit wel⸗ 
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Kindern die unerhörteſten Marter ertragen haben — iſt 
doch der Chineſe im Erfinden wahrhaft teufliſcher Quäle— 
reien dem raffinierteſten Indianer weit voraus — mit wel⸗ 
cher Freudigkeit fie ihren Glauben angeſichts der drohend— 
ſten Gefahren bekannt, — dies und vieles andre würde 
Bände füllen und kann darum hier nur angedeutet werden. 
Hier nur ein Beiſpiel. In Konlan wurde ein Chriſt von 
einem Heiden gefragt: „Weißt du denn auch ſchon, daß 
man im achten Monat euch Chriſten abſchlachten wird?“ 
Er erhielt die Antwort: „Das weiß ich ſchon lange; ich 
verſtehe nur nicht, warum ihr warten wollt bis zum achten 
Monat, wozu das? Ich bin heute ſchon bereit zu ſterben, 
wenn ihr bereit ſeid zum Abſchlachten.“ 

Auch hier wird das Blut der Märtyrer ſich als den 
Samen der Kirche erweiſen. „Siehe, wir preiſen ſelig, die 
erduldet haben.“ Des Herrn Werk wird gerade durch die 
gegenwärtige Trübſalszeit in China den allermächtigſten 
Anſtoß erhalten. 


Die ſtärkſten Stützen der Miſſion. 

Nicht das iſt das Geheimnis der Kraft in der Miſſion, 
daß fie viele Arbeiter hat. Es iſt ja ein erfreu- 
liches Zeichen der Gegenwart, daß es den evangeliſchen 
Miſſionsgeſellſchaften an Arbeitern nicht mangelt, daß Jahr 
für Jahr genügend junge Kräfte nachrücken. Es ſteht un⸗ 
erreicht da, daß kürzlich das Komitee der engliſch⸗kirchlichen 
Miſſion an einem Abend 139 Perſonen verabſchieden 
konnte. Jedoch die Quelle der Kraft liegt anderswo. 
Die großen Summen, welche jährlich für das Miſ— 
ſionswerk aufgebracht werden, ſind auch ein Zeugnis dafür, 
daß die Liebe zum Werk des Herrn in weiten Kreiſen nicht 
erlahmt iſt, ſondern immer wieder neue Blüten treibt. 
Aber die ſtärkſten Stützen der Miſſion ſind die treuen 
Beter. Eine mehr als 100 Jahre alte ſegensreiche Ord— 
nung (ſeit 1774) iſt die, daß in vielen kleinen Kreiſen 
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tag des Monats eine Miſſions⸗Betſtunde gehalten wird. 
Die Ewigkeit wird es einmal offenbaren, wie viel in dieſen 
Stunden von Miſſionsfreunden daheim mit denen draußen 
gearbeitet wurde, wie viel dieſe Betarbeit zur Ueberwin⸗ 
dung des Heidentums beigetragen hat. Und in den Ans 
fangszeiten der Basler Miſſion haben die Freunde der 
Sache das mit noch größerer Treue gethan, als es jetzt viel⸗ 
fach geſchieht. Der längſt verſtorbene Miſſionsinſpektor 
Joſenhans hat erzählt: „Ich weiß wohl, wie eine Anzahl 
Männer jeden Samstag⸗Abend nach dem Nachteſſen zu mei⸗ 
nem Vater gekommen ſind, wie dieſe Männer nach Tiſch 
hereintraten und ſich an der Wand aufſtellten, bis mein Va⸗ 
ter vom Eſſen aufſtand, ein Licht anſteckte und mit den 
Männern in ein hinteres Zimmer ging und mit ihnen um 
das Kommen des Reiches Gottes, für die Miſſion, gebetet 
hat; wie das Erſcheinen dieſer Männer, ob ich gleich nie 
mitgebetet habe, und das Bewußtſein: dieſe Männer beten 
für Stadt und Land und alle Welt — wie das mich mit 
gewaltigen Banden an den Wagen des Herrn gebunden hat, 
vielmehr an den Herrn und ſeine Sache.“ Den Segen der 


Wohnhaus eines amerikaniſchen Miſſionars in Peking (zerſtört). 


Gebetsgemeinſchaft jener und anderer gottſeligen Alten 
ſpürt man heute noch in der Miſſion. 

Vor mehreren Jahren beſuchte ich auf der Alb eine 
ſchwer kranke Frau, welche erklärte, ſie habe keine Lange— 
weile auf ihrem Lager. Sie war die Beterin des Hauſes. 
Zu ihr kamen je und je Nachbarinnen und baten ſie: bring 
doch auch unſere Anliegen vor Gott, du kannſt das beſſer 
als wir. Und fie that's. Eigene und fremde Anliegen, 
häusliche Sorgen und Gemeindenöten, ſamt den Angele— 
genheiten des Reiches Gottes, brachte ſie treulich vor Gott. 
So hatte ſie freilich Arbeit genug. In der letzten Zeit haben 
die Miſſionsleute, welche zwei Monate in Kumaſe (Weſt⸗ 
afrika) gefangen waren, es auch erfahren, welche Macht in 
der Fürbitte liegt. Sie bezeugen es jetzt, daß es ein Wun⸗ 
der Gottes ſei, daß ſie noch leben, und daß ſie es wohl ge— 
ſpürt haben, daß viele für ſie beten. „Chriſtenbote.“ 


Reform in Indien. 
Von P. W. Frenzen, Newark, New Jerſey. 

Wie die Reformation ihre vorbereitenden innerkirch⸗ 
lichen Bewegungen gehabt hat, die, an und für ſich zu 
ſchwach, um eine Reformation an Haupt und Gliedern 
durchzuführen, trotzdem von großer Bedeutung waren, in⸗ 
dem ſie die Zeit und den Geiſt des Volkes zur Erkenntnis 
und Annahme der Wahrheit des Evangeliums erzogen, ſo 
giebt es auch unter den ſich mehr und mehr Bahn brechenden 
Einflüſſen des wahren Chriſtentums in den Heidenlanden 
ſolche Bewegungen — fremdartig, wie ſie oft auftreten mö⸗ 
gen —, die auf „die Fülle der Heiden“ hindrängen. Dazu 
gehört auch der Brahmo-Samadſch in Vorderindien. Der 
Brahmo⸗Samadſch iſt die erſte religiöſe Reformbewegung 
im modernen Indien. Ihr Gründer, Rajah Rammohun 
Roy, war ein bittrer Feind des Götzendienſtes und Kaſten⸗ 
weſens. Er verwarf alle kirchliche Schrifttradition, machte 
auch vor den Vedas (der heil. Schrift der Brahminen) nicht 
Halt, ſtudierte aber eifrig die Upaniſchads, philoſophiſche 
Bearbeitungen der Vedas. Er war „ein Suchender“; ſich 
an keine Autorität ganz bindend, war ſein Prinzip: kein 
Buch und kein Syſtem enthält die ganze Wahrheit, und 
darum muß man fähig ſein, ihre Spuren und Strahlen 
irgendwoher zu gewahren und aufzunehmen. Dieſer 
Standpunkt iſt für die ganze Bewegung charakteriſtiſch ge⸗ 
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die Gültigkeit und das Autoritätsgewicht eines Buches oder 
Lehrers hängt ab von dem Wert und Vermögen, ein Führer 
zur Wahrheit zu werden. 

Die Zahl der Anhänger des Brahmo-Samadſch iſt 
nicht ſo ſehr groß, repräſentiert aber durchgehends ernſte 
Männer, denen es um die ſittliche Hebung des Volkes und 
Erkenntnis der Wahrheit zu thun iſt. Gegenüber den Be- 
gründern dieſer Bewegung tritt das in letzterer Zeit beſon— 
ders hervor, daß die Bibel der Chriſten faſt mehr Beachtung 
und Wertung findet als die Upaniſchads. Es hat ſich eine 
Richtung gebildet, worüber es zu einer Spaltung kommen 
könnte, die in der Verwerfung der Tradition, in der Be⸗ 
kämpfung des Götzendienſtes und Kaſtenweſens in irgend 
einer Form und in der Wertſchätzung des Chriftentums 
eine ſtarke Fortſchrittspartei darſtellt und dazu dienen 
kann, die letzte Barriere zu überſchreiten, die ſie noch von 
der ganzen Wahrheit des Evangeliums trennt: die Anbe— 
tung Jeſu Chriſti als des Sohnes Gottes, voller Gnade 
und Wahrheit. Mr. Mozumdar, einer der Vertreter diefer 
Partei, ſchreibt in einem Buche folgendes Gebet: „O Herr 
Gott, lehre mich deine Wahrheit, daß meine Liebe zu dir 
und deine Verehrung Liebe und Verehrung deines Sohnes 
werde.“ Dieſe und viele ähnlich lautende Ausſprüche laſſen 
erkennen, wie nahe der Brahmo⸗Samadſch dem Evange— 
lium ſteht, erklären anderſeits auch, daß er ſich darum große 
Feindſchaft von ſeiten der Stammesangehörigen zugezogen 
hatte — auch ein unentbehrliches Moment zu Chriſtus hin. 
Der Brahmo⸗Samadſch wird demnächſt fein Punjab⸗Col⸗ 
lege haben, zu deſſen Board auch zwei wohlbekannte, hoch⸗ 
geſtellte indiſche Chriſten gehören. 


Die Bibel in den Sprachen der Filipinos. 

Die Philippinen find von verſchiedenen Stämmen be- 
wohnt, in denen jeder ſeine eigene Sprache redet. Dieſe 
Sprachen ſind: 

1. Calamia, von ungefähr 5000 Menſchen benutzt; 
2. Hanay, von 10,000 geredet; 3. Zambal, von 75,000 
gebraucht; 4. Pampang, von ungefähr 200,000 geſprochen; 
5. Pangaſiniſch, von ungefähr 300,000 benutzt; 6. Vicol 
(oder Bicol), von ungefähr 325,000 Einwohnern geſprochen; 
7. Iloia, von 300,000 benutzt; 8. Cebua, von 500,000 
gebraucht; 9. Tagalong, von 1,500,000 geſprochen, iſt die 
vorherrſchende Sprache unter den Philippinen und iſt die 
Hauptſprache Manilas. Endlich 10. Viſaya, von ungefähr 
200,000 gebraucht. Einige dieſer Sprachen ſind bereits 
in grammatitaliſcher Beziehung behandelt worden. In 
neuerer Zeit jedoch dachte man auch daran, das Wort Gottes, 
wenn auch nur teilweiſe, dieſen Stämmen zugänglich zu 
machen. Im Jahre 1887 veröffentlichte die Britiſche und 
Ausländiſche Bibelgeſellſchaft die Evangelien, Apoſtelge⸗ 
ſchichte und den erſten Johannesbrief in Pangaſiniſcher 
Sprache. Später veröffentlichte dieſelbe Geſellſchaft das 
Lukas⸗Evangelium in Iloia und Vicol. Teile des Neuen 
Teſtaments in Viſaya⸗Dialekt find bereits verbreitet. Die 
Ueberſetzung in die Tagalog⸗Sprache iſt beſonders intereſ⸗ 
ſant. Kurz vor dem Ausbruch der Rebellion auf den Phi⸗ 


lippinen im Jahre 1896 wurden etliche Filipinos, nachdem 
ſie furchtbare Leiden hatten ausſtehen müſſen, nach der ſpa— 
niſchen Strafanſtalt von Montjuccip und Ceuta gebracht. 
Nachdem ſie eine Zeit lang dort geſeſſen, wurden ſie nach 
Madrid gebracht, wo ſie als Schreiber der Regierung be— 
nutzt wurden. In Madrid machte Paſtor Walter, der 
Agent der Britiſchen Bibelgeſellſchaft, ihre Bekanntſchaft. 
Das war im Jahre 1898. Aus dieſer Bekanntſchaft wurde 
eine Freundſchaft, die dahin führte, daß einer dieſer Fili— 
pinos, Don Pascua H. Poblete, früher Journaliſt in Ma⸗ 
nila, für die Bibelgeſellſchaft gewonnen wurde und eine 
Ueberſetzung in Tagalog unternahm. In neun Monaten 
waren die drei erſten Evangelien und die Apoſtelgeſchichte 
überſetzt, gedruckt, gebunden und teilweiſe verbreitet. 

Es braucht wohl nicht bemerkt zu werden, daß neben 
den angeführten Sprachen auch das Spaniſche verbreitet iſt. 
Nun iſt ja die Bibel allerdings ſchon längſt ins Spaniſche 
überſetzt; aber ſo lange Roms Macht die Oberhand hat, 
bleibt auch die beſte ſpaniſche Ueberſetzung etwas Spani— 
ſches, und um ſo erfreulicher iſt es, daß den verſchiedenen 
Stämmen die Bibel, wenn auch nur teilweiſe, in ihren eige— 
nen Sprachen dargereicht wird. („Luth. Herold“.) 


Chriſtliche Flüchtlinge aus drei Provinzen Chinas. 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 
Amerika. 

— Der chineſiſche Geſandte in Washington, Hr. Wu Ting 
Fang, hat kürzlich in Philadelphia einen Vortrag über den Auf— 
ſtand in China und ſeine Urſachen gehalten. Der Geſandte iſt 
ein ſehr intelligenter Herr, der weiß, was er ſagt. Betreffs 
der Miſſionare in China und ihrer Arbeit äußerte er ſich wie 
folgt: „Es iſt allgemein behauptet worden, daß die Miſſionare 
die Schuld trügen für die feindſelige Stimmung gegen die Aus- 
länder. Dieſe Anklage iſt ungerecht. Die Miſſionare haben in 
China viel Gutes gethan. Sie haben nützliche Vücher in die 
chineſiſche Sprache überſetzt, wiſſenſchaftliche und andere Werke 
herausgegeben und überall im Lande Schulen eröffnet. Die 
Miſſionsärzte ſind ganz beſonders erfolgreich geweſen durch ihre 
philanthropiſche Arbeit. Auf der anderen Seite dürfen wir aber 
auch nicht blind ſein gegen die Thatſache, daß manche ihrer Brü— 
der in ihrem übergroßen Eifer, die Chineſen zu ihrem Glauben 
zu bekehren, ſich Indiskretionen haben zu Schulden kommen 
laſſen. Es fehlt nicht an Fällen, wo Miſſionare ſich in die Ge⸗ 
rechtigkeitspflege der chineſiſchen Gerichtshöfe eingemiſcht haben. 
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Durch Vertrag haben Miſſionare das Recht, in irgend einem 
Teil Chinas zu wohnen; andere Ausländer dürfen nur in den 
vertragsmäßig geöffneten Hafenſtädten wohnen. Es iſt nicht 
anders möglich, als daß ein Miſſionar im Innern Chinas große 
Neugierde erregt, beſonders wenn er in ſeiner ausländiſchen 
Kleidung erſcheint. Wenn er aber dann auch noch die hochgehal— 
tenen Traditionen Chinas öffentlich angreift, den Ahnenkultus 
und die Verehrung der Götzen für nutzloſe Gebräuche erklärt 
u. ſ. w., ſo kann man ſich die Gefühle des chineſiſchen Volkes 
leicht vorſtellen. Miſſionaxe nehmen eine ſehr delikate Stel— 
lung ein, und nicht alle ſind vorſichtig und diskret.“ 

Daß dieſer Tadel faſt ganz allein die katholiſche Miſſion 
in China trifft, iſt von Prof. Warneck, Miſſ. Karl Maus und 
Paſtor em. Horbach ſchlagend bewieſen worden. 

— Beamte der deutſchen Regierung haben ſich mit dem be— 
kannten farbigen Direktor des Tuskegee-Inſtituts (Ala.), 
Rooker T. Waſhington, in Verbindung geſetzt, und von ihm drei 
Graduierte der Anſtalt für Togo, die deutſche Kolonie auf der 
Weſtküſte Afrikas erbeten, um den dortigen Eingebornen zu 
zeigen, wie Baumwolle gepflanzt und behandelt wird. Der 
Bitte iſt bereitwillig entſprochen worden, ein Lehrer wird die 
drei jungen Leute begleiten. Die deutſche Regierung hat ihnen 
ein gutes Gehalt in Ausſicht geſtellt. Das iſt eine hohe An— 
erkennung für Tuskegee. 

Europa. 

— Einen ſchweren Verluſt hat die franzöſiſche evangeliſche 
Miſſion durch den am 21. Juli zu Baſel erfolgten Tod des auch 
in deutſchen Miſſionskreiſen wohlbekannten und geſchätzten 
Profeſſors F. H. Krüger erlitten. Er war der bedeutendſte 
Miſſionskenner Frankreichs, ſeit 1855 war er Lehrer am Pari— 
ſer Miſſionsſeminar. Erſt kürzlich noch (1896) hatte er eine 
Reiſe nach Madagaskar, dem neuſten Arbeitsfelde der Pariſer 
Miſſion, unternommen. 

— Im Alter von 75 Jahren iſt der Londoner Miſſionar 
Dr. Chalmers, einer der beiten Kenner der ſchineſiſchen Sprache, 
geſtorben. Er war zur Erholung in Europa geweſen. Auf der 
Rückkehr erlitt das Schiff, auf welchem er fuhr, Schiffbruch an 
der Küſte Canadas. An das Land gelangt, irrte er zwei Tage 
und Nächte umher, ſich von Beeren nährend, und ſchlief am drit— 
ten Abend ein. Durch das Pfeifen einer Dampfmaſchine wachte 
er auf und wurde von zwei Matroſen gefunden, die ihn zur 
Hütte eines Engländers brachten. Auf einem andern Schiffe 
ſetzte er ſeine Reiſe fort, ſtarb aber noch unterwegs in Korea. 

— Was die deutſchen Miſſionsgeſellſchaf⸗ 
ten im vergangenen Jahre geleiſtet haben, das läßt wenig— 
ſtens zum Teil ein Blick auf die Statiſtik der Getauften 
erkennen. Rheiniſche Miſſion: 3119; Basler Miſſion: 2224; 
Berliner Miſſion I: 2089; Hermannsburger Miſſion: 2074; 


Leipziger Miſſion: 812; Miſſion der Brüdergemeine: 602; 
Breklumer Miſſion: 433; Bremer Miſſion: 157; Berliner 
Miſſion III: 155; Neukirchner Miſſion: 64; Neuendettels⸗ 


auer Miſſion: 27. Zuſammen: 16,212. 

— Die Baſeler Miſſion ſchließt ihre Jahresrech— 
nung mit einem Fehlbetrag von über 100,000 Mark ab. Die 
Einnahmen des letzten Jahres betrugen über 1½ Millionen 
Mark. Auf 56 Stationen ſtanden 192 Miſſionare; die Zahl 
der Mitglieder iſt auf 40,765 geſtiegen. Die Baſeler arbeiten 
in Indien, China, auf der Goldküſte und in Kamerun. Ihr 
fruchtbarſtes Miſſionsgebiet iſt die ungeſunde Goldküſte, wo ſie 
jetzt 17,651 Gemeindeglieder haben. 

— Innere Miſſion in Deutſchland. Nach 
einer vom Zentralausſchuß der Inneren Miſſion zuſammenge— 
ſtellten Statiſtik giebt es in Deutſchland 2700 Kleinkinderſchu— 
len und 102 Krippen mit etwa 180,000 Kindern, daneben 1654 
Kindergottesdienſte mit 393,000 Kindern und 18,700 Lehrern 
und Lehrerinnen; dazu 332 Kinderhorte, 320 Rettungs⸗, 251 
Waiſenhäuſer und 140 Erziehungsvereine. Die 1993 Jünglings⸗ 
vereine zählen 83,900 Mitglieder. Zur Arbeit unter den Alten, 
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Siechen, Schwachſinnigen, Blöden, Heimatloſen u. ſ. w. ſtellen | 


ſich 194 theologische Berufsarbeiter, 17 Brüderanſtalten mit 

2019 Diakonen, 61 Diakoniſſenanſtalten mit 11,400 Schweſtern. 

Es giebt insgeſamt 195 verſchiedene chriſtliche Sonntagsblätter. 
Afrika. 

— In Kamerun, wo der Erfolg der Baſeler Miſ— 
ſion anfangs ein ſo glänzender war, iſt in den letzten Jahren 
ein Rückſchlag eingetreten, der ſich auch im letzten Jahre recht 
bemerkbar machte. Bei vielen Chriſten hat die Liebe nachgelaſſen, 
viele mußten ausgeſtoßen werden, manche unter dieſen, weil ſie 
an einem Tanz teilnahmen, bei welchem unſittliche heidniſche 
Lieder geſungen wurden; das Heidentum zeigt ſich nicht gerade 
feindlich, aber entſetzlich ſtumpf und gleichgültig. Die Miſſio— 
nare haben eingeſehen, daß unter den obwaltenden Umſtänden 
das Schulweſen eine beſondere Bedeutung hat. Sie richten ihr 


Augenmerk beſonders auf die Jugend, weil die Alten, die unter . 


dem Banne des Branntweins und des Palmweins ſtehen, ſchwe— 
rer ſich gewinnen laſſen. Leider wird Miſſionsarbeit auch ſtark 
gehemmt durch die Weißen, die durch ihre Unſittlichkeit ein bö— 
ſes Beiſpiel geben, teils den Heiden die Bibel als ein Lügenbuch 
und die Miſſionare als arge Betrüger darſtellen, teils die Ne— 
ger nötigen, bei Handelsgeſchäften einen Teil der Bezahlung 
in Branntwein zu nehmen. Es iſt das zu empörend! Die Re— 
gierung aber ſoll das Lob haben, daß ſie den Kleinhandel mit 
geiſtigen Getränken unter Kontrolle geſtellt und ſtark beſteuert 
hat; dasſelbe ſollte ſie nur auch mit dem Großhandel thun und 
alle deutſchen Kaufleute, welche den ſchrecklichen Fuſel einführen, 
als die ärgſten Feinde der Kolonien anſehen. 
Asien. 


— In Japan vollzieht ſich plötzlich in dieſer Zeit ein 


gewaltiger Umſchwung der Stellungnahme der oberen Klaſſen 
zum Chriſtentum. Während die Gebildeten und Geſitteten bis— 
her immer erklärten, alle Religion ſei ihnen gleichgültig, füh— 
len ſie ſich jetzt, wo ſie mit dem Strom der Kultur auch den 
Strom der Unſittlichkeit anſchwellen ſehen, genötigt, der Frage 
näher zu treten, bei welcher Religion die Wahrheit und daher 
auch die rechte ſittliche Kraft zu finden ſei. Das hat zur Folge 
gehabt, daß viele ſich mit dem Chriſtentum beſchäftigt und etwas 
von der Macht des Heiligen Geiſtes erfahren haben. Auf einer 
großen Lehrerverſammlung in Sendai waren Lehrer aus ganz 
Nord-Japan verſammelt. Zugegen war auch der Kultusmi— 
niſter. Ein Profeſſor, Namens Inone, hielt eine bedeutende 
Anſprache, in welcher er zum Erſtaunen aller Chriſtum pries, 
während er bisher ein ausgeſprochener Gegner des Chriſten— 
tums geweſen war. Er ſagte u. a.: „Zwei Räuber wurden mit 
ihm gekreuzigt, aber wer kennt ihre Namen, wer kümmert ſich 
um ſie? Sie ſtarben, aber Chriſtus lebt und wird immer le— 
ben.“ Auf derſelben Verſammlung hatte Miſſionar J. H. de 
Foreſt, ein alter angeſehener amerikaniſcher Miſſionar, Doktor 
der Theologie, das Wort zu einem Vortrag. Als er offen die 
ſittlichen Mißſtände in Japan bloßlegte, zeigte ſich, daß die 
Verſammlung innerlich geteilt war. Einige riefen: „Nein, 
nein,“ andere zollten dem Redner Beifall. Dasſelbe zeigte ſich, 
als der Miſſionar behauptete, die Lehrer müßten ſich mit der 
Religion des Weſtens beſchäftigen. — Derſelbe Miſſionar hielt 
auf einer Lehrerverſammlung der Provinz Fuhuſhima vor 700 
Lehrern und Studenten einen Vortrag und behauptete darin, 
daß jeder Lehrer, der die religiöſen Gefühle unterdrücke, als 
ein mangelhafter Lehrer verurteilt werden müſſe. Bei dieſer 
Behauptung erſcholl wohl ein mehrſtimmiges „Nein,“ aber auch 
ein vielſtimmiger Beifall. Solche Dinge wären noch vor einem 
Jahre ganz unmöglich geweſen. Es giebt Direktoren, welche jetzt 
offen ihre Freude darüber ausſprechen, wenn ihre jungen Se— 
minariſten ſich offen zum Chriſtentum bekennen. Iſt ein ſol⸗ 
cher Geiſt in einen großen Bruchteil der Lehrerwelt hineinge— 
kommen, ſo darf man ſich auf alle möglichen freudigen Ueber— 
raſchungen in Japan gefaßt machen. 
— Aus Armenien werden wieder Chriſtenverfolgun— 
gen ſeitens der Türken gemeldet. In drei Jahren ſind 328 ar— 
meniſche Kirchen in mohammedaniſche Moſcheen umgewandelt 


und 568 Kirchen zerſtört worden. Es wurden über 100,000 Ar— 
menier ermordet, und weitere 100,000 ſind infolge der vielen 
Drangſale eines frühzeitigen Todes geſtorben. 

— In Shanghai, wo er ſeit 1847 gearbeitet, iſt der Londo— 
ner Miſſionar Dr. William Muirhead, geb. am 7. März 1822, 
Ende November geſtorben. Die Sorge um all die nach Shang— 
hai geflüchteten Miſſionsleute lag zuletzt noch ſchwer auf ihm. 
Als ex 1847 in China ankam, gab es dort erſt 20 proteſtantiſche 
Miſſionarxe; jetzt ſind es über 2000! 


> Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal⸗Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 S. Jefferson 
Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. 
(Siehe „Friedensbote“ No. 52, 2, 3 und 4.) 


Dach. Paſt. Th. F. John vom M.⸗Feſt 575; dch. Paſt. J. Bruſe vom 
Frauenverein 86.35; dch. Paſt. J. L. Haack von M.⸗St. 512.59; dd. 
Paſt. C. Kurz vom Mifftonsverein 815.10; dch. Paſt. F. Müller 50c; 
dh. Paſt. Chr. Jrion von Chr. Weber 55; dch. Paſt. F. G. Ludwig 
vom Danktag 84; dch. Paſt. H. Eppens vom Frauen⸗Miſſionsverein 
510; dh. Paſt. Jul. Kircher von Sonntagſchule 89.50; dch. Paſt. Louis 
Birnſtengel von der Gem. 325; dch. Paſt. Erich Zech von der Gem. $5; 
von Chriſtian Schmidt 51; dch. Paſt. P. Brückner: von Frau F. Ma⸗ 
rienau Fl, von der Sonntagſchule 85; dch. Paſt. H. Sandreczti von 
Bennington 55.50; dch. Paſt. B. H. Leesmann von M.⸗St. 55; dch. 
Paſt. A. Götz vom M.⸗Feſt 510; dch. Paſt. Val. Ziemer von Salem 
71.50. Zuſammen 3197.04. 8 8 5 

Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Heidenmiſſions-Behörde, Theophil 
Speyſer, 390 Geneſee Str., Buffalo, N. Y., vom 1.—15. Dezember 1900: 
Durch folgende Paſtoren: A. Büttner für unſere Heiden Waiſenkinder, 
Dankſagungs-Kollekte 55.17, aus dem Neger des Pfarrhauſes 81; M. 
Mehl, Dankſagungs-Kollekte der St. Matthäus⸗Gem. 54.33; Dr. O. 


55; Ed. . Lohr 8, 
N. N. 33, Fr. Metge Fl, Fr. Kampf 31; Fr. Mühlinghaus aus dem 
Miſſionsneger der St. Johannes-Sonntagſchule 87; A. Ballhorn vom 
Frauenverein der St. Pauls⸗Gem. zu Scranton, Pa. 83; Wm. Schlink— 
mann aus der Miſſionskaſſe der Gem. 815.40, aus der Kaſſe des Frauen⸗ 
vereins 810; W. Behrendt vom Miſſionsverein für Waiſenkind 56; J. 
U. Schneider vom C. E.⸗Verein für ein Waiſenkind in Raipur 612. 
Zuſammen F166. & 

Von Ludwig Däubel $2; dh. Paſt. E. Schutt vom Frauenverein $5; 
dch. Paſt. H. F. Höfer von L. Höfer 83; dch. Paſt. Guſt. Sturm von 
Fr. Rüßmeier 32; dch. Paſt. H. Arlt von M.⸗St. 82.50; dch. Frau 
Ehriſtiana Juſt vom Frauenverein in Johnstown 810; dch. Paſt. J. 
G. Enßlin von Sonntagſchule 815; dch. Paſt. F. Raſche von Maria 
Altemeier 52; dch. Paſt. C. Schauer: vom Miſſionsverein 512, von 
Miſſionsbüchſe 83, von Frl. N. N. 500; dch. Paſt. G. Nagel 83.30; dd. 
Paſt. M. Stommel, Koll. 813; dch. Paſt. C. Kurz von Frau Chriſtiane 
Paule 815; dh. Paſt. Wm. Jung jun. vom M.⸗Feſt 83.75; dch. Paſt. 
P. Allrich von M.⸗St. 84.25; von Mrs. A. M. Dauphin 32.75; dc. 
Paſt. A. Köhler von M.⸗St. 55.40; dh. Paſt. J. Baltzer: von F. A. 
Sudholt und Frau 310, Wm. Brand 51; dch. Paſt. W. Schild: von 
deutſchen Sonntagſchule 84.33, von engliſchen Sonntagſchule 86.13; dc. 
Paſt. F. Rahn, Dankopfer 81; von Mutter Hoffmeiſter 810; von Wm. 
Mathe 81; dch. Paſt. G. Hoffmann von Jakobi 32.75; dch. Paſt. W. 
Hattendorf vom Frauenverein 85; dch. Paſt. C. Chriſtianſen von Frau 
Luiſe Hummel 85; dch. Paſt. A. Friz vom Frauenverein 83; dch. Paſt. 
F. J. Buſchmann von der Gem. 35; dch. Paſt. G. Meinzer von Ju⸗ 
gendverein⸗Koll. 85.60; dch. Paſt. Guſt. Koch vom Frauenverein, St. 
Lukas 89.30. Zuſammen $173.56. g 

Von Robt. Zöllner für Kirchbau 31; von J. F. M. 810; dch. Paſt. 
M. Weber 32.85: dch. Paſt. Joh. Herrmann: aus den Sparkaſſen von 
Fr. Albert, G. Albert, Brinkmann, Bödecker, Bachmann, Bark, Botter- 
brodt, Behrens, Biere, Baumann, D. Conrad, E. Conrad, Craine, 
H. I. Dettmann, Debner, Dinſe, H. Dettmann, H. Ebert, Edler, 
Engelking, Ehmke, J. Goldſchmidt, H. Goldſchmidt H. Goldſchmidt, 
F. Goldſchmidt, Gödelmann, Helmold, Chr. Hanfen, J. Hartwig, 
Holle, W. Hartwig, C. ede J. Herrmann, J. Kahl, Klatt, 
Koth, Kleim, Krummel, Keſeberg, Lürſſen, Lierke, Linker, Lange, Rü⸗ 
ther 525.25; dch. Paſt. E. Aleck von Ungen. Klingelbeutel 81.60; dd. 
Paſt. Wm. Roth von Hochzeit von D. Müller und Lulu Meinert 36.20; 
dch. Paſt. P. Bourquin $l; dch. Paſt. S. Kruſe, Miſſions opfer 85; 
von C. Anſchicks 81; dch. Paſt. S. Kruſe von Ungenannt 51; dd. 
Paſt. H. ig von M.⸗St. 33; ‚vH. Paſt. J. C. Hoffmeiſter von der 
Gem. 86.05; dch. Paſt. L. Schmidt: von Georg Kern 51, Ed. Schmidt 
50e, Frau N. N. 256; dch. Paſt. G. Dietz: von N. N. $5, Sonntag: 
ſchule $3; dch. Paſt. H. Frigge von Frl. A. Feulers Klaſſe 82.30; dch. 
Paſt. J. Fiſcher: von Frau Hein. Jöns $1.55, Sonntagſchul⸗Geburts⸗ 
Rlemehe . e ee a dch. Paſt. E. 
Riemeyer für Ausſätzige 85; . Ball. H. C. Nagel von Miſſ.⸗Kaſſe 
. 8, e ma, Dat J Mar vo 2.2, m 

. Baft. A. Röſe : . Paſt. „ Blaufuß von J. B. Wieg⸗ 
ner 52.50; dch. Paſt. H. Kröncke von Ferd. Radtke 32.50; dch. Paſt. 
G. F. Schütze von Gretchen Reuhl 106; dh. Paſt. N. Rieger: von H. 
Straßmeier 85, Fr. H. Bockhorſt 30c; dch. Paſt. W. Meyer: von Frau 
Otto Deters 81.50, Willie Thewes 50e, Tillie Thiele 250, Auguſt De: 
ters 250, Barney Deters, B. Deters Kindern, J. Stehr, Wm. Freiburg, 
Geſchw. Haar, Hermann Weber je 81; dch. Paſt. Chr. Brausfeld von 
der vr 165 955 Kr 5 ig der Gem. $2.50; 
nannt „La“ 92; . »all. Paul Förſter: von M. G. Wedemeier 51, 
J: M. Lang 81, Fr. Ebert 50c, Ed. Thiel 50e, Frau Hübner 25e, Se 


Zimmermann 250; dch. Paſt. Sam. Luter von Viola 515; von Th. 
Stern 81; ). Paſt. J. Nollau vom M.⸗Feſt 820; dch. Paſt. G. 
Deckinger von einem Freund 50c; dch. Paſt. F. Nickiſch 86; dh. Paſt. 
Fr. Sabrowsky von M.⸗St. 510; dch. Paſt. P. A Schuh von W. 

Truckenbrod 35; dch. Paſt. T. Kugler von Tilfit 52.65; dch. Paſt. 2 
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Klaſſe 81; dh. Paſt. J. U. Schneider: vom Fa. 0 320, von 
zen Bökenkröger 85.20, Frau Grote * 5 

52.50; dch. Paſt. J. Balg aus Miſſ. Frau J. 
Frau L. Brinker 81, Frl. Brin er Sr eh Lehde $2.50; we 
Paſt. J. F. Klick von Frau N. Wilde 35; dch. Paſt. P. f von 
M. ⸗Koll. 52.50; dch. Paſt. P. Brückner von Frau Hußmann 51; dc. 
Paſt. Karl Fauth vom Chriſtfeſt 383.60; errn Fried. Werkmann: 
von 308 Gem., Kaſſon 312, von dem n, S6 But: $13.40; dch. 
Paſt. Krafft Paß Seuntagfeul e $; von ackſon für Aus: 
ſätzige 3; dch. Paſt. G. Brändli: von Miſſionsb. 8.17 von Sonn⸗ 
tag ſchul⸗Neger 81.66; dch. Paſt. John Baltzer: von N. N. 810, L. Knick⸗ 
meyer $1; dc. Paſt. E. H. 1 — DH. Paſt. J. 2 Weis haar 


von Sonntagſchul⸗Neger und M.⸗Büchſe 223.41; dch. 9. 
Fleer vom . 316; dch. Paſt. G. Göbel von Frl. Kleiber $1; 
dch. Walt. Schär von Kolbe 81; dch. Paſt. L. Kölbing: von 


Chelſea 34.46, von 2 83.27 dch. Paſt. 
Geidemann 81; dch. Paſt. Geo. W. Göbel: 
4%, vom Miſſionsverein 84.45; dch. Paſt. John Wittlinger von Un⸗ 
genannt 37; Dh. Paſt. Paul Förſter von 5 34.25; von 
Mrs. Chriſtine Heinzelmann 756; dch. Paſt. C. W. Locher von N. N. 
82; dch. Richard N. Jungfer von Karl Laſſalm ag Zuſammen 8306.10. 
Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Heidenmiſſions⸗ en Theophil 
Speyſer, 300 Geneſee Str., Buffalo, N. Y., vom 16.—31. Dezember 
1900: Durch folgende Paſtoren: G. Bode vom Frauenverein zu Fulton, 
Mo., für Waiſenkind 312; G. Meiſenhelder aus der N der 
Sonntagſchule für Waiſenkinder 810.30: Müller von C. Pinkel 85; 
Ed. Bleibtreu vom Frauenverein in Süd⸗St. Louis 28.50; P. Weil: 
von C. Zühlke 32, Witwe R. Meints 50c; G. Nußmann vom 
Wohlthätigkeitsverein der Salems⸗ a. für Waiſenkind $12; Paul A. 
Menzel: von Frau Suckhardt 31, S. Veerhoff 50e, Weihnachtsgabe | von 
N. N. 55; Oskar H. Guthe: 25 oh Baumgärtner 35, John Bar: 
kowsky 51; Wm. Schulz vom C Verein der Bethess⸗ Gem., Free⸗ 
landville, Ind. „ für Waiſenkind 1125 L. Häberle von den Studenten 
im Predigerſeminar für Waifenknaben Hobſon 8314; Guſtav Koch von 
der St. Lukas⸗Gem., Chicago, Ill., für Waiſenkind Heſekiel 812; S. 
Weber von Großmutter Beckemeyer, Buxton, Ill. 51; Karl Brunn: 
vom Miffionsverein für ein Waiſenkind $12, von ihm ſelbſt für ein 
Waiſenkind 812, Teil der Beſcherungs⸗Kollekte für Waiſen 83.05; O. 
Krafft vom Frauenverein für ein Waiſenkind 56; O. Büren von ihm 
ſelbſt für unſere Heidenmiſſion 35; von Herrn Chriſtian Göſele, Los 
Angeles, Cal., für ein Waiſenkind 312; von Herrn Eduard Goliſch, 
Wauſau, Wis., Haus miſſionskollekte $6. 42. Zuſammen 5158.27. 


Für unſere Heiden⸗Waiſenkinder. 


DH. Paſt. Th. F. John vom er: $10; dch. Paſt 
Haack vom Frauen⸗Miſſions verein 312; Paſt. A. Fiſcher für Either 
512; von . Michel 92. Zuſammen 936. 

Och. F. Boſold: vom Frauenverein für Ruth 56, vom Näh⸗ 
verein für Moſes 56, von Mrs. 8 5 für Samuel 86; dch. 
Paſt. S. Müller 863 dch. E Schauer vom Miſſionsverein für 
Phöbe 812; dch. Paſt. J. Je ſch v on Wwe. Gottbekannt 23c; 
Paſt. C. Chriſtianſen für Joseph 312; dch. Paſt. W. Bourquin von 
Feen 60. 56; von John Lorenz, Weihnachtsgabe 55. 

uſammen £ 

ch. Paſt. O. Wichmann: 5 Chriſtfeſt 85.57, Sonntagſchul⸗ 
Geburtstagskaſſe 32. 33 dch. Paſt. F. Raſche: von Frau 1 51, 
Gem. zu Horn $13; Paſt. H. e für en $12; dch. Paſt. 
Hans Arlt von Edna Marburger 51.50; dch. Paſt. . Schäffer vom 
ee für Ruth $12. Zuſammen 947. 40. 

* Runft 82; dch. 1505 P. Pfeiffer Sonntagſchul⸗Geburts⸗ 

betta 6.54. Zuſammen 88.54 


Für die Notleidenden in Indien. 


Dach. Paſt. Aug. Bender aus dem Nachlaß von Caſpar H. Weitkamp 
550; dch. Paſt. A. Götz von Geo. Schlötzer 50c. Zuſammen 350.50. 
Einbezahlt beim Schatzmeiſter der E Theophil 
Spulen, 390 Geneſee Str., en o, N. Y., vom 1.—15. Dezember 1900: 
Durch folgende Be Ruſch: 125 Wwe. Siegmeyer 50c, Dora 
Bader 406, Frl. E Schneider 852, Fr. Tomſon 50e, vom Jugend- 
verein 81.04, Gewinn vom Meiſfensrattai 6le; C. Schaub von Frau 
Bärenz, Mokena, Ill. 81: W. Behrendt von a Schlüter 50c; D. J. 
Helmkamp von 1 2 55 50e. Zuſammen 77.05 
Bericht — In No. 48 des „Friedensbote“ wo es heißt: 
Durch Paſt. P. Speidel, Teil der Miſſionsfeſt⸗Kollekte 86, ſoll es hei⸗ 
ßen: vom Jugendverein für ein Waiſenkind 36. 
Von Ungenannt, Greene, Jowa 835; dh. Paſt. F. Rahn Dankopfer 
51; Ar Paſt. H. Mohr von Frau Barke $l. Zuſammen $7.00. 
DH. Paſt. Wolf: von Geo. Wolf 82.50, Otto Bi 506; dch. 
aM J. F. Klick von Mrs. R. W Wetzel 81; dch. Paſt. O Papsdorf von 
Friedemann 31; dh. Pa = F. Baur: von ſeinen Kindern 51, A. 
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daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Beben 
haben. Joh. 3, 16. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Saters und des Sohnes und des Heill⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Derausgegeben von der Deutſchen angel en ERST von Nord-Amerika. 


XVIII. ER 


St. Louis, Mo., März 1901. 


Nummer 3. 


Judasſinn. 


Da waren etliche, die wurden unwillig und ſprachen: 
Was ſoll doch dieſe Vergeudung? Mark. 14, 4. 


In den Sonnenſchein der Salbung des Herrn in Be⸗ 
thanien durch Maria fällt des Judas Habgier wie ein dunk⸗ 
ler Schatten. Gegenüber der reinſten, heiligſten Liebe ſteht 
die gemeinſte, niedrigſte Selbſtſucht. Offenbart ſich bei 
dem ſchönen Gaſtmahl im Hauſe Simons, des geheilten 
Ausſätzigen, der himmliſche Sinn einer Jüngerin, ſo muß 
gerade bei dieſer Gelegenheit des Judas ganze finſtre Ge⸗ 
ſinnung an den Tag kommen. Dieſelbe Sonne, welche die 
edle Frucht reift, zeitigt auch das Unkraut. 

Judas in ſeinem ſchmutzigen Geize iſt ſo recht das 
Vorbild vieler Miſſionsgegner. Er ſtellt ſich hin, als meine 
es niemand ſo gut wie er mit den Armen und als wäre die 
Anſchaffung und Verwendung der koſtbaren Salbe wirklich 
eine Verſchwendung und Vergeudung. In Wahrheit aber 
erſchien ihm Jeſus klein und die Welt groß, und nicht die 
Armen hatte er im Sinne, ſondern ſich ſelbſt. Der Herr 
deckt ihm denn auch treulich ſeine Heuchelei auf und weiſt 
ihn und die von ihm bethörten Jünger darauf hin, daß ſie 
ihn nicht allezeit bei ſich hätten, wohl aber Arme, und wenn 
ſie wollten, könnten ſie ihnen wohl Gutes thun. — 
Ja, die armen Armen, wie müſſen ſie noch immer herhalten 
und dem Heuchelſinn zur Entſchuldigung dienen. Kommt 
auf die Heiden und ihre Bekehrung die Rede, gleich behaup⸗ 
tet der Unglaube: Aber warum denn das? Wie viel Not 
und Elend iſt doch rings um uns her, dem ſollte man zu⸗ 
erſt ſteuern, die Heiden ſind ja glücklich in ihrem Natur⸗ 
zuſtande, ihrem „beſeligenden Götzendienſte“, zudem habt 
ihr auch gar kein Recht (2), den Heiden eure Religion zu 
bringen. Wie haben ſich im vergangenen Sommer anläß⸗ 
lich der chineſiſchen Wirren die Federhelden mit ihrem gan⸗ 
zen Anhang in die Bruſt geworfen und über die Miſſion in 
allen Tönen, deren die Heuchelei fähig iſt, geſpottet und 
getobt und vor allem über die Verwendung der vielen Mil⸗ 


lionen geſchimpft, die unnötigerweiſe für die „Heiden“ zum 
Fenſter hinausgeworfen würden! Da konnten die Herren 
ſogar mit großer „Salbung“ reden, nur daß dieſe „Sal⸗ 
bung“ die Welt nicht mit einem köſtlichen Dufte erfüllte. 
Man konnte dieſen Leuten recht wohl ſagen: Von eurem 
Gelde iſt ja kein Cent dabei, alſo habt ihr in der Sache 
auch nicht mitzureden. 

Es iſt aber eine alte Erfahrung, daß die, welche am 
lauteſten über die Verſchwendung des „vielen Geldes für 
Leute, die uns doch gar nichts angehn,“ klagen, am we⸗ 
nigſten für die Linderung der Not in der Heimat thun. 
Wenn ſie ſelbſt nur genug haben, um nach Wunſch leben zu 
können, ſo fragen ſie nichts nach den Armen und Elenden. 
Umgekehrt ſind die, welche Opfer für die Heiden bringen, 
auch bereit, Opfer für den notleidenden Bruder in der Nähe 
darzureichen. Die Barmherzigkeit, die wahre Liebe, ſieht 
in jedem Elenden und Armen den Herrn Jeſum, während 
der Unglaube, die Selbſtſucht, in ihm einen Feind oder doch 
einen läſtigen Aufdringling erblickt, um den ſich irgend je⸗ 
mand bekümmern könne; dafür ſeien andere, Wohlhaben⸗ 
dere da. Leute vom Schlage des Judas haben für nie⸗ 
mand etwas übrig, während die Geſinnungsgenoſſen der 
Maria von Bethanien dem Herrn ſowohl ſelbſt ihre Opfer 
bringen wie den Armen. 

In unſrem Lande werden jährlich 5 Millionen Dol⸗ 
lars für Heidenmiſſion gegeben. Das iſt eine gar geringe 
Summe, wenn man ſie mit dem vergleicht, was Jahr für 
Jahr für Hochſchulen, Bibliotheken u. ſ. w. verwandt wird. 
Im Jahre 1899 wurden z. B. für verſchiedene Zwecke von 
etwas mehr als 200 Gebern 63 Millionen Dollars ver⸗ 
macht; die Hälfte davon war für Erziehungszwecke be⸗ 
ſtimmt, die Miſſion erhielt nur acht Prozent von dieſer gro⸗ 
ßen Summe. Bedenkt man weiter, welche Millionen jähr⸗ 
lich für Spirituoſen, Tabak, Luxus u. ſ. w. ausgegeben 


werden, ſo iſt das, was für die Miſſion geopfert wird, ein⸗ 
fach eine ee 003 
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Deutſcher Miſſionsfreund. 


Der Nachlaß des Handwerksburſchen. 


In der Geſellenherberge eines Städtchens lag ein 
Handwerksburſche auf ſeinem letzten Lager. Vor kurzem 
erſt zugereiſt, war er gleich darauf krank geworden; man 
ſagte, er habe die Auszehrung. Nun lag er in der Her⸗ 
berge, eine Treppe hoch, in einer kleinen Dachkammer. Es 
war aber keine chriſtliche Herberge, denn in der Gaſtſtube 
ging es Sonntags und Alltags wüſt zu. Da ſangen und 
ſoffen ſie und ſchlugen voreinander auf den Tiſch, daß die 
Gläſer tanzten. Auch kam es nicht ſelten vor, daß das Ge⸗ 
lage in wilde Prügelei ausartete, und die Zecher mit Bier⸗ 
ſeideln und Stühlen aufeinander einhieben, daß das Blut 
auf Tiſch und Diele lief. Kurz, es war keine Herberge „zur 
Heimat“, ſondern eine Herberge „zur Hölle“. Und in die⸗ 
ſer Herberge, gerade über der Schenkſtube, hatte der junge 
Menſch ſein Sterbelager. Ein gläubiger Mann, der in der 
Stadt wohnte, hatte davon gehört und beſuchte ihn fleißig, 
wollte ihn auch in ſein Haus nehmen, was der andere jedoch 
dankend ablehnte. „Ich habe nur noch wenige Tage, dann 
bin ich zu Haus; warum da noch erſt das Quartier wech⸗ 
ſeln?“ ſagte er. Manche Stunde in der Dämmerung ſaß 
der Freund neben dem Bette des Sterbenden, und ſie ſpra⸗ 
chen vom lieben Heiland und von der großen ſeligen Ewig⸗ 
keit. „Ich komme nun bald nach Haus,“ ſagte der Kranke, 
und ſeine Augen leuchteten vor Freude. Der arme Junge 
hatte auch lange genug in der Fremde gelaufen. Ein El⸗ 
ternhaus hatte er nicht mehr, ſeine Eltern waren beide lange 
tot, und zwei Schweſtern, die er gehabt hatte, waren auch 
tot. Aber allzuſammen waren ſie ſelig geſtorben. Und 
darüber freute er ſich immer wieder auf ſeinem Kranken⸗ 
lager, hatte auch Urſache dazu. Denn, glaubt mir, ſelig 
ſterben iſt kein Kinderſpiel, und mit ſeinem eigenen Ver⸗ 
ſtand und ſeiner eigenen Klugheit bringt der Menſch es 
nicht zu ſtande. Unſer Heiland hat ſelbſt geſagt: „Bei 
Menſchen iſt es unmöglich.“ Aber dieſer junge Menſch 
hatte ſich vom Heiland finden laſſen und ſich ihm zum 
Eigentum übergeben. So konnte er mit Wahrheit ſagen: 
„Chriſtus iſt mein Leben, darum iſt Sterben mein Gewinn.“ 
Vor dem Tode graute ihm nicht; ach nein! Mitunter war 
er ganz ſpaßig, wenn ſie vom Sterben ſprachen. „Ich habe 
lange genug auf der Landſtraße gelegen,“ ſagte er dann 
wohl, „Rock und Stiefel und Strümpfe, alles iſt entzwei; 
es wird bald Zeit, daß ich nach Hauſe komme und einen 
neuen Anzug kriege.“ — „Ja, mein lieber junger Freund,“ 
ſagte der andere, „dein Anzug iſt ſchon recht abgetragen, 
aber warte nur, unſer Heiland wird dir bald einen neuen 
Anzug geben aus weißer Seide. Du weißt ja, was geſchrie⸗ 
ben ſteht Offb. Joh. 19, 8: „Und es ward ihr gegeben, ſich 
anzuthun mit reiner und ſchöner Seide. Die Seide aber iſt 
die Gerechtigkeit der Heiligen.“ Und dann redete er von 
dem neuen Jeruſalem, wo die Straßen aus Gold und die 
Thore aus Diamanten ſind, und von dem kriſtallenen 
Strom und den Lebensbäumen, die das ganze Jahr über 
Früchte tragen. Dann lag der Sterbende ganz ſtill und 
hörte zu; ſeine Hände waren gefaltet, wie zum Gebet, und 
ſeine Augen gingen nach oben, als wollte er ſagen: „Ei ja, 


wär'n wir nur erſt da!“ — Am nächſten Morgen zur ge⸗ 
wöhnlichen Stunde ſaß der Freund wieder am Bett des 
Leidenden. Er ſah deutlich, daß das letzte Stündlein nahe 
war. „Mein lieber Bruder,“ ſagte er, „haſt du noch einen 
Wunſch, den ich dir erfüllen kann hienieden?“ Da ſah der 
Sterbende ihn mit ernſten, glänzenden Augen an und ſagte, 
nicht ohne einen Anflug von Scherz: „Ach ja! meine Hin⸗ 
terlaſſenſchaft; ich hatte ganz vergeſſen, daß ich in dieſem 
Punkt glücklicher geſtellt bin, als mein Heiland, ich darf 
ſelbſt darüber verfügen. So beſtimme ich denn, daß mein 
Nachlaß verkauft und der Erlös nach Abzug der Beerdi— 
gungskoſten für die Bekehrung der Heiden verwandt mer- 
den ſoll.“ Am Nachmittage kam der Freund noch einmal 
wieder; als er die ſchmale Treppe zum Kämmerlein des 
Sterbenden hinaufſtieg und an die Thür klopfen wollte, 
hörte er drinnen ſingen. Obwohl mit ſchwacher, leiſer 
Stimme vorgetragen, waren Worte und Melodie doch ver— 
nehmlich genug. Der Sterbende ſang das Lied: „Unter 
Lilien jener Freuden,“ und war am vierten Verſe: „Nichts 
ſoll mir am Herzen kleben, ſüßes Leben, was die Erde in 
ſich hält. Wollt ich noch in dieſer Wüſten länger friſten? 
Nein, ich eil ins Himmelszelt!“ Der Freund wollte nicht 
ſtören und ging ſachte die Treppe hinab. Als er nach einer 
halben Stunde das Krankenſtübchen wieder betrat, war der 
Jüngling heimgegangen. — 

Einige Tage ſpäter war in der Ortszeitung die Anzeige 
zu leſen, daß der Nachlaß eines in der Geſellenherberge ver— 
ſtorbenen Handwerksburſchen öffentlich meiſtbietend ver- 
kauft werden ſolle, mit der Hinzufügung, daß der Erlös 
nach dem Willen des Verſtorbenen der Heidenmiſſion zu⸗ 
falle. Das Ungewöhnliche, das in den Umſtänden und in 
dieſer Beſtimmung lag, lockte zum Verkaufstermin eine 
Menge Menſchen herbei. Der Freund gab vorher einen 
kurzen Bericht über den Lebenslauf und das ſelige Sterben 
des jungen Menſchen, der von der Landſtraße weg zur Hoch— 
zeit des Lammes gerufen und mit einem Lied auf den Lip⸗ 
pen in die Stadt der goldenen Gaſſen eingezogen ſei. Da 
ging eine Bewegung durch die Verſammlung; die Sachen 
waren plötzlich im Wert geſtiegen. Eine einfache ſilberne 


Taſchenuhr wurde mit 150 Mk., ein Taſchenmeſſer mit 6 


Mk., ein abgegriffenes Neues Teſtament mit 15 Mk. be⸗ 
zahlt. Der ganze Erlös betrug nach Abzug der Beerbi- 
gungskoſten 186 Mk. und wurde beſtimmungsgemäß ver⸗ 
wandt. „Sbl. fürs Haus“. 


Jeſus und Confueius. 

Wie der Apoſtel Paulus den Juden ein Jude und den 
Griechen ein Grieche ward, um aus beiden etliche zu gewin⸗ 
nen, ſo muß der Miſſionar in China den Chineſen ein Chi⸗ 
neſe werden. 

So macht es auch der Berliner Miſſionar Voskamp, 
der jetzt in Kiautſchau in der Arbeit ſteht, nachdem er lange 
Jahre im ſüdlichen China gearbeitet hat. Aus einem Ge⸗ 
ſpräche desſelben mit zwei chineſiſchen Gelehrten verſuchen 
wir, die Anſchauung der Chineſen kennen zu lernen. 

„Viele Ausſprüche in der heiligen Schrift“ — bemerkte 
Li, der Sprachlehrer des Miſſionars, der auch als Dichter 
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einen Namen hat — „ſind ähnlich wie die des Confucius. | ſich genommen. Nur in Jeſu finden wir Vergebung der 


Was dieſer ſagt, iſt vielfach von gleichem Wert wie das, 
was in der Bibel ſteht.“ 

Der Miſſionar ſtand auf, holte ein Vergrößerungsglas 
und zeigte dem Li durch dasſelbe ein Stückchen der feinſten 
Seide und dann den Flügel einer Mücke. 

„Sieh, wie die einzelnen Seidenfäden grob und un— 
regelmäßig daliegen, während der Flügel auch bei der 
ſchärfſten Vergrößerung ſich als ein ſchönes, reiches Ge— 
bilde zeigt. Das eine iſt Menſchenwerk, das andere iſt 
eine Gottesſchöpfung. So ſind auch die tiefſten Worte des 
Confucius nur Menſchenworte, Jeſu Rede aber iſt Gottes 
Wort.“ 

„Ich kenne Ihr Neues Teſtament,“ ſprach darauf der 
andere Chineſe, Namens Khong, ein junger Gelehrter von 
großem Ruf. „Jeſus war eine außergewöhnliche Erſchei⸗ 
nung. Wie Confucius der große Lehrer Chinas iſt, ſo iſt 
Jeſus unzweifelhaft der große Heilige der Abendländer. 
Wie Jeſus, ſo ſagte auch Confucius: Was ihr nicht wollt, 
das euch die Leute thun ſollen, das thut ihr ihnen nicht.“ 

„Verzeihen Sie, daß ich Ihnen widerſprechen muß,“ 
erwiderte der Miſſionar, „Jeſus ſagte anders. Er befiehlt: 
Was ihr wollt, das euch die Leute thun ſollen, das thut ihr 
ihnen auch.“ In dieſem einen Wort zeigt ſich ſchon, wie 
weit Jeſus von Confucius verſchieden iſt. Die Forderung 
des chineſiſchen Weiſen, die ihr „die ſilberne Regel des Con⸗ 
fucius“ nennt, iſt verneinend, die goldene Regel Chriſti aber 
iſt ein Gebot der Liebe. Die eine iſt gleich dem Mondlicht 
ſilbern und klar, die andere gleicht dem warmen Sonnen- 
ſchein mit ſeinem Licht und Leben. Die eine gleicht dem 
Prieſter und Leviten, die nichts Böſes thun, aber an dem 
Todwunden vorübergehen. Die andere gleich dem barm— 
herzigen Samariter, der ſich über den Mann beugt und ihm 
die Wunden verbindet. Es iſt doch das Schwerſte, Liebe 
zu üben gegen alle, auch gegen die Feinde. Jeſus hat uns 
geliebt bis in den Tod, und alle Feindſchaft der Menſchen 
hat dieſe Liebe nicht trüben können, ſie flammt in ſeiner 
Todesſtunde am Kreuze am hellſten auf.“ 

„Gewiß,“ ſagte Herr Khong, „wie Confucius unſer 
unerreichtes Vorbild iſt, ſo iſt Jeſus Ihr Vorbild, und un⸗ 
ſere Zeit, unſer Geſchlecht muß große, erhabene Vorbilder 
haben, an denen es ſich aufrichtet, und durch die es ge— 
ſundet.“ | : 

„Geſtatten Sie,“ warf der Mifftonar ein, „daß ich 
meine Erwiderung in ein kümmerliches Gleichnis kleide. 

In einem großen Krankenhauſe liegen Menſchen mit 
allerlei Krankheiten und Gebrechen behaftet. Sie ſeufzen 
und ſtöhnen in ihrem Jammer. Da wandert ein berühmter 
Arzt langſam durch die Säle an den Krankenbetten vor⸗ 
über und ſpricht: „Ihr Leidenden, ſeht auf mich. Ich bin 
geſund und ſtark. Lernet von mir zu geſunden, nehmet 
mich zum Vorbild!“ Glauben Sie, daß die Kranken da⸗ 
durch geſund werden? Jeſus ſpricht: „Die Geſunden be⸗ 
dürfen des Arztes nicht, ſondern die Kranken. Ich bin ge⸗ 
kommen, die Sünder zur Buße zu rufen, nicht die Gerech⸗ 
ten!“ Er hat alle unſere Schmerzen und Krankheiten auf 


Sünden, und durch ſeine Wunden ſind wir geheilt.“ 

Die Chineſen ſchwiegen und ſannen über das Gehörte 
nach. Dann empfahlen ſie ſich mit freundlichen Worten. 
Der Miſſionar aber betete zum Herrn, daß er ſich über die 
arme, chineſiſche Gelehrtenwelt erbarmen wolle. 

An Li iſt ſein Gebet erfüllt worden. Er iſt längſt ein 
Chriſt geworden, der andere zum Glauben führen hilft. Als 
in einem Marktorte am Oſtfluſſe eine alte Opiumhöhle von 
den Miſſionaren käuflich erworben und in eine Evange⸗ 
liumshalle umgewandelt war, bat Miſſionar Voskamp 
den Li, er möge ihm für zwei Holztafeln, die in der Pre- 
digthalle aufgehängt werden ſollten, eine paſſende Inſchrift 
anfertigen. Das that Li gern. Die Inſchrift, die er in 
vergoldeten chineſiſchen Zeichen eingraben ließ, lautet in 
deutſcher Ueberſetzung: 

„Mit Buße ſäume nicht. 

Such Jeſum, der ſein Licht, 

Sein Heil und Frieden giebt ins Herz. 
Er hält, was er verſpricht.“ 5 


Eine Thatpredigt. 

„Es iſt niemand, ſo er verläßt ſein Haus oder Brüder 
oder Schweſtern — um meinetwillen, der nicht hundert⸗ 
fältig empfange jetzt in dieſer Zeit Häuſer und Brüder und 
Schweſtern und in der zukünftigen Welt das ewige Leben.“ 
Dieſe Verheißung geht noch immer in Erfüllung. Das 
hat ein armer Chriſt auf der Inſel Formoſa erfahren. Dort 
wird viel Zuckerrohr gebaut und nach alter Gewohnheit 
werden nach der Ernte die Stoppelfelder angezündet, um 
dann neu bepflanzt zu werden. Nun geſchah es, daß ſo ein 
Feuer ſich ausbreitete und die zwei einzigen Chriſtenhäuſer 
jener Gegend ergriff. Einer der Chriſten war gerade da— 
heim und es gelang ihm, faſt alle ſeine bewegliche Habe zu 
retten. Der andre aber war mit all den Seinigen fort. 
Zwei treue Hunde waren allein im Haus und kamen lieber 
in den Flammen um, als daß ſie dasſelbe verlaſſen hätten. 
Als der Eigentümer nach Hauſe kam, war alles verbrannt 
— eine herrliche Gelegenheit für die Heiden, über ihn zu 
ſpotten: ſo gehe es, wenn man die Wege der Väter verlaſſe 
und die Religion der fremden Teufel annehme und wenn 
man die Götzen verwerfe und den Vorfahren keine Opfer 
mehr bringe! Ein paar Tage lang mußte der arme Mann 
ſich das gefallen laſſen, dann aber wandte ſich das Blatt. 
Eines Morgens ſah man eine Schar Leute daher kommen 
mit Bambusſtangen, Holz, Backſteinen und Werkzeugen. 
Jeder hatte etwas zu tragen. Auf der Brandſtätte ſtellten 
ſie ihre Sachen ab und machten ſich rüſtig daran, ein neues 
Haus zu bauen. Was hatte das zu bedeuten? Die Chriſten 
in der Nachbarſchaft hatten etwas von dem Unglück ihres 
Bruders gehört und in dieſer Weiſe wollten ſie das Wort 
des Apoſtels wahr machen: „Wenn ein Glied leidet, ſo 
leiden alle Glieder mit“; und: „Einer trage des an⸗ 
dern Laſt.“ In zwei Tagen war das neue Haus fertig und 
die Heiden ſtanden verblüfft daneben. So etwas hatten ſie 
noch nie erlebt. Ja, das war eine Predigt der That für ſie 
und für den einſamen Chriſten eine Glaubensſtärkung. 


— 
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Zweierlei Beweggrund zur Miſſion. 
P. W. Frenzen, Newark, N. J. 

Der eine Beweggrund zur Miſſion iſt der mehr theo— 
retiſche, der andere der mehr praktiſche. Das eine Mal wird 
mehr Gewicht gelegt auf die Seele und ihr ewiges Heil und 
die Freude im Himmel; das andere Mal mehr auf das irdi⸗ 
ſche, das ſoziale Leben, den ſittlichen Fortſchritt. Dieſe 
letztere Beziehung ſteht im allgemeinen in der Gegenwart 
mehr im Vordergrund; früher wurde das erſtere mehr be— 
tont. In einer Miſſionspredigt, gehalten im Jahre 1806 
heißt es u. a.: „Bedenkt ihr, Brüder, den Ernſt der Ewig⸗ 
keit, den Wert der Seele? Denkt mit aller Kraft eurer Vor⸗ 
ſtellung an die Zeit ohne Ende, in welche die Seele nach 


dem Tode eintritt mit der Entſcheidung für die ewige Freude 
oder die ewige Verdammnis! Blickt empor zum Himmel 
und denkt an die Gnade zur Errettung; ſeht hinunter in die 


Hölle und in die Qualen, die ihrer warten. O welch ein 
grauſiges Bild! Der Rauch ihrer Qual ſteigt auf von 
Ewigkeit zu Ewigkeit; ſie haben keine Ruhe Tag und 
Nacht; und auf das Geſchrei in ihrer Qual: wie lange? 
antwortet eine Ewigkeit der Pein nach der anderen.“ 

Oder ein anderes Mal: „Die äußere Miſſion hat es 
weniger mit der Beziehung von Menſch zu Menſch, als mit 
ſeinem Verhältnis zu Gott zu thun; ſie verfolgt keine Zeit⸗ 
intereſſen, ſondern Ewigkeitsziele; ſie kümmert nicht ſo ſehr 
die Entartung und Finſternis in Bezug auf Thun und Den⸗ 
ken der armen Heiden, als die Abirrung und Entfremdung 
von ihrem Schöpfer und die Wiederherſtellung des Stans 
des der Unſchuld und Seligkeit, der durch den Sündenfall 
verloren gegangen iſt.“ 

Etwas anders lautet der Beweggrund zur Miſſion in 


dem Anmeldeſchreiben von David Livingſtone an die Lon⸗ 


doner Miſſionsgeſellſchaft: „Die Aufgabe des Miſſionars 
iſt es, das Evangelium auf jede mögliche Weiſe zu verkün⸗ 
digen durch Predigt, Ermahnung und Lehre; und ſodann 
die äußeren Lebensbedingungen der Heiden durch Einfüh⸗ 
rung von Arbeit, Induſtrie und allen Segnungen der Zivi⸗ 
liſation zu heben und zu verbeſſern.“ Von dem Verdamm⸗ 
niszuſtande der Seele des Menſchen jagt er einmal: „Ich 
wünſchte, daß ich von dem Schickſal derer, die hier im Hei⸗ 
denlande verderben und verloren gehn, tiefer ergriffen wäre. 
Es thut mir leid, daß mich das nicht halb ſo ernſt beküm⸗ 
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| mert, wie es ſollte.“ Ein andrer Miffionar dieſer mehr 


praktiſchen Richtung, Mackay von Uganda, bezeichnet ſich 
ſelbſt als „Ingenieur, Baumeiſter, Drucker, Arzt und all— 
gemeinen Ratgeber des Königs Mteſa.“ — 

Dieſe beiden Beweggründe zur Miſſion ſchließen ſich 
natürlich nicht aus; ſie ergänzen ſich vielmehr einander. 
Ob die Betonung mehr auf das eine als auf das andre ge— 
legt wird, iſt Sache des einzelnen. Jeder der beiden Be⸗ 
weggründe hat Miſſionare und Männer nach dem Herzen 
Gottes hervorgebracht und ſowohl einmal den Anſtoß zur 
Miſſionsbewegung im Anfang des 19. Jahrhunderts gege— 
ben, als auch das andere Mal die Richtung des praktiſchen 
Miſſionsbetriebs, z. B. in Schulen und ärztlichen Miſſio⸗ 
nen, neuerdings beſtimmt. 

Was für ein Beweggrund treibt dich zur Mitarbeit an 
der Miſſion? Der Ernſt der Ewigkeit, das Erbarmen 
und die Sorge um die Rettung der verlorenen Heidenſeelen 
für die Ewigkeit? Oder das Elend und Greuelweſen des 
Heidentums und ſeine Erlöſung zu einem ſchon hier auf 
Erden menſchenwürdigen und gottgefälligen Daſein und 
Leben? f | 

Was von beiden dich zur Mitarbeit auch am meiſten 
treiben mag — nur mitgeholfen; nichts iſt vergeblich; es 
bringt Frucht für dieſes und das zukünftige Leben der 
Heiden. 


Zu unſren Bildern. ö 
Das erſte Bild erklärt ſich leider ſelbſt — es zeigt, wie 
heidniſche Chineſen einen eingebornen Chriſten quälen und 
durch die Pein zum Abfall vom Glauben zwingen wollen. 
Doch der Herr weiß die Seinen wunderbar zu ſtärken. Das 
zweite Bild führt uns das Bibelboot „Robert Warton“ vor, 
das die Flüſſe von Kochinchina befährt, um den Eingebor⸗ 
nen das „Buch der Bücher“ zu bringen. Auf Landwegen 
wäre es nicht gut möglich, zu den Leuten zu gelangen. 
Möchte ſeine Botſchaft vieler Herzen erquicken und für die 
Arbeit der Miſſionare vorbereiten. 


Kurze Nachrichten von unſrem indiſchen Miſſionsfeld. 

Den Geſchwiſtern Nottrott in Chandkuri wurde Weih⸗ 
nachten ein Knäblein geboren. 

Im Elſaß ſtarb nach kurzer Krankheit der ehrw. Va⸗ 
ter unſeres Miſſionars Gaß im 77. Lebensjahre. 

Br. Gaß ſchreibt in ſeinem letzten Briefe: „Wir ha⸗ 

ben ſoeben unſeren Zenſus aufgenommen und finden, daß 
wir jetzt 1400 Chriſten haben, welche zu unſerer Raipurer 
Gemeinde gehören.“ 
Br. Gaß hat im vergangenen Jahre über 500 Perſo⸗ 
nen getauft. Auch Br. Hagenſtein in Parſabhader, wo bis⸗ 
her noch faſt gar keine Taufen ſtattfanden, hat in jüngſter 
Zeit eine Anzahl Eingeborner aus verſchiedenen Kaſten 
getauft. 

Bruder Hagenſtein, der bekanntlich ein äußerſt prakti⸗ 
ſcher Mann iſt, rät den lieben Waiſenfreunden, für die 
Waiſenkinder keine Kleider, ſondern lieber das Geld für 
dieſelben zu ſchicken. Es herrſcht zwar immer große Freude, 
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wenn eine Kiſte mit Kleidern aus dem fernen Amerika an⸗ 
kommt, denn alles, was weit her kommt, beſitzt einen beſon⸗ 
deren Reiz. Aber in Indien tragen ſie die Kleider eben 
nach ganz anderem Zuſchnitte als in Amerika und Europa. 
Br. Hagenſtein ſchreibt: „Wir können hier ſehr gutes Zeug 
billig weben laſſen, welches für die hieſigen Verhältniſſe ge- 
eignet iſt und länger hält, als das aus Amerika geſandte. 
Mit dem Gelde würde uns hier zweimal geholfen, nämlich 
den armen Webern und den armen Kindern. Hier, wo der 
Arbeitslohn ſo gering iſt, reicht das Geld viel weiter als in 
Amerika. Mein Weber hier webt ſehr gutes Zeug, auch 
bunt geſtreiftes und gewürfeltes. Ich ſchicke Ihnen hiermit 
etliche Proben.“ (Dieſe ſind angekommen. Das Zeug iſt 
wirklich ſehr ſchön und ſtark.) — — 

Zu den vielen ſchönen Gaben für die Notleidenden, 
welche durch unſere Miſſionare verteilt werden konnten, ver⸗ 
dient noch eine ganz beſonderer Erwähnung. Durch den 
Vertreter der luth. Miſſouri⸗Synode, Herrn Paſtor Th. 
Näther, erhielt der Senior unſerer Miſſion in Bisrampur, 
Br. O. Lohr, Ende vorigen Jahres die Summe von 1100 
Rupies (8366.66) welche ſofort unter die ſämtlichen Sta⸗ 
tionen ausgeteilt wurden. Dieſe Summe iſt ein Teil einer 
Stiftung eines luth. Farmers in Jowa, Namens Hermann 
Lange. Iſt die Miſſion doch ein Segen! Die Not der Hei⸗ 
den bringt die in der Chriſtenheit einander unfreundlich ge⸗ 
genüberſtehenden Brüder zuſammen in der Arbeit chriſt⸗ 
licher Liebe. — — 

Die Hungersnot iſt jetzt, Gott ſei Dank, vorüber und 
ein Teil der Ernte bereits eingeheimſt. Viel Land konnte 
leider aus Mangel an Saatgut und an Zugvieh nicht be⸗ 
ſtellt werden, und es wird noch etliche Jahre dauern, bis die 
ſchlimmſten Folgen der beiden Hungersnöte überwunden 
ſein werden. Der Schluß der Regenzeit brachte viel Fie⸗ 
ber, unter welchem auch die Miſſionare und ihre Angehöri⸗ 


4 gen viel zu leiden hatten. Br. Hagenftein ſchreibt aus Par⸗ 
ſabhader in ſeinem letzten Briefe: 


„Im Armenhauſe ſind noch über 40 Inſaſſen, Waiſen, 
Blinde, Alte und Kranke. Die Waiſen gedenke ich in kur⸗ 
zem ins Waiſenhaus zu thun; die Erwachſenen werden 
wohl faſt alle hier bleiben. Im Waiſenhaus ſind, nachdem 
ich Ihnen den letzten Brief geſchrieben hatte, noch drei Kin⸗ 
der geſtorben, zwei Mädchen im Alter von 9 oder 10 Jah⸗ 
ren und ein Knabe von ungefähr 15 oder 16 Jahren. Letz⸗ 
terer ſtarb beſonders bußfertig und flehte um des Herrn 
Gnade. . . . Er war ziemlich gut begabt und gab im Un⸗ 
terrichte gute Antworten. Außer dieſen Dreien iſt im Wai⸗ 
ſenhauſe noch eine alte blinde Frau geſtorben und ein klei⸗ 
nes Mädchen, welches ich dieſes Jahr zuſammen mit ihrer 
Schweſter aufgenommen hatte. Die Schweſter war ſehr 
elend, hat ſich aber nun ziemlich gut erholt. . . . Es herrſcht 
dieſes Jahr ungewöhnlich viel Fieber. In den Schulen 
fehlt deswegen täglich eine große Anzahl Kinder. Dem 
erſten „Famine Officer“ in Baloda find zwei Söhne ge— 
ſtorben, einem Nachbardorfbeſitzer eine Tochter, einem an⸗ 
dern ein erwachſener Sohn. Eine Zeit lang war faſt kein 
Haus ohne Fieberkranke. Da iſt oft große Not, und man⸗ 
cher ſtirbt nicht direkt am Fieber, ſondern infolge von Ent⸗ 
behrung und Mangel. Da iſt keine rechte Arznei, keine 
rechte Nahrung, keine Kleidung, keine Pflege.“ — 

Ueber die Schulen lauten die Berichte recht hoffnungs⸗ 
voll. Beſonders glücklich war Bisrampur, daß es einen 
tüchtigen „Headmaſter“ erhielt. Die Regierungsprüfung 
fiel ſo günſtig aus, daß für das nächſte Jahr eine bedeu⸗ 
tend vermehrte Regierungsunterſtützung für die Schule in 
ſicherer Ausſicht ſteht. Br. Lohr gedenkt eine „Training 
School“, d. h. eine Klaſſe zur Heranbildung von Lehrern, 
einzurichten. In dem Marktflecken Baloda iſt dem Miffio- 
nar die dortige Regierungsſchule angeboten worden, die 
derſelbe wohl übernehmen wird, ſobald er die nötigen Lehr⸗ 
kräfte und die Mittel zu dem Unterhalte derſelben ge- 
ſichert hat. 

In dieſen Tagen ſind eine Anzahl Berichte über adop⸗ 
tierte Waiſenkinder an deren Adoptiveltern und Gönner 
abgegangen. Die andern Freunde, welche noch auf ſolche 
warten, müſſen ſich noch etwas gedulden. Unſere Miſſio⸗ 
nare ſind mit Arbeit überhäuft. Erſt die ſchreckliche Hun⸗ 
gersnot und jetzt gilt es die vielen Katechumenen und Tauf⸗ 
bewerber zu unterrichten und heranzubilden. In Bisram⸗ 
pur, wo die größte Zahl der Waiſen ſich befindet, war Mif- 
ſionar J. Lohr, und iſt es teilweiſe noch, infolge von faſt 
gänzlicher Erblindung am Schreiben verhindert. Eine 
zweite Operation ſoll in dieſen Wochen an ſeinen Augen in 
Calcutta vorgenommen werden. Gott gebe, daß ſie gut 
gelinge. 

Bruder J. Lohr hat, wie bereits früher im „Miſſions⸗ 
freund“ auf Grund einer aus Europa kommenden Nachricht 
berichtet wurde, die „Kaiſar⸗i⸗Hind Medaille“ von der eng⸗ 
liſchen Regierung als Anerkennung für ſeine in der Hun⸗ 
gersnot geleiſteten Dienſte erhalten. Er ſelber teilt uns 
darüber nachträglich mit, daß dieſe Medaille von dem „Chief 
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Commiſſioner“ der Zentral-Provinzen ihm und noch etwa 
20 andern amerikaniſchen und engliſchen Miſſionaren über⸗ 
reicht wurde. Er ſchreibt: „Ich habe dieſelbe nicht geſucht, 
konnte aber auch, ohne die Regierung zu beleidigen, dieſelbe 
nicht zurückweiſen. Wer die Sache in den deutſchen Miſ⸗ 
ſionsblättern angezeigt, iſt mir nicht bekannt, da ich über 
die Geſchichte nichts geſchrieben oder geſagt habe. Außer 
Br. Nottrott haben es, glaube ich, auch nicht einmal die 
andern Brüder gewußt.“ | 

Dem Präſes der indiſchen Miſſionskonferenz, Br. A. 
Stoll, iſt ſeiner angegriffenen Geſundheit wegen während 
der heißen Zeit eine zweimonatliche Vakanz bewilligt wor⸗ 
den, um ſich in den Bergen zu erholen. H. 


Der Wolf und das Lamm. 


Vor längerer Zeit lebte in Neuſeeland auf einer der Miſ— 
ſionsſtationen ein Häuptling, der vormals ein grauſamer 
Krieger geweſen, deſſen Herz aber mittels des Evangeliums 
vollſtändig umgewandelt worden war. In einiger Ent- 
fernung von der Station wohnte 
einer ſeiner ehemaligen bitterſten 
Feinde. Er war ein guter Häupt⸗ 
ling, der ſich aber oft den wildeſten 
Leidenſchaften überließ. Bei dieſem 
Manne war ein kleines Mädchen 
als Sklavin, das er dem Miſſionar 
zum Unterricht übergeben hatte. 
Das Kind wurde in die Miſſions— 
ſchule geſchickt und lernte in der 
Bibel leſen. Mit der Zeit wollte 
ſein Herr das Kind wieder haben, 
und da der Miſſionar es nicht zu⸗ 
rückhalten konnte, ſo mußte er es 
eben gehen laſſen. Am erſten Abend, 
nachdem ſie wieder zu ihrem Herrn 
gekommen war, kniete die Kleine 
vor dem Bettgehen nieder, ſagte 
ihre Gebete her und ſang einige von 
den Liedern, die man ſie gelehrt 
hatte. Der heidniſche Häuptling war ärgerlich darüber, 
und als ſie es am folgenden Morgen wieder ſo machte, ſchlug 
er fie unbarmherzig und drohte mit den härteſten Stra⸗ 
fen, wenn ſie ſich je wieder ſo etwas einfallen laſſe. Sie 
erwiderte ganz einfach, wenn er ſie auch deshalb totſchlüge, 
ſo könne ſie nicht aufhören, den Heiland zu preiſen und 
ſeinen Namen anzurufen. Dieſe Antwort ſetzte den wilden 
Mann in Erſtaunen und erweckte in ihm durch die Gnade 
Gottes ein Verlangen, zu erfahren, was denn doch einem 
kleinen, furchtſamen Mädchen eine ſolche Charakterfeſtigkeit 
habe verleihen können. Sofort beſchloß er, dem Miſſionar 
ſelbſt einen Beſuch zu machen, und ſchickte einen Boten 
voraus, um ihm dieſen Beſuch anzumelden. Da er nun als 
ein ſehr mächtiger und blutdürſtiger Häuptling bekannt war, 
ſo brachte dieſe Nachricht in der Miſſionsfamilie einige Be⸗ 
unruhigung hervor, und fie fingen an zu beraten, ob man 
ſich zu einer Verteidigung rüſten oder ruhig ſeine Ankunft 


erwarten und ſich auf den Tod vorbereiten wolle. Kaum 
waren ſie darüber im Reinen, ſo kam die Nachricht, der 
Häuptling ſei mit einigen ſeiner Leute eingetroffen, aber 
„ohne Waffen und mit Friedensworten“. Im nächſten Au⸗ 
genblick trat er ſchon ins Haus, das kleine Mädchen an der 
Hand, und groß war die Freude des Miſſionars, als der 
Häuptling ihn alſo anredete: „Ich komme, um dich zu er— 
ſuchen, daß du mich auch lehreſt, was du dieſes Kind ge— 
lehret haſt.“ Aber es gab noch weiteres zur Verwunde— 
rung. Am folgenden Tag war Sonntag, und das erſte, 
was der Miſſionar bei ſeinem Eintritt in das Kirchlein er⸗ 
blickte, waren die beiden Häuptlinge, die, nachdem ſie ſo 
lange unverſöhnliche Feinde geweſen, jetzt nebeneinander 
ſaßen und einander die Hände ſchüttelten. Der Predigt- 
text an dieſem Morgen war: „Wolf und Lamm ſollen wei⸗ 
den zugleich, und ein kleines Kind ſoll ſie führen.“ Am fol⸗ 
genden Tage ſagte ein Gemeindeglied dem Miſſionar, er 
fürchte faſt, die geſtrige Predigt möchte einen üblen Ein⸗ 
druck gemacht haben, denn die Eingeborenen ließen ſich nicht 


gerne mit Tieren vergleichen. — Auf dieſes hin ſuchte der 
Miſſionar den Häuptling auf und fand ihn in der Schule, 
wie er von dem andern Häuptling das A-B⸗C lernte, den 
er noch vor ein paar Tagen ohne Barmherzigkeit totgeſchla— 
gen haben würde. Der Miſſionar ſagte, wie ſehr es ihn 
freue, ihn bei einer ſolchen Beſchäftigung zu treffen, und 
wollte ſich wegen der geſtrigen Predigt entſchuldigen. Allein 
der Häuptling unterbrach ihn mit den Worten: „O nein, 
nein, alles das war wahr; ich bin ein gefräßiger Wolf ge= 
weſen, nun aber wünſche ich ein Lamm zu werden.“ 


Der „Luth. Zionsbote“ berichtet, daß in einer luther. 
Gemeinde in Kanſas eine 80jährige Mutter in Israel zur 
Zeit des Miſſionsfeſtes eine Meile weit lief, um ihrem 
Paſtor ihre „Erntefeſtgabe“ von 550 für die Miſſion zu 
überreichen. Die Miſſionsſache der Evangeliſchen Kirche 
könnte es ganz gut vertragen, wenn dieſes Beiſpiel hundert⸗ 
fältige Nachahmung finden würde. 
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Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 
Amerika. | 

— Als Schadenerſatz für Zerſtörung ihres Miſſionseigen⸗ 
tums in China beanſpruchen die Presbyterianer H200,000, die 
Methodiſten $240,000, der American Board 5525, 000. In die⸗ 
fer letzten Summe ſind eingeſchloſſen je 520,000 für die An⸗ 
gehörigen zweier e die von den Chineſen ermordet 
worden ſind. 


— Am letzten Jahresfeſt der Boſtoner Miſſions⸗Geſellſchaft 
überreichte ein Mr. Jones aus Honolulu einen Wechſel im Wert 
von 89000 als Beitrag der in Hawaii lebenden Kinder, Groß⸗ 
kinder und Urenkel amerikaniſcher Miſſionare und ſtellte fürs 
nächſte Jahr weitere 86000 in Ausſicht. Im ganzen leben in 
Hawaii 338 Nachkommen amerikaniſcher Miſſionare: 91 Söhne 
und 73 Töchter, 101 Enkelſöhne und 73 Enkeltöchter, die Urenkel 
nicht gerechnet. 

Europa. 

— Das Berliner Miſſionshaus No. 1 hat kürzlich ſein 50⸗ 

jähriges Jubiläum gefeiert. Es hat bis jetzt 230 Miſſionare 
ausgeſandt. Etwa 100 ſind zur Zeit thätig. Der Gründer der 
Geſellſchaft, Johann Jänicke, war der Sohn eines böh- 
miſchen Bruders und war um ſeines Glaubens willen verbannt. 
Zur Zeit ſeines Todes, den 21. Juli 1827, ſchrieb noch ein eng⸗ 
liſches Blatt, daß Berlin nicht erkenne, was es an Jänicke hatte. 
Jedoch bei ſeinem Begräbnis ſahe man nichts davon, daß die 
Stadt nicht erkannt hätte, wen ſie begrabe. Man konnte von 
dem Hauſe des Böhmen das Ende der Wilhelmſtraße nicht ſehen 
vor der Menge des Volks. Vor dem Sarge gingen Mädchen, je 
drei in einer Reihe, und ſtreuten Blumen. Ein Gefangdor von 
Knaben folgte. Eine Muſikkapelle ſpielte Pſalmen. Unmittel⸗ 
bar vor dem Sarge ging ein Miſſionar, eine Bibel tragend, 12 
Schüler des Seminars, 12 Studenten der Univerſität und 12 
Böhmen dienten abwechſelnd als Sargträger. Dann folgte eine 
Anzahl Prediger im Amtskleide, unter welchen der bekannte 
Schleiermacher, den der Verſtorbene jo oft öffentlich der Irr- 
lehre beſchuldigt hatte; dann folgte ein langer Zug Trauern⸗ 
der, gefolgt von 30—40 Kutſchen. Der Anfang des Leichenzuges 
hatte bereits den entfernten Friedhof erreicht, als das Ende des⸗ 
ſelben noch vor dem Trauerhauſe war. So ehrte Berlin den⸗ 
jenigen im Tode, den es im Leben verſpottete und verfolgte. 
Hier war einer der „Propheten“ geſteinigt bei Lebzeiten, aber 
geehrt und durch ein Grabdenkmal ausgezeichnet im Tode. 
D die Zahl der Miſſionare der Brüdergemeine betrug am 
1. Januar 1900 194; dazu kommen noch 22 unverheiratete 
Miſſions⸗Schweſtern und 18 eingeborene Miſſionare (16 in 
Weſtindien, einer in Demerara, einer in Südafrika). Dieſe ar⸗ 
beiten auf 131 Hauptſtationen und haben 91,283 Gemeindeglie⸗ 
der in Pflege. Durch Uebergabe ihrer grönländiſchen Miſſion 
an die däniſche Kirche verlor die Brüdermiſſion 1623 Gemeinde⸗ 
glieder. Heidentaufen fanden 602 im Jahre 1899 ſtatt, unter 
ihnen waren 469 Erwachſene. Der Fehlbetrag, der auch in die⸗ 
ſem Jahre wiederum vorhanden iſt (1900), beträgt zur Zeit 
noch 80,410 Mk. 

— Die Pariſer evangeliſche Miſſions-Geſellſchaft erhielt 
auf der Welt⸗Ausſtellung zwei goldene Medaillen für ihre Schul⸗ 
thätigkeit und ihre Kolonial⸗Ausſtellung. Außerdem wurden 
ihre beiden Miſſionare Mondain und Chazel durch Verleihung 
ſilberner Medaillen ausgezeichnet. Das Organ der Pariſer 
Miſſion bemerkt hierzu: „Wir legen dieſen Auszeichnungen, 
wie unſere Freunde wiſſen, nur einen relativen Wert bei, denn 
wir arbeiten für Gott, für das Seelenheil der Menſchen, für 
die Zwecke der Humanität und nicht in Erwartung menſchlicher 
Vergeltung. Und doch kann es uns nicht gleichgültig ſein, welche 
Meinung die Menſchen von unſerem Werke haben. Denn dieſe 
öffentliche Meinung iſt eine Macht, mit der wir mehr oder we⸗ 
niger rechnen müſſen.“ 


Afrika. 


— Die Konferenz der rheiniſchen Miſſionare im Kaplande 
hat den Vorſchlag gemacht, daß Miſſions⸗Inſpektor Spiecker in 
Barmen, der in den letzten Jahren zum großen Teil infolge von 
Ueberarbeitung mehrere ſchwere Erkrankungen durchgemacht 
hat, eine ſechsmonatliche Erholungsreiſe nach der Kapkolonie 
machen möchte, und hat gleichzeitig die Koſten für dieſelbe zur 
Verfügung geſtellt. Die rheiniſche Miſſions⸗Deputation hat 
dem mit Freuden zugeſtimmt, ſo heißt es in den rheiniſchen 
Miſſionsberichten, wünſcht jedoch, daß die Reiſe zugleich eine 
Viſitationsreiſe ſei, da manche Verhältniſſe eine Inſpektion und 
perſönliche Verhandlung wünſchenswert erſcheinen laſſen. In⸗ 
ſpektor Spiecker hat deshalb ER ae im Anfang Januar 
antreten. 

— Eine Sekte, die ſich „Aethiopiſche Kirche“ nennt, 
treibt ſeit mehreren Jahren in Südafrika ihr Unwe⸗ 
ſen. Indem ſie dem Selbſtgefühl der Schwarzen ſchmei⸗ 
chelt, ſammelt ſie ſich ihre Anhängerſchaft aus unzufriedenen 
und in Kirchenzucht ſtehenden Mitgliedern anderer Miſſionen 
und ſchädigte z. B. die Berliner, Pariſer und die Brüder⸗ 
miſſionsgeſellſchaften in empfindlicher Weiſe. Jetzt kommt die 
überraſchende Nachricht, daß die „Aethiopiſche Kirche“ aufge- 
hört habe, zu exiſtieren. Ihr Gründer und Biſchof Dwann, 
ein früherer ſchwarzer amerikaniſcher Methodiſten⸗Biſchof, hat 
ſich der anglikaniſchen Kirche angeſchloſſen, iſt wirklich aufge⸗ 
nommen und hat bereits am 26. Auguſt in der engliſchen Ka⸗ 
thedrale zu Grahamstown ordnungsmäßig kommuniziert. Es 
mutet fonderbar an, daß dieſe profeſſionellen Friedensſtörer 
ſich zu dieſem Schritt entſchloſſen, betrübend aber, daß die eng⸗ 
liſche Kirche ſie aufgenommen hat. — Aus Kapſtadt wird ge⸗ 
meldet, daß in einer Frauenverſammlung, welche von nicht mes 
niger denn 1500 Frauen deutſcher, holländiſcher und engliſcher 
Abſtammung beſucht wurde, Beſchlüſſe inbetreff des Buren⸗ 
krieges gefaßt worden ſind. Die Verſammlung proteſtierte in 
feierlicher Weiſe 1. gegen die ungerechte Gefangennahme und 
Deportation ſchuldloſer Frauen und Kinder, 2. gegen die rohe 
engliſche Kriegführung durch Niederbrennen, Zerſtören und 
Plündern privaten Eigentums, 3. gegen die Entziehung der 
unbeſchränkten Unabhängigkeit der beiden Republiken. Mit der 
Verpflichtung der Anweſenden, obige Beſchlüſſe in der ganzen 
ziviliſierten Welt zu verbreiten und einer herzlichen Dankſagung 
gegen alle, die ſich der Sache e angenommen haben, 
ſchloß die Verſammlung. 

Asien. 

— In der „Biene“ (Goßnerſche Miſſion) erzählt ein Miſ⸗ 
ſionar, wie jüngſt ein Engländer Namens Arxloff auf der Sta⸗ 
tion Chaibaſſa in Indien in der traurigen Rolle eines mo⸗ 
hammedaniſchen Miſſionars auftrat. Der Mann reiſt im In⸗ 
tereſſe des Islam in der weiten Welt umher und hat nach ſeiner 
Behauptung ſchon viele Europäer dem Islam zugeführt. Auf 
der genannten Station wich er einer Diskuſſion durch die Er⸗ 
klärung aus, er müſſe jetzt in die Moſchee gehen, um zu beten 
und den Koran zu leſen! 

— Am 7. September v. J. hat in Shanghai eine Ver⸗ 
ſammlung von über 400 Miſſionaren, die 20 verſchiedenen Ver⸗ 
bänden angehören, folgende Erklärung abgegeben: „Ange⸗ 
ſichts der Thatſache, daß all die Greuel von der alten Kaiſerin 
befohlen und die ganze Bewegung von Prinz Tuan und Kang 
Ji auf kaiſerlichen Befehl geleitet worden iſt und weil kein 
Friede werden kann, bis die berechtigten Intereſſen beider Par⸗ 
teien berückſichtigt find, bitten die verſammelten Miſſionare ihre 
Regierungen, nicht zu ruhen, bis eine wirklich befriedigende Bei⸗ 
legung der Wirren erreicht iſt, ſowohl im Intereſſe des chineſi⸗ 
ſchen Volkes, als in dem der Ziviliſation. Wir können ver⸗ 
ſichern, daß die Unruhen gegen die Ausländer nicht aus⸗ 
gegangen find vom gemeinen Volk, und daß 
ſie gar nicht eingetreten wären, wenn nicht die Mantſchu⸗Re⸗ 
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gierung dahinter ſtünde. Ueberall im Reich finden ſich aufge: 
klärte Chineſen, welche für Fortſchritt und Reform ſind und 
den Fremden wohlwollen. Sie ſind aber eingeſchüchtert, und 
darunter leiden wie die wahren Intereſſen des ganzen Volkes, 
ſo auch Handel und Wohlfahrt. Wir bitten daher, 1. daß der 
rechtmäßige Kaiſer wieder auf den Thron geſetzt werde, 2. daß 
der Miſſion volle Freiheit zur Ausübung ihrer Arbeit gegeben 
werde, und daß alle den Miſſionaren vertragsmäßig zukom⸗ 
menden Rechte wirklich ausgeführt werden dürfen, 3. daß die 
chineſiſchen Chriſten als treue Unterthanen von ihrer Regie— 
rung geſchützt und daß ſie freigeſprochen werden vom Zahlen 
götzendieneriſcher Abgaben, ſowie von der Beobachtung nicht- 
chriſtlicher Gebräuche. 4. Es wird auch darauf aufmerkſam ge- 
macht, daß jeder Neuordnung der Verhältniſſe die Beſtrafung 
der Schuldigen vorangehen muß, ohne Unterſchied von hoch und 
niedrig. Auch ſollten die betreffenden Unterſuchungen, ſowie 
die Beſtrafungen möglichſt an eben den Orten vorgenommen 
werden, wo die Verbrechen begangen wurden. Dabei ſollte man 
ſich bemühen, jede unterſchiedloſe und unnötige Niedermetze⸗ 
lung von Chineſen und Zerſtörung von Eigentum zu vermeiden. 
5. Die Friedensbedingungen ſollen im ganzen Reich durch 
Maueranſchläge bekannt gegeben werden, und dieſe Anſchläge 
ſollten zwei Jahre lang an den Mauern bleiben, weil ſonſt die 
Wahrheit doch wieder unterdrückt würde.“ 


Vom Büchertiſch. 


Verlag der Miſſionsbuchhandlung in Baſel: 
Miſſionsſtudien, Heft 1: „Die Miſſion die 
Urheberin von Wirren“ von C. Mieſcher, Pfarrer, 15 
Cents; Heft 2: „Rückblick auf die Geſchichte der 
evang. Miſſion im 19. Jahrhundert,“ von Lic. 
theol. M. Lauterburg. 15 Cents. | 


No. 1 dieſer in fortlaufenden Heften 1 „Miſ⸗ 
ſionsſtudien“ behandelt nicht nur den gegen die chineſiſchen 
Miſſionare erhobenen Vorwurf, daß ſie die Schuld an den chi— 
neſiſchen Wirren tragen. Die Widerlegung dieſes grundloſen, 
abgeſchmackten Märleins iſt ja bereits von Warneck und Maus 
geſchehen; ſondern das Schriftchen weiſt in anregender Weiſe 
nach, daß die Miſſion, wie das Evangelium überhaupt, in erſter 
Linie Wirren, Aufregung u. ſ. w. erregen muß, nach dem Wort 
Chriſti: „Ich bin nicht gekommen Frieden zu bringen, ſondern 
das Schwert. No. 2 iſt ein gedrängter, aber ausreichender 


Basler 


Ueberblick über die Miſſionsbeſtrebungen und Miſſionserfolge 


im verfloſſenen Jahrhundert. Es wird gezeigt, wie der Ver— 
faſſer ſelber ſagt, daß die Miſſion nicht mehr das in Windeln 
gewickelte und in einer Krippe liegende Kindlein iſt, ſondern 
daß ſie zur Verwunderung der Welt herangewachſen und er— 
ſtarkt, je länger je mehr Gnade gefunden hat auch vor der Welt. 
Beide Schriftchen ſind zur Orientierung und zum beſſeren Ver⸗ 
ſtändnis der Miſſion ſehr empfehlenswert. ae K. 


Verlag von Friedr. Perthes in Gotha: „Evangeli⸗ 
Ihe Miſſionslehre “. Ein miſſionstheoretiſcher Verſuch 
von G. Warneck. Dritte Abteilung: Der Betrieb der Sendung. 
Zweite Hälfte: Die Miſſionsmittel. Preis: 51.75 
geb. Prof. Warneck gebührt der Ruhm, die Miſſionslehre zu⸗ 
erſt theoretiſch aus der Schrift begründet zu haben. Damit hat 
er der Miſſion den größten Dienſt erwieſen. In dem vorlie⸗ 
genden Bande werden die Miſſionsmittel, nämlich das Wort 
in ſeinen verſchiedenen Bedeutungen und Beziehungen und die 
Taufe, abgehandelt. Das Werk iſt für den Miſſionar un⸗ 
entbehrlich. Zu beanſtanden iſt nur der ungebührlich hohe 
Preis des Werkes. Sein Inhalt kann nicht warm genug em⸗ 
pfohlen werden. 


Adomeit: von der Gem. $9, 


euitt ungen. 


Einbezahlt beim Synodal-Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 S. Jefferson 


Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 


(Siehe „Friedensbote“ No. 5 und 6.) 


Unſere Heidenmiſſion. 


Dach. Ball. F. H. 9 vom M. ⸗Feſt 89.95; dh. Ball. G. H. 
Sieveking von der Gem. 81.45; dch. Paſt 3 W. elmkamp: 92 
5 520, Go u Joſh $2. 50, nn eis $l; dch. Paſt. W. 

ollbrecht von Epiph. Koll. 52.17; dch. aſt. F. C. Krüger von Sonn⸗ 
tag ſchule 510: dch. Paſt. A. Friz von N. N. 55; dch. Paſt. S. 

Göbel von Sonntagſchulkindern 51; von „Texas“ 81; dc. PT F. W. 

für Chandkuri 89; dch. Paſt. J. Nüeſch 

von Sonntagſchul⸗ Gebuctstagstaffe 57; dch. Paſt. J. Bizer: von x 
Marks 31, Klara Marks 2c; dch. Pa ſt. A. Engel: von vom 83, 

Sturtz 7c; von Kaſp. Horſtkotte 81; von D. Leiſing 220; dc. Paßt 

> F. Klick: von Miſſionsk. eu bom Klingelbeutel 60c; von Wm. 

Kewanee 81; dch. Paſt. A. J. das von H. Schn. . 530; dch. 
uk. A. Reller von Frau K. 85; Paſt. Emil Sans — 3 
ſionsverein 85; dch. Paſt. Chr. auck von der Gem. 84.65 
Paſt. W. A. Walter, Miſſionsb. der Fr Heinrich $3.15; dch. Ai 
Wm. Meyer vom Klingelbeutel $10; dch. Paſt. J. E. Birkner von M.- 
St. 84.30; dch. Paſt. F. Merning: von F. nn $1, F. Dirks $L,. 
vom 5 für Ausſätzige 82; Ich. Paſt. 1 vom verſt. 
ch. 90 emeier 512.50; Paſt. J. F. Klick 5 „ N 2,35; 
Baur: vom Altarverein 820.75, von Gem. 33; von 
Seren . 850; dch. Ball. C. Schimmel: von Wm. Wolfahrt, 
Peter Bollenbacher, Mrs. Tina Hoffmann, Mrs. Lottie Hoffmann je 
25c, C. E. Ver. 506; dch. Paſt. Th. Storck aus Bibelſtunde 811. 50; 
dch. Paſt. J. Neumann, Epip „Koll. 815.84; dch. Paſt. F. Boſold 
vom Jackſon en Ar 75; dch. Herrn Chr. Troſt von Jakob 
Wagner 8.5 aß Fr. Schmidt: vom 1. Advent 83.63, Epiphanias 
81.50; d 5 a vom Miſſions verein 57; von Chriſtoph 

9 Paſt. ch von M.⸗St. 87; dh. Paſt. S. Lin⸗ 
denmeyer: von Sonntagſchule 85, vom 19 0 endverein 84.70; dch. 23 
H. Krull von J. Beiſiegel 81; dch. P E. et von Frau 
Tigges jun. 84, von der Gem. 82.22. aber $41 


Einbezahlt beim Schatzmeiſter der „Beibeniffonsbeböde Theophil 
Spehfer, 90 Geneſee Str., Buffalo, N. vom 1—15. Januar 1901: 
ur bolt L. Mu Paſtoren: J. A. Reller iſſionsſtunde⸗ Kollekte 815.60; 
Müller von der Central Sonntagſchule zu Sales City, 
a r 5 fü Waiſenkind 512; J. Frankenfeld 5 der Miſſionsbüchſe 
E. F. Schmale: aus Miſſionsſtunden 810.20, Aug. Wieſe ſen. 
5 Theo. e vom Miſſions verein des Proſeminars für 
Waiſenkind 36; Dr. Menzel von Herrn Martin Schamber 
ſen., Richmond, Va. 81 007 D. J. Helmkamp: von einem treuen be: 
währten Arbeiter im oll 90 des Herrn 525, von G. Krebs $1; E 
Rös ne Kollekte 8 5 Kniker: St. Pauls⸗Gem. zu 
Spk * 60 Erlöſer⸗ Gem, zu ool 85, Chriſtus⸗Gem., Seguin, 
ne 81.5 Germann 82.50 4. runn: Frau Jäger, Millbury, 
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J. E. Birkner: 


daß alle, die an ihn glauben, nicht ver» 
toren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


XVIII. Jahrgang. 


Oſtern. 


Johann Peter Lange. 
Der Herr iſt auferſtanden! Seht die verklärten Wunden, 
Singt, Oſterboten, ſingt, Seht ſeinen Gottesblick! 
Daß laut von Land zu Landen Der Sieger iſt gefunden, 
Der Jubelruf erklingt, Mit ihm das höchſte Glück! 
Daß alle Gräber beben, Der Tod iſt nun geſchlagen, 
Die Toten ſich beleben; Die Hölle muß verzagen, 
Singt, Boten: Jeſus lebt. Das Himmelreich beginnt. 


Ja, tragt den Gruß, ihr Boten 
Des Friedens durch die Welt! 
Nicht laßt ſie ruhn, die Toten, 
Denn rettend lebt der Held. 
Sie ſollen, ihm ergeben, 

Trotz Tod und Teufeln leben, 
Und ewig leben ihm. 


Wir hören, Herr, dein Grüßen, 
Wir ſchauen deine Pracht; 
Wir knien zu deinen Füßen, 
Du Licht in unſrer Nacht! 

Du Heil der armen Sünder, 
Du Haupt der Gotteskinder, 
Nimm uns in deinen Bund! 


O kommt zur Ofterfeier, 
Ihr Brüder, all herbei! 
Herbei zu dem Befreier 
Aus Satans Tyrannei! 
Die Bande find zerriſſen; 
Eilt aus den Finſterniſſen 
In Jeſu Lebensreich! 


Laß dringen in die Grüfte 
Der Gnade Morgenrot! 
Dann tönt's durch alle Lüfte: 
„Wo iſt dein Stachel, Todd 
Wo iſt dein Sieg, o Hölle d“ 
Daß fern die Meereswelle 
Dom Halleluja hallt! 


Leben für die Toten. 


Wie der Vater die Toten auferweckt und macht ſie lebendig, 


alſo auch der Sohn macht lebendig, welche er will. — Joh. 5, 21. 

In einem ergreifenden Geſichte erblickte einſt der Pro— 
phet Heſekiel (Kap. 37) ein weites Gefilde voller Totenbeine. 
Von allen Seiten ſtarrte ihm der Schrecken der Verweſung 
entgegen, — ein Bild des Grauens. Da ergeht an ihn, 
den entſetzten Mann, des Herrn Wort: „Du Menſchenkind, 
meineſt du auch, daß dieſe Beine wieder lebendig werden?“ 
Er ſtellt die Antwort auf dieſe ernſte Frage Gott an— 
heim, und nun giebt ihm der Herr ſeine Abſicht kund. Dar— 
auf muß der Prophet den Totengebeinen das Wort Gottes 
entgegen rufen, und ſiehe, da rauſcht es, da regt es ſich und 
ſie werden mit Fleiſch überzogen, und als er abermals weis⸗ 
jagt, kommt der Wind des Herrn und macht ſie lebendig. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord-Amerika. 


St. Louis, Mo., April 1901. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


HEN SAH ELF 
BEINE -e 
— ——— 2 — — 


Nummer 4. 


Was hier im erhabenen Bilde für Israel als ein zu- 
künftiges Ereignis dargeſtellt wurde, hat zum Teil ſchon 
ſeine Erfüllung gefunden und es wird ſie immer aufs neue 
finden, nicht für Israel allein, ſondern auch für die ganze 
Welt. Was von wahrem, d. h. ewigem Leben auf Erden iſt 
und je war, das Wort, der Geiſt des Herrn hat's erweckt 
und hat die, ſo tot waren in Sünden und Uebertretungen 
lebendig gemacht und ſie geſammelt zu einer Gemeinde des 
Lebensfürſten Jeſu Chriſti. Noch erſchallt das lebendige 
und darum auch lebendigmachende Gotteswort, und noch 
weht der Geiſt des Herrn wo und wann er will. O wie 
not thut das! Totengebeine bemerkt unſer trauerndes 
Auge überall, es erblickt ſie in der Chriſtenheit, es gewahrt 
ſie, geſchärft durch die Liebe, in fernen Heidenlanden. Was 
Tod iſt, geiſtlicher Tod in ſeinen ſchrecklichſten Geſtalten, 
tritt uns in der Heidenwelt ganz unverhüllt entgegen. 
Aberglaube und Unglaube, Haß, Neid, Bosheit, vor allem 
ungezügelte Fleiſchesluſt, Die eigentliche Sünde der Hei— 
den, kurz jede Sünde herrſcht hier, darum herrſcht hier 
auch der Tod uneingeſchränkt. Die Augen unſrer Miſſio⸗ 
nare erblicken ſo manches Totenfeld, von deſſen Furchtbar— 
keit ſich viele von uns kaum eine Vorſtellung zu machen ver— 
mögen. Doch ſie wiſſen auch mit uns und dürfen es, Gott 
Lob, reichlich erfahren, daß Gottes Lebenswort und Le— 
bensgeiſt das Totengefilde in eine Aue der Lebendigen zu 
verwandeln vermag. 


Daß aber beſtändig Lebenskraft von dem Herrn aus⸗ 
geht, das iſt die herrliche Wirkung ſeiner Auferſtehung. 
Der Vater hat ihn auferweckt und er iſt auferſtanden, denn 
wie der Vater das Leben hat in ihm ſelber, alſo hat er auch 
dem Sohne gegeben, zu haben das Leben in ihm ſelber. An 
dieſe ſelige Thatſache erinnert uns in dieſen Tagen wieder 
das liebe Oſterfeſt. Ein toter Heiland wäre kein Heiland; 
wäre er nicht auferſtanden, ſo wäre unſer Glaube Thorheit 
und unſre Gerechtigkeit ein Wahn. Doch allen Feinden zum 
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Deutfcher Miſſionsfreund. 


Trotz und allen Freunden zur Wonne iſt er auferſtanden, 
um dieſe Todeswelt mit ſeinem Leben zu erfüllen. Sein 
Feſt der Auferſtehung giebt aller Welt das Zeugnis: die 
Schuld iſt bezahlt, der göttlichen Gerechtigkeit Genüge ge⸗ 
ſchehen, die Verſöhnung vollbracht. Nun macht er leben— 
dig, welche er will. Sind wir aber Beter, gerechte Beter, 
mehr noch: ernſtliche Beter, ſo erhört er auch unſer Flehen 
um Leben für die Toten, und wie der König Ahasveros 
(Xerxes) ſein Zepter neigte vor Eſther, ſo neigt unſer Mitt- 
ler ſein Ohr und Herz zu unſrer Bitte und läſſet Lebens- 
ſtröme ausgehen vom Throne der Barmherzigkeit. 


Mitteilungen aus unſerem indiſchen Miſſionsfelde. 

| P. P. A. Menzel, Waſhington, D. C. 

Die Jahresberichte unſerer Miſſionare find in den letz— 
ten Wochen eingelaufen und werden von dem Vorſitzer der 
Behörde in deſſen eigenem Jahresbericht verarbeitet werden. 
Hoffentlich wird davon wieder ein Separatabdruck veran— 
ſtaltet, ſo daß die einzelnen Miſſionsfreunde ſich genau über 
den jetzigen Stand unſerer Miſſion informieren können. 
Wir dürfen ſchon jetzt mit Freude und Dank mitteilen, 
daß alle Miſſionare und Stationen bedeutende Fortſchritte 
zu verzeichnen haben, und greifen für heute etliche Mittei— 
lungen heraus, die allgemein intereſſieren werden. 

Schon in der vorigen Nummer wurde berichtet, daß 
Br. Hagenſtein Ausſicht hat, zu der Predigtarbeit in 
Baloda auch die Schularbeit aufzunehmen. Er ſchreibt 
über die Einzelheiten: „Die Balodaer Regierungsſchule iſt 
geſchloſſen worden, weil der Lehrer davongelaufen iſt. Die 
Beamten ſind geneigt, mir die Arbeit zu überlaſſen, und 
ich bin froh, wenn das geſchieht, denn dann hören alle Rei— 
bereien betreffs der Schule auf. Nun ſollte ich aber einen 
tüchtigen chriſtlichen Lehrer haben, und einem ſolchen ſollte 
ich monatlich 30 Rupies (510) geben. Die Balodaer 
Schule hat ſehr gute Ausſichten. Ich halte ſehr viel von 
der Schularbeit, wenn ſie in recht chriſtlicher Weiſe gethan 
wird. Durch ſolche Arbeit, unter einer zum Teil geſchul— 
ten Bevölkerung, wie die Balodaer iſt, bringen die Kinder 
die Eltern dem Chriſtentum näher. Mein erſter Lehrer 
iſt fortgegangen, ich habe aber gleich an ſeiner Stelle einen 
anderen Mann bekommen, der fähiger iſt. Er ſpricht ſehr 
geläufig engliſch und iſt in Hindi gut bewandert. . .. Die 
Folgen der Hungersnot werden noch lange zu ſpüren ſein. 
Noch iſt viel Not da. Es ſind ſo viele Arme, Schwache, 
Kranke und Alte da, um die ſich niemand kümmert. 
Jede Woche laſſe ich zwei bis drei begraben. Wenn Sie 
mir für dieſe Klaſſe von Leidenden noch etwas ſenden könn— 
ten, wäre ich Ihnen ſehr dankbar. Eine Anzahl Er- 
wachſener kommt in den regelmäßigen Taufunterricht, dar— 
unter ſind auch einige Gors. Auch die Frauen im Wai⸗ 
ſenhauſe, die wünſchen getauft zu werden, ſind aus ver— 
ſchiedenen Kaſten. Ich habe gute Hoffnung, daß ſie alle 
treu bleiben werden. Es iſt jo gekommen, wie ich's ſehn— 


lich wünſchte, daß ſich nicht nur Leute aus einer Kaſte, | 


ſondern aus verſchiedenen melden.“ 
In Chandkuri iſt das Weihnachtsfeſt bereits in 


der ſchönen neuen Kirche gefeiert worden und hat großen 
Eindruck auf die Bevölkerung gemacht. Br. Joſt weiſt 
darauf hin, daß die Heiden allgemein auf das Feſt auf— 
merkſam geworden ſind und die Gewohnheit haben, bei den 
Chriſten anzufragen, wann dies ihr Feſt wieder ſtattfinde. 

Miſſionar Ga ß hat die erſte Klaſſe feiner Katechiſten⸗ 
ſchüler bereits an die einzelnen Stationen abgegeben und 
eine zweite Klaſſe mit ſechs jungen Männern formiert. Br. 
Stoll hilft ihm beim Unterricht. In Verbindung mit dies 


ſer Unterrichtsarbeit ſind etliche nützliche Hilfsbücher ab— 


gefaßt und gedruckt worden, ſo der Abriß einer Kirchen— 
geſchichte, einer Weltgeſchichte u. ſ. w. Auch unfere Evang. 
Agende liegt jetzt vor. 

Der alte Br. Lohr legt uns einen ſchon mehrfach 
beſprochenen Gedanken in einem Schlußſatz ſeines Berichts 
wieder nahe: „Ich möchte noch bitten, doch ſo bald wie 
möglich an die Ausſendung eines Miſſionars für Bis- 
rampur zu denken, und zwar eines ſolchen, der etwas 
mediziniſche Kenntniſſe beſitzt.“ Dieſe Mahnung aus dem 
Arbeitsfelde ſelbſt ſoll unſere Miſſionsfreunde alleſamt 
zum ernſtlichen Bitten antreiben: Herr gieb uns mehr Ar— 
beiter, wie wir ſie bedürfen. 

Wie um uns darin zu beſtärken, giebt Br. Stoll 
einen Rückblick über die Entwicklungen auf unſerem Ar⸗ 
beitsgebiete ſeit den letzten fünfzehn Jahren und ergeht ſich 
in etlichen beherzigenswerten Gedanken. Er ſagt: 

„Vor fünfzehn Jahren waren eben zwei neue Brüder 
ins Land gekommen (Joſt und Tanner), um den drei 
alleinſtehenden Miſſionaren zu helfen. Zur ſelbigen Zeit 
kamen mehrere Miſſionsarbeiter der „Disciples of Chriſt“ 
nach Bilaspore, ſo daß unſer Miſſionsgebiet im Norden 
bedeutend verkleinert wurde. Aber es wurde auch in einem 
Teil des Landes gearbeitet, in den wir nicht immer hin— 
konnten. Da ſie ſich beſonders auf zwei Städte, Bilaspur 
und Mungeli beſchränkten, konnten ſie unſerem Werke, das 
ſich auf die Landbevölkerung beſchränkte, nur behilflich ſein. 
. . . In Bilaspore haben ſie drei große Miſſionshäuſer, 
eine Knabenſchule, ein Mädchen-Waiſenhaus und die größte 
und beſte Mädchenſchule in den Zentral-Provinzen, dabei 
pflegen ſie in einem großen Hoſpital ſehr viele Kranke. 
(Miſſtonar Nottrotts Frau hat ſich dort über zwei Monate 
eines ſchweren Leidens willen aufhalten müſſen.) Der 
Herr hat durch ſie Großes an unſerem armen Volke gethan, 
des ſind auch wir fröhlich. 

Bald nach ihnen ließen ſich, 40 Meilen weſtlich von 
uns, Miſſionsarbeiter der „Pentecoſtal Band“ nieder. An 
drei verſchiedenen Orten haben ſie jetzt, in Abſtänden von 
30 Meilen, je ſieben Arbeiter und Arbeiterinnen. Ein vier⸗ 
ter Ort ſoll in Angriff genommen werden.“ 

Vor drei Jahren kamen auch die Methodiſten nach 
Raipur. Man hat eine leidliche Gebiets- und Arbeitstei⸗ 
lung mit ihnen vereinbaren können. Und ſeit vorigem 
Jahre wird auch im Süden von Chattisgarrh durch die 
Mennoniten gearbeitet. Um ſo notwendiger iſt es, daß 


dieſe verſchiedenen Arbeitskräfte nicht mit einander in 
Konflikt kommen. Und jetzt iſt der Zeitpunkt noch günſtig, 
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die Gebiete ſcharf abzugrenzen. Miſſionar Stoll ſchlägt 
daher vor, etliche weitere Punkte zu beſetzen, namentlich 
Rajura und Bhataparo. Dadurch würde eine fortlau— 
fende Kette von Predigtplätzen geſchloſſen. Leute zur Be⸗ 
ſetzung ſind vorhanden, und die Mehrkoſten, die erwachſen, 
ſind nicht bedeutend. In der nächſten Sitzung der Verw. 
Behörde wird man ſich mit dieſem Gedanken zu beſchäfti⸗ 
gen haben. Derſelbe läuft auf das hinaus, was Miſſ. Stoll 
ſo faßt: 

„Dann wäre das Land von Abhanpore im Süden bis 
Sambalpuri im Norden, 90 Meilen, von Dhamdo im 
Weſten bis Sunſunia im Oſten, 75 Meilen, unſer Arbeits- 
feld, ein gewiß nicht zu großes Gebiet für unſere Synode.“ 


Die evangeliſche Miſſion in China und ihre Ankläger. 


Auf der Provinzialverſammlung des Evangeliſchen 
Bundes in Langendreer erzählte der vor einiger Zeit in— 
folge Ausweiſungsbefehls der chineſiſchen Regierung nach 
Barmen zurückgekehrte Miſſionar Genähr unter ande— 
rem folgendes: | 

Auf dem Lloyddampfer, auf dem ich meine Heimreife 
machte, befanden ſich auch einige engliſche Miſſionsſchweſ— 
tern, die in die Heimat reiſten. Ich hatte die Bekanntſchaft 
eines jungen deutſchen Kaufmanns gemacht, der gleichfalls 
mitfuhr, und hörte zufällig eines Tages, wie dieſer zu einer 
Dame in ſpöttiſchem Tone ſagte: „Da ſehen Sie dieſe 
Miſſionsleute, wie ſie ihr koſtbares Leben in Sicherheit 
bringen! Und dann zu Hauſe erzählen ſie von den Ver— 
folgungen, die ſie hätten leiden müſſen und rühren die 
Lärmtrommel für ihre Geſellſchaft.“ Bald nachher nahm 
ich Gelegenheit, ihn anzureden, und ſagte ihm: „Herr . . ., 
kennen Sie das achte Gebot?“ Er wurde verlegen, wußte 


nicht, was er ſagen ſollte, bis daß ich ihm half und ihm 


klar machte: „Du ſollſt kein falſch Zeugnis reden wider 
deinen Nächſten. Das haben Sie eben gethan und wollen 
es in der Heimat weiter thun,“ hielt ich ihm vor. „Kennen 
Sie eine dieſer Damen?“ Er antwortete: „Nein.“ „Dann 
will ich Ihnen etwas von ihnen erzählen. Sehen Sie mal 
die große mit dem blaſſen Geſicht, ſehen Sie ſie genau an, 
bemerken Sie die tiefen Narben in ihrem Geſicht und an 
ihrem Hals? Die rühren von dem Gemetzel vor ſechs Jah⸗ 
ren her. Da iſt ſie mit anderen Miſſionsgeſchwiſtern vom 
wütenden Pöbel überfallen worden, und alle dieſe Narben 
hat ſie von den Schwerthieben, mit denen ſie zu Boden ge⸗ 
ſchlagen wurde. Sie blieb für tot liegen, bis Freunde ſie 
fanden und in das Miſſionshoſpital brachten, wo fie ver— 
bunden und nach wochenlanger Todesgefahr gerettet und 
geheilt wurde. Zu ihrer Wiederherſtellung wurde ſie nach 
England gebracht; aber kaum war ſie geneſen und fühlte 
ſich wieder wohl, ſo kehrte ſie nach China auf denſelben 
Poſten zurück. Würden Sie das auch thun, mein Herr — 
der Sie ſo reden? Oder ſehen Sie jene dort! Sie hat 
jahrelang in der ſchwerſten Arbeit geſtanden, ſie erhält von 
ihrer Geſellſchaft ein Gehalt gerade wie alle anderen, um 
der Ordnung willen — aber genau ſo viel, wie ſie erhält, 
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giebt fie ſtill, ohne ihren Namen zu nennen, in die Miſ— 
ſionskaſſe zurück und lebt nur von ihrem eigenen Vermögen, 
das ſie opfert. Würden Sie das auch thun, mein Herr? 
Sie gehen nach China, um Reichtümer zu erwerben, dieſe 
um ihr Vermögen, und wenn nötig, ihr Leben zu geben! 
Soll ich Ihnen noch von anderen erzählen?“ Er ſchwieg 
beſchämt. Da fragte ich ihn: „Kennen Sie überhaupt 
einen Miſſionar? Haben Sie je einen in ſeiner Thätigkeit 
geſehen? Haben Sie je chineſiſche Chriſten beobachtet?“ 
Er mußte auf alles mit Nein antworten. „Und dann gehen 
Sie in Ihre Heimat und reden da ſo über die Miſſion, von 
der Sie keine Spur wiſſen! Wie kommen Sie dazu?“ Da 
wurde er ganz verlegen und ſagte ſchließlich: „Ja, ſehen 
Sie, wenn man jahraus jahrein im deutſchen Klub in 
Tientſin verkehrt, dann gewöhnt man ſich die Phraſeologie 


des Klubs an!“ 


Dieſer Vorfall zeigt wieder einmal in ganz eklatanter 
Weiſe, wie völlig grundlos auch in den ſog. beſſeren Krei— 
ſen oftmals über die Miſſion geurteilt wird. Was iſt 
ſeit letztem Sommer von einer chriſtusfeindlichen, ſkandal— 
und verleumdungsſüchtigen Preſſe über die Miſſion in 
China gelogen worden. Die Wahrheit behält aber doch 
den Sieg. 


Guter Ausweg. 

In der Nähe der Basler Miſſionsſtation Hin-nen, in 
der Südprovinz Kwangtung des großen chineſiſchen Reiches, 
war zwiſchen einigen Heiden wegen eines Landſtücks ein har— 
ter Streit und koſtſpieliger Prozeß ausgebrochen, der ſogar 
ein Menſchenleben gekoſtet hatte. Im Jahre 1896 fing 
einer der Brüder des im Streit Erſchlagenen an, die Got⸗ 
tesdienſte der Basler Miſſionare zu beſuchen, und als im 
Februar 1897 eine ganze Anzahl Taufbewerber nach gründ— 
licher Vorbereitung in Hin-nen die Taufe empfing, be⸗ 
fand er ſich unter den 42 Erwachſenen. Bald darauf fing 
auf einmal auch die Gegenpartei an, zur Kirche zu kommen, 
Männer und Frauen. Die Miſſionare trauten ihren Augen 
kaum. Sie vermuteten, daß jede Partei auf dieſe Weiſe den 
Miſſionar für ſich zu gewinnen ſuche. Aber der andere Ge- 
danke, daß die beiden Parteien ſich zu den Füßen des Frie⸗ 
denskönigs ausſöhnen könnten, lag auch nicht fern. Beide 
Parteien erſuchten endlich die Kirchenälteſten, Frieden 
zwiſchen ihnen zu ſtiften, und die Miſſionare waren nicht 
wenig erſtaunt, als der neu ins Amt geſetzte Lo Nyt-ſchu 
mit ſeinen Mitälteſten kam und berichtete, die Leute hätten 
ſich verſöhnt und dahin geeinigt, daß ſie das umſtrittene 
Stück Land der Miſſion ſchenken wollten! 

Dasſelbe iſt 500 Fuß lang und 225 breit, eine günſtig 
gelegene Stelle für einen ſpäteren Bau, nur fünf Minuten 
von der Station entfernt; es repräſentiert einen Wert von 
600 Dollars! Die Schenkungsurkunde wurde von der Re⸗ 
gierung geſtempelt, und das Land iſt in den Beſitz der Bas⸗ 
ler Miſſion übergegangen! So etwas erlebt man nicht alle 
Tage und iſt als ein Ausweg für ſtreitende Parteien drau— 
ßen und daheim warm zu empfehlen. 

Basl. Miſſionskal. 
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Same und Acker. 


Es giebt Samenkörner, welche der Wind von Ort zu 
Ort trägt, die aber ſtarr und regungslos bleiben, bis ſie 
den Grund gefunden haben, in welchem ſie keimen und 
Wurzel ſchlagen können. Man hat erforſcht, daß ein ſol— 
cher Same Jahrhunderte lang wie tot auf einer Stelle lie— 
gen kann, bis er den Ort ſeiner Beſtimmung erreicht, bis 
er den wahlverwandten Boden gefunden hat, und ſich ins 
Hundertfältige vermehren kann. 

Etwas Aehnliches wiederholt ſich immerdar mit dem 
Samen des göttlichen Wortes. Denken wir an die lange 
tote Zeit im Mittelalter und an die Frühlingswinde dann, 
welche den Samen des Evangeliums auf den geeigneten 
deutſchen Boden wehten, wie er gleichſam über Nacht auf— 
ſprang, als ob die Engel Säeleute geweſen wären. Denken 
wir an ſo manchen Acker in der Heidenwelt in der älteſten 
Zeit, bis auf unſre Tage. Wie ein Wunder ſproßte plötzlich 
der Same auf einem Felde, wo es kein Menſch vermutet 
hatte. Der Wind, von dem wir nicht wiſſen, woher er 
kommt und wohin er fährt, hatte das Wort an die rechte 
Stätte geführt und bald ſahen die Schnitter das Feld weiß 
zur Ernte. Sie wußten genau, das iſt nicht unſer Ver— 
dienſt, nicht unſre Geſchicklichkeit, das hat der Herr gethan 
und iſt ein Wunder vor unſren Augen. Kein Menſchen⸗ 
verſtand vermag es zu ergründen, warum die göttliche 
Weisheit an einem beſtimmten Platze alſo wirkt und wal— 
tet, daß man bald ihre rettende Hand erkennen muß, wäh— 
rend andere Orte noch Jahre lang den Segen des Evan— 
geliums entbehren müſſen. Wer hat des Herrn Sinn er— 
kannt oder wer iſt ſein Ratgeber geweſen? Angeſichts der 
Hoheit und Heiligkeit der göttlichen Wege ziemt uns nur 
das Eine: dem Herrn vertrauen und in der Zuverſicht ver— 
harren, daß er ſo handelt, wie es für ſeine Menſchenkinder 
am beſten iſt. | „ 

In dieſem Zuſammenhang gedenken wir des Aus— 
ſpruches Jeſu: „Der Same gehet auf und wächſet, daß er 
es nicht weiß.“ Das iſt für alle Arbeiter im Reiche Gottes 
ein ſehr tröſtliches Wort. Es iſt des Samens eigene Kraft, 
die der Schöpfer in ihn gelegt hat, daß er keimt, Wurzel 
ſchlägt und gedeiht. Aus der Erde zieht er die nötige Nah— 
rung an ſich, und nun geht alles ſeinen regelmäßigen Gang 
weiter: erſt das Gras, dann die Aehren und zuletzt der 


| Weizen in den Aehren. Das jagt uns doch deutlich, daß 


in dem Samen des göttlichen Wortes eine weltüberwindende 
Macht wohnt. Mag der Boden auch ungünſtig fein, das 
Unkraut von allen Seiten mit der Gefahr der Erſtickung 
drohen, der gute Same ſoll doch allen Schwierigkeiten zum 
Trotz gedeihen und Frucht tragen. Sieht es auch manchmal 
aus, als ſei ein Stillſtand oder gar ein Rückſchritt einge- 
treten und die Ernte werde gar kläglich ausfallen: nur 
getroſt, des Herrn Werk ſiegt. Es ſind das vielleicht ge— 
rade die Zeiten, in welchen die Aehren ihre Kraft in ſich 
ſammeln, um den Weizen zu treiben; ihr Segen wird ſich 
in der Zukunft zeigen. Wohl wiſſen wir, daß Menſchen 
die Kraft des göttlichen Samens aufhalten, ja verderben 
können, doch von denen iſt hier nicht die Rede. Es bleibt 
dabei, daß es dem Samen des göttlichen Wortes gelingen 
ſoll, wozu der Herr ihn geſandt und ausgeſtreuet hat. 


Zu unſeren Bildern. 


Die eine Gruppe zeigt uns zwölf eingeborne Lehrer 
der Station Bisrampur. In der Mitte ſitzend bemerken 
wir den „Headmaſter“ oder Hauptlehrer, deſſen Tüchtigkeit 
in den Briefen der beiden Miſſionare Lohr, Vater und 
Sohn, beſonders gerühmt wird. Die Prüfungen ſeitens 
der Regierungsbeamten fielen im vergangenen Jahre äu— 
Berit günſtig aus, was den Lehrern und Schülern nicht nur 
lobende Anerkennung einbrachte, ſondern auch die Unter— 
ſtützungsgelder der Regierung bedeutend erhöhte. Denn 
die richten ſich nach dem Ausfalle der Prüfung. Unter der 
Leitung des „Headmaſters“ hat ſich nun in Bisrampur auch 
eine Fortbildungsklaſſe für Schullehrer gebildet. — 

Dias zweite Bild zeigt uns fünf junge, chriſtliche Ehe— 
paare, welche ſamt und ſonders einſt Zöglinge des Wai— 
ſenhauſes in Bisrampur waren. Die Leutchen ſind noch 
alle ſehr jung, man würde fie hierzulande noch zu den Kin⸗ 


dern rechnen. Doch in Indien, wie in allen heißen Län⸗ 


dern, wachſen und entwickeln ſich die Menſchen viel ſchneller 
als bei uns. Durch die frühe Verheiratung und beſonders 
dadurch, daß durch die Hilfe der Miſſion dieſen jungen 
Eheleuten Gelegenheit geſchaffen wurde, ſich einen eigenen 
Herd zu gründen, ſind ſie vor großen ſittlichen Gefahren be— 
wahrt worden, welche ihnen ſonſt durch die heidniſche Um— 
gebung gedroht hätten. Jedes Paar erhielt etliche Acker 
Land von den Miſſionsländereien zum Bebauen. Miſſ. 
J. Lohr ſchreibt u. a.: „Unſere Waiſenkinder und Kin⸗ 
der der Gemeinde machen uns am meiſten Freude. Man 
hat ſie eben unter dem Einfluſſe des Wortes. Auch die aus 
den Waiſenhäuſern verheirateten jungen Paare haben ſich 
bis jetzt außerordentlich gut gehalten, es iſt noch in kei— 
nem Haufe Zank geweſen. Sie halten regelmäßig Haus— 
andacht und beſuchen die Gottesdienſte fleißig. Sie be⸗ 
arbeiteten ihr Land fleißig und der Ertrag der Ernte ſetzte 
ſie in den Stand, ihre Schulden zu bezahlen und überdies 
noch genügenden Vorrat bis zur Regenzeit zu haben.“ 
Die beiden Bilder wurden von Miſſionar J. Lohr 
aufgenommen. 5 
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Ein Brief aus Indien. 
Parſabhader, den 12. Febr. 1901. 
»Miſſionar A. Hagenſtein ſchreibt über 
Die Waiſenkinder. 
Es ſind jetzt 119 Waiſenkinder hier in Pflege. 


Von 
verſchiedener Seite betrachtet, iſt das eine große Zahl. 
Groß iſt ſie, wenn man den kleinen Kreis anſieht, aus 
dem ſie herkommen; ein beredtes Zeugnis davon, wie groß 
die Not hier geweſen iſt, ja zum Teil noch iſt. Dieſe Kin⸗ 
der ſind weder gerufen noch geſucht worden; ſie ſind von 
ſelbſt gekommen oder Erwachſene, oft Verwandte, haben ſie 
gebracht. Auch ſind nicht alle, welche kamen, aufgenommen 
worden. Man bedenke dabei, daß auch die Indier Kinder 
lieben, oft ſehr zärtlich, ſie auch für materielle Zwecke wohl 
zu ſchätzen wiſſen, und nun bringt der Bruder, der Onkel, 
die Großmutter oder Mutter ſie einem Fremden, einem 
Ausländer! Groß iſt ihre Zahl, wenn die Verſorgung in 
Betracht kommt; aber der Herr hat bisher alles beſchert, 
was zu ihrem Unterhalt nötig war und wird es auch fer— 
ner thun. Ein indiſches Kind braucht vieles nicht, was 
ein amerikaniſches nötig hat. Wenn man es ihnen auch ge— 
ben könnte, ſo ſollte man es doch nicht thun, denn dadurch 
würden ſie verzogen. Betreffs ihrer Lebensweiſe, was 
Nahrung und Kleidung anbelangt, ſollen fie Indier blei— 
ben. Reis und Dal iſt ihr Haupteſſen. Dal bereitet man 
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aus verſchiedenen Hülſenfrüchten, 
wie Linſen, Wicken u. ſ. w. Mit 
großem Behagen werden verſchie⸗ 
dene Blätter als Zugemüſe gegeſ— 
ſen. Dieſe Blätter werden in 
Waſſer abgekocht, hierauf in ſau— 
rer Milch gar gekocht und dann 
Salz, „Tomatoes“, ausgelaſſene 
Butter und Gewürz, beſonders ro— 
ter Pfeffer, dazu gethan. Roter 
Pfeffer iſt von groß und klein ſehr 
begehrt und ein großer Teil wird 
das Jahr hindurch davon ver— 
braucht. Fleiſch giebt es ſelten. 
Milch, Eier und dürre Weizenfla⸗ 
den bekommen die Kleinen, Schwa— 
chen und Kranken. Täglich giebt 
es für die Gefunden drei Mahl- 
zeiten: morgens ein wenig dünn⸗ 
gekochten Reis, mittags und abends 
volle Mahlzeiten, Reis und Zuge- 
müſe. Die Schwachen und Kran— 
ken bekommen um 10 Uhr vormit⸗ 
tags noch etwas. Zum Eſſen 
braucht man nur einen Teller oder 
Napf, ſonſt nichts. Den Teller 
ſetzt man auf den Boden, groß 
und klein ſitzt oder hockt davor und 
die Hand liefert alles direkt in den 
Mund, ohne Meſſer, Gabel, Löffel. 

Tiſch und Stuhl braucht man 
nicht, ebenſowenig vielerlei Bettzeug, eine Decke von hiefi- 
ger Schafwolle iſt die Hauptſache. Als Bettſtelle dient für 
die meiſten hier im Waiſenhaus eine aus Lehm gemachte 
Erhöhung. Auch iſt eine Anzahl einfach gezimmerter Bett- 
ſtellen da. Als Kleidung iſt ein langes Stück Zeug, 
das man je nach ſeiner Größe und Beſchaffenheit Putka 
Dholi oder Lugra nennt, Hauptſache. Hat man noch eine 
Jacke dazu, ſo iſt man ſehr reichlich verſehen. Das lange 
Stück Zeug legt man geſchickt an und kann damit, wenn 
man will, den ganzen Körper bedecken. Erwachſene Frauen 
wollen kein Kleid. Ich hatte durch einen Beamten von 
England her Frauenröcke bekommen; die ich den Frauen 
gegeben hatte, mußte ich einfach zu einem langen Stück Zeug 
herſtellen, dann haben fie es angelegt. Ja heute war die— 
ſer Rock Frauenanzug und vielleicht morgen des Mannes 
Turban oder auch wohl ſein Anzug. So ein Stück Zeug 
erfüllt verſchiedene Zwecke, man braucht es auch als Decke 
in der Nacht, während ein Kleid oder Jacke nur einen Zweck 
erfüllt. Schuhe und Strümpfe brauchen die Kinder nicht, 
auch ſorgt man nicht beſonders für Kopfbedeckung; das 
eine Ende des langen Lendentuches kann, wenn erwünſcht, 

dazu dienen. Aber eins brauchen ſie nötig, was amerifa- 
niſche Kinder nicht brauchen, nämlich Oel, wöchentlich un⸗ 
gefähr für 2Rs. wert und drüber, d. h. alle zuſammen. Ohne 
das geht es nicht gut, ihre Haut bekommt. ſonſt ein ſchlech⸗ 
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tes Ausſehen. Sie lieben es ſehr, 
ſich zu ölen, fo daß ich Thon ſcher— 
zend geſagt habe: „Ich werde euch 
in einen Behälter voll Oel unter 
tauchen laſſen, dann wird es doch 
genug ſein.“ 1 

Wer ſchulpflichtig und -fähig iſt, 
geht vormittags zur Schule. Nach— 
mittags nach drei Uhr giebt es 
Handarbeit in Feld oder Gärten 
oder ſonſtwo. Die Mädchen haben 
einige Male in der Woche am Nach⸗ 
mittag Nähübung; zu Zeiten nähen 
auch die Jungen, ja einige von die⸗ 
ſen ſind darin geſchickter als die 
Mädchen. Ihre Leiſtungen ſind ſo⸗ 
wohl in der Schule wie in der Hand⸗ 
arbeit natürlich ſehr verſchieden. 
Eine Anzahl iſt im vierten Le⸗ 
ſebuch, während andere in der— 
ſelben Zeit nicht durchs erſte 
oder zweite gekommen ſind. Bei | 
der Handarbeit iſt eine Anzahl willig und thätig, da— 
gegen ſind andere träge und müſſen angetrieben werden. 
So haben viele die allbekannten deutſchen und engliſchen 
Lieder (in Hindi⸗Ueberſetzung) gelernt und ſingen eine 
ganze Anzahl ganz leidlich, wie „Jeſu geh voran“, „Wo fin— 


det die Seele“, „Weißt du wie viel Sternlein ſtehen“, „Der 


beſte Freund tft in dem Himmel“, Come to the Savior”, 
“Safe in the arms”, Rock of ages“, u. |. w. Bibel⸗ 
kenntnis und Glaubenslehre ſuche ich ihnen viel zu geben, 
zum Nutzen für ſich und andere. Es ſcheint mir, dieſe Kin⸗ 
der wurzeln ganz anders darin als die meiſten Erwachſe— 
nen und auch beſſer als die Dorfkinder. Die Mädchen tes 
hen im ganzen genommen in allen Stücken hinter den Jun⸗ 
gen zurück. Die großen Mädchen machen den meiſten Ver⸗ 
druß, man muß ſie immer bewachen. Einige ſind ſehr 
leichtſinnig, fie verführen und laſſen ſich leicht verführen. 
Man ſagt, ſie bald verheiraten, ſei das Beſte. Aber das 
hilft auch nicht immer. Hinſichtlich der ehelichen Treue hal- 
ten es Männer und Frauen oft nicht ſehr genau. Da hilft 
nur wahre Gottesfurcht und Ehr- und Schamgefühl, was 
ich ihnen oft vorhalte. Auch in Bezug auf Reinlichkeit 
machen ſie viele Mühe, man muß immer hinter ihnen her 
ſein. Selbſt die eingebornen Gehilfen ſind dabei keine rechte 
Hilfe, denn auch die muß man antreiben und ermahnen, 
und das häufig. 

Nun noch einiges über einzelne Kinder, für deren Un— 
terhalt Freunde in Amerika beſonders beiſteuern!“) Som— 
nath, Hiraram, Reveram, Rampraſadh, Muhajan, Har⸗ 
ridas, Hirulal und Somaru (Dharmdas, Kripan, Rab- 
hudas, Suleman, Yakub, Prubhuſahay, Abiraham und 
Puſaph) machen im Lernen gute Fortſchritte und führen 

*) Die Namen find in dem Manufkript jo undeutlich, daß es unmöglich 


iſt, ſie alle richtig zu entziffern. Für die verſchiedenen Accente fehlt uns 
auch die Schrift. D. Red. 


Hofleuten, Häuptlingen und Weiſen umgeben war. 
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ſich auch im allgemeinen gut. Harridas war ſchwer krank, 


iſt aber nun wieder munter. Dhanſingh (Iſaak) iſt ganz 
erblindet und lernt die Blindenſchrift. Iharua (Rabhu⸗ 
dazal) war todkrank und lange Zeit ſchwar und leidend; 
iſt aber nun ſoweit wohl, daß er wieder zur Schule gehen 
kann. Ihari (Samſun) hat im Lernen keine beſondern 
Fortſchritte gemacht, hat ſich aber in ſeinem Betragen ſehr 
gebeſſert. Hirulal war auch todkrank iſt aber nun ſchon 
wieder ganz wohl und kräftig; er iſt einer der beſten und 
aufgeweckteſten Schüler. Kuarſingh (Nirdoſh) macht lang⸗ 
ſame Fortſchritte. Kabilas (Muſa) war viel krank und iſt 
noch nicht ganz hergeſtellt. Die Mädchen ſcheinen mir faſt 
ſo ziemlich gleich zu ſein. Purbatti (Suphia) war ſehr 
augenleidend, und ein Auge hat etwas Schaden gelitten. 
Mit Krankheit hatten wir im verfloſſenen Jahre ſehr viel 
zu thun. Eine Zeitlang war es Fieber, dann Ruhr, dann 
Augenleiden u. ſ. w. Indien iſt ja ein Krankheitsland. 
Manches erben auch die Kinder von den Eltern. 

Solch eine Kinderſchar macht viele Arbeit, Sorgen und 
Koſten, aber ſie berechtigt auch zu guten Hoffnungen. Der 
Herr helfe, daß ſich unſere guten Hoffnungen erfüllen. 


Furcht vor der Auferſtehung. 

Der Miſſionar Moffat erzählt: Eines Tages ſaß ich 
bei dem afrikaniſchen König Makaba, welcher von ſeinen 
Ich 
ſagte, ich ſei gekommen, ihm das Wort Gottes zu verfün- 
digen. Im Verlaufe der Unterredung wurde er aufmerf- 
ſam auf das von mir gebrauchte Wort „Auferſtehung“. 
„Was,“ rief er erſtaunt, „was bedeutet dieſes Wort? die 
Toten, die Toten auferſtehen?“ „Ja,“ erwiderte ich, „alle 
Toten werden auferſtehen.“ „Wird mein Vater auferſte⸗ 
hen?“ „Ja, dein Vater wird auferſtehen.“ „Werden alle, 
die im Kriege umgekommen ſind, auferſtehen?“ „Ja.“ 
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„Und werden alle, die von Löwen, Tigern, Hyänen und 
Krokodilen gefreſſen worden ſind, auferſtehen?“ „Ja, ſie 
werden zum Gericht erſcheinen.“ „Und werden auch die 
auferſtehen, deren Leiber auf dem Felde verweſt und deren 
Aſche vom Winde zerſtreut wurde?“ „Ja, es wird nicht 
einer dahinten bleiben,“ beſtätigte ich mit ſteigender Beto— 
nung. Nachdem er mich einige Augenblicke angeſehen hatte, 
wandte er ſich zu ſeiner Umgebung und ſagte: „Hört, ihr 
weiſen Männer, wo iſt einer unter euch, zu deſſen Ohren 
je ſolche Neuigkeiten gedrungen ſind?“ Dann wandte ſich 
Makaba wieder zu mir, legte die Hand auf ſeine Bruſt und 


ſagte: „Vater, ich liebe dich. Deine Gegenwart hat mein 


Herz weiß gemacht wie Milch. Die Worte deines Mundes 
ſind ſüß wie Honig, aber die Worte von der Auferſtehung 
ſind zu groß, um ſie zu hören. Ich wünſche nicht wieder 
von der Auferſtehung der Toten zu hören. Die Toten kön⸗ 
Die Toten müſſen nicht auferſte⸗ 
hen!“ „Wie,“ fragte ich, „kann ſo ein großer Mann die 
Erkenntnis zurückweiſen und ſich von der Weisheit abwen— 
den? Sage mir, mein Freund, warum ich nichts mehr über 
die Auferſtehung ſagen ſoll?“ Indem er ſich erhob und ſei— 
nen entblöſten kampfgeübten Arm hin und her bewegte, als 
ob er einen Speer ſchwingen würde, rief er: „Ich habe Tau- 
ſende getötet, und ſollen dieſe wieder auferſtehen?“ — Ja, 
mancher will nur nicht an die Auferſtehung, an ein ewiges 
Leben glauben, weil er Urſache hat, ſich davor zu fürchten. 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 


Amerika. 

— Von den 70,000 Studenten auf unſren Colleges ſind 
38,000 Kirchenglieder und mehr als 5000 ſind Studenten, reſp. 
Kandidaten der Theologie. Paſtoren haben wir 100,000 im 
Lande, dazu 135,000 Kirchengebäude und 165,000 kirchliche Or- 
ganiſationen. Der Wert des kirchlichen Beſitztums beträgt über 
5 700,000,000. — Unſre 52 proteſtantiſchen Miſſionsgeſellſchaf— 
ten — 32 größere und 20 kleinere Verbände — unterhalten 
7987 Haupt und Nebenſtationen mit 1815 Miſſionaren. Sehr 


groß iſt die Zahl der Miſſionsſchweſtern, nämlich 1220. An ein⸗ 


geborenen Gehilfen ſind in den Miſſionen 16,000 thätig, darun⸗ 
ter 2725 ordinierte. Die Zahl der vollen Gemeindeglieder be— 
läuft ſich auf 400,496. | 

— Rev. Jee Gam, der erite in den Ver. Staaten ordinierte 
chineſiſche Paſtor, überſandte jüngſt dem „American Board“ 
einen Check von 5100. Dieſes Geld wurde von den chineſiſchen 
Miſſionen in California geſammelt und iſt für den nord⸗chine⸗ 
ſiſchen Unterſtützungs⸗Fonds beſtimmt. Weitere Beiträge ſind 
in Ausſicht geſtellt. 

— Seit dem Jahre 1822 hat die engliſche C. M. S. unter 
dem Reſt der Indianer-Stämme in jenem weiten Gebiete ge— 
arbeitet, das früher als das Hudſon-Bai⸗Land bekannt war. 
Heutzutage wird von Tauſenden von Indianern im Norden der 
Ver. Staaten und des britiſchen Amerikas das Lob des Erlöſers 
in 11 verſchiedenen Dialekten geſungen. 


8 Europa. 

— Inſp. Spiecker von der Rheiniſchen Miſſion iſt wegen 
der bedrohlichen Verhältniſſe in Süd-Afrika im letzten Augen⸗ 
blick von der beabſichtigten Inſpektionsreiſe zurückgetreten. 

— Die oſtafrikaniſche Miſſionsgeſellſchaft (Berlin III) hat 
Paſtor Michaelis in Bielefeld zum zweiten Miſſicsinſpek⸗ 
tor und Miſſionsreiſeprediger gewählt, derſelbe hat die Wahl 
angenommen. | 
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Afrika. 


— Im Jahre 1862 erſchien die erſte Auflage des Neuen 
Teſtaments in der Dualaſprache und zwar in der von dem 
Baptiſten⸗Miſſionar Alfred Sacker herausgegebenen Ueberſetzung. 
Da dieſelbe vielfach ungenau und an vielen Stellen unver— 
ſtändlich war, ſtützte ſie ſich doch lediglich auf die engliſche Ueber⸗ 
ſetzung, ſo hat die Basler Miſſion, die inzwiſchen die Arbeit 
der Baptiſten übernommen, ihren Miſſionar Schuler aus Buea 
beauftragt, eine neue Ueberſetzung in Angriff zu nehmen. Nach 
fünfjähriger Arbeit iſt dieſelbe nun glücklich vollendet. Dem⸗ 
nächſt hofft er auch an die Ueberſetzung des Alten Teſtaments 
gehen zu können. Für Kamerun bedeutet das einen wirklichen 
Fortſchritt. 

— Neulich meldete ſich, jo heißt es in den „Nachrichten aus 
der oſtafrikaniſchen Miſſion“, der Steuereinnehmer von Wuga 


zum Unterricht in Gottes Wort an. Die Veranlaſſung iſt eigen 


artig. Ein Europäer, der kürzlich hier war, fragte den Steuer- 
einnehmer ſcherzweiſe: „Weißt du auch, wer die Flüſſe und 
Berge gemacht hat?“ „Nein.“ „Das iſt aber eine Schande, 
das ſollteſt du wiſſen, das mußt du dir von den Miſſionaren 
ſagen laſſen!“ Richtig, am andern Morgen ſtand er da, und 
ſeitdem kommt er zum Unterricht. Daran hatte aber der be— 
treffende Europäer wohl nicht gedacht, daß ſein hingeworfenes 
Wort dieſe Wirkung haben würde; denn er kümmert ſich ſelbſt 
nicht viel um das Chriſtentum. Aber warum ſollte Gott nicht 
auch ſolche Kleinigkeiten einmal benutzen, um einen Heiden zu 
ſeinem Worte zu bringen? 

— In der Norddeutſchen Miſſion unter den Evhe (Weſt— 
afrika) iſt man wieder einen Schritt vorwärtsgegangen, indem 
man zu den bisherigen vier Stationen die fünfte angelegt hat. 
Sie iſt auf dem Aguberge in luftiger, geſunder Lage gegründet. 
Seit einigen Jahren hatte die Miſſion hier ſchon eine Außenita- 
tion. Miſſionar Spieth war nun hocherfreut, als ſich bei fei- 
ner Niederlaſſung daſelbſt gleich 90 Erwachſene als Taufbewer— 
ber meldeten. 

— In welcher Not und Bedrängnis die Berliner Miſſion 
(J in Süd⸗-Afrika iſt (in China hat ſie gleichfalls die ſchwerſten 
Verluſte zu verzeichnen), geht aus dem folgenden Aufruf hervor. 
„Von den meiſten unſerer Transvaal-Stationen iſt ſeit Mo⸗ 
naten nicht die geringſte Nachricht eingelaufen. Dies iſt um 
ſo beſorgniserregender, als die Lage derjenigen Stationen, 
von denen Nachrichten vorliegen, ein recht düſteres Bild ge— 
währt. Manche derſelben ſind in Heerlager verwandelt. Kein 
Ochſe, kein Pferd, kein Schaf iſt mehr vorhanden, Mangel an 
Lebensmitteln: darauf laufen die Nachrichten hinaus. Von 
einer unſerer 27 Transvaal-Hauptſtationen z. B. wird unter 
dem 22. November gemeldet: „Die Ausſichten ſind augenblick— 
lich beſonders trübe, weil keine Lebensmittel hereinkommen. 
Der Sack Mais koſtete geſtern 80 Mark, der Sack Kaffeekorn 70 
Mark, Brot beim Bäcker zu kaufen giebt es nicht, Mehl giebt es 
nicht, Salz und Zucker giebt es nicht, Kartoffeln geſtern der Sack 
65 Mark, eine Schachtel Zündhölzer 1,40 Mark.“ Aus dem 
bisherigen Oranje-Freiſtaat wird berichtet: „Hier iſt kein Ver⸗ 
dienſt für die Leute, bei manchen herrſcht Hunger, teils weil 
kein Geld da iſt, etwas zu kaufen, aber faſt noch mehr, weil 
keine Vorräte da ſind, die man kaufen könnte. Nach einem Re⸗ 
gierungserlaß darf die Bahn keine Güter für Civilperſonen be— 
fördern, alle Wagen ſeien für das Militär und deſſen Bedürf⸗ 
niſſe nötig. So kommen keine Lebensmittel ins Land. Was 
ſoll das werden? Durch die Trockenheit iſt das meiſte Korn auf 
dem Halme verdorrt. Zudem iſt der Kampf in ein Stadium 
getreten, in dem man gar nicht wiſſen kann, wann er ein Ende 
nehmen wird.“ — Inzwiſchen ſind nach den neueſten Nachrich⸗ 
ten Teuerung und Lebensmittelmangel noch höher geſtiegen. 
Dieſe Zuſtände wirken natürlich auch auf die jetzt vom Kampfe 
nicht mehr unmittelbar betroffenen Nachbargebiete, wie Maſcho⸗ 
naland, Britiſch⸗Kafferland, Natal und Kapkolonie, in welch 
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letzterer aber der Kampf bereits von neuem entbrannt iſt. So 
wird aus Britifch-Stafferland gemeldet: „Zu dem Kriege, der 
Dürre und Hungersnot ſind noch andere Plagen hinzugekom— 
men: Fliegen, die alles Kraut und alle Blüten von den Kar— 
toffeln, Bäumen u. ſ. w. abfeeſſen, Heuſchrecken in ſolchen Maj- 
ſen, wie wir ſie noch nicht geſehen haben. Wo ſonſt Gras wuchs, 
ſieht man nichts als Sand; das Land iſt zur Wüſte geworden. 
Und was allem die Krone aufſetzt, iſt nach Ausſage der Regie— 
rungsärzte auch die Beulenpeſt ausgebrochen.“ Das iſt das 
Bild, welches unſer ſüdafrikaniſches Miſſionsfeld, ein Gebiet 
größer als Deutſchland und Frankreich zuſammengenommen, 
gewährt.“ 
Asien. 

— Im letzten Oktober fand in Tokio, Japan, eine allge— 
meine Miſſionskonferenz ſtatt, die von 450 Mifftonaren beſucht 
wurde. Die beachtenswerteſte Erſcheinung der Konferenzwoche 
war das zu Tage tretende Beſtreben der ganzen Verſammlung, 
auf eine Vereinigung der Kirchen hinzuarbeiten. Man beſchloß, 
einen ſtändigen Ausſchuß zu ernennen, der alle Miſſionen ver— 
tritt und der die allen gemeinſamen Intereſſen fördern und 
damit zugleich eine ſchließliche Vereinigung der Kirchen an— 
bahnen ſoll. N 

— In China kehren allmählich wieder ruhigere Zuſtände 
ein, wenigſtens im ſüdlichen China. Die rheiniſchen Miſſio— 
nare haben es daher ſchon wagen dürfen, wieder auf ihre Sta— 
tionen im Innern zurückzukehren. Auch die Basler Miſſionare 
haben wenigſtens den Anfang damit gemacht. Aus dem nörd— 
lichen China dagegen kommen ſchon wieder neue Nachrichten 
betrüblicher Art. Daſelbſt iſt nämlich Hungersnot ausgebro— 
chen, von der beſonders die Provinz Schanſi heimgeſucht iſt. 
Wie wird dadurch die traurige Lage der eingebornen Chriſten, 
nachdem ſie vorher ſchon von den Boxern ausgeplündert waren, 
verſchärft! 

— Auf Sumatra hat die Rheiniſche Miſſion am Ufer des 
Tobaſees, nahe der Station Lagboti, ein Ausſätzigenaſyl er— 
richtet. Dasſelbe heißt Huta Salem und iſt am 5. September 
v. J. feierlich eröffnet worden. Miſſionax Steinſiek, ein einge— 
borner Batapaſtor, mehrere Lehrer und Aelteſte, zum Schluß 
ſogar zwei von den Ausſätzigen hielten Anſprachen, dazwiſchen 
ertönten Geſänge der Schulkinder und Vorträge des Poſaunen— 
chors. Das Aſyl beſteht aus zwei großen Haupthäuſern nebſt 
Nebengebäuden, Küchen, Schuppen zum Reisſtampfen, Badehaus 
u. ſ. w. Erſt das eine der Haupthäuſer war an dem Tage der 
Einweihung ganz fertig, an dem andern wird noch gebaut. Das 
erſte Haus iſt jetzt mit 21 Kranken ganz beſetzt, aber es haben 
ſich noch viele gemeldet. Wenn alles fertig iſt, können noch an 
30 dieſer Elenden aufgenommen werden. Im Oktober iſt eine 
Miſſions⸗Schweſter zum beſonderen Dienst an den armen Aus— 
ſätzigen von Barmen ausgeſandt worden. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal-Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 S. Jefferson 
Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 


(Siehe „Friedensbote“ No. 8, 9, 10 und 12.) 
Unſere Heidenmiſſion. 


Beim Schatzmeiſter der Heidenmiſſions-Behörde, Theophil Speyſer, 
390 Geneſee Str., Buffalo, N. Y., vom 16.—31. Jan. 1901, durch fol⸗ 
geude Paſtoren: Fr. Mühlinghaus von Frank Grünberg $l, Aug. Gibb 
51.60, Miſſ.⸗Freundinnen 81; A. Weber v. Frauenver. 815, v. Jugend- 
ver. 85.30; Chr. Hummel Koll. beim Miſſ.⸗Gottesdienſt am Epiphanias⸗ 
tag 86; C. Müller v. Frau Geyer 256; F. E. C. Haas v. der S.⸗Schule 
aus der Geburtstagskaſſe 89.11, aus der M.-Kaſſe 87.51; Jul. Klopſteg 
v. F. Ucker fen. 500; David Brüning v. der Gem. 810, J. Freidinger 85, 
Fr. J. Herget 85, G. Freidinger 81; Dr. O. Becher v. der S.⸗Schule d. 
St. Peters-Gem. 550; Th. Munzert v. C. E. Ver. für ein Waiſenkind 
512; V. Cruſius M.⸗Koll. der St. Jakobi-Gem. 85; P. C. Bommer v. 
St. Matthäus M.⸗Ver. $10, v. d. Gem. für ein Waiſenkind 812; Paul 
A. Menzel aus der M.⸗Büchſe der Gem. 82.52, Chr. Kolb 81, Fr. M. 
Neubauer Sl, H. Meyer 81, von den Kindern des Hrn. Paſt. Menzel 66c; 
v. Paſt. H. W. als einer der Siebenzig der nach den andern frägt $15; 
v. Hrn. John Keppel, Buffalo, von ſ. Kindern: Charles, Edna, Arthur 
und Alwin je 51; v. Frau Louiſa Föller, Buffalo 85. Zuſ. 8187.45. 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


DH. Paſt. Th. Storck v. N. N. 82; dch. Paſt. H. Voß v. S.⸗S. 
83.18; dch. Paſt. F. C. Klein v. Walburga Geiwitz $10; dch. Paſt. C. 
Krafft v. M.⸗Feſt 810; dh. Paſt. W. F. Henninger v. C. E. V. 81.25; 
dch. Paſt. F. Raſche v. M.⸗St. 83.90; dch. Paſt. Peter Ott v. d. Gem. 
515.50; dch. Paſt. F. P. Jens v. Frau Roſa Metzger 88; dh. Paſt. C. 
Schnake: v. Unbekannt §1, Fried. Gerlemann 85; dch. Herrn Simon 
Köppe v. einem Freund §20; dch. Paſt. Paul Förſter v. S.⸗S. 83.33; 
dch. Paſt. A. H. Becker v. M.⸗Ver. 88; v. E. H., Cincinnati 50e; dc. 
Paſt. M. Goffeney: 4 j., Leuten 84, Frau Golke 81; v. Ungenannt „La“ 
82; dch. Paſt. H. Schüler v. Gotteskaſten 84; dch. Paſt. J. Göbel v. 
Chriſtian Rupp 83; dch. Paſt. O. W. Breuhaus v. Paſt. O. A. Bren⸗ 
dels Gem. 810; dch. Herrn Ph. Kraus v. Franz Freund 75e; dch. Paſt. 
A. Egli v. verſt. Paſt. J. Frick 820; dh. Paſt. H. Arlt v. Seragefimä- 
Koll. 810; dh. Paſt. H. Pens v. d. Gem. 82; dh. Paſt. C. G. Haas v.“ 
S.⸗S.⸗Neger 88; dch. Paſt. J. Maierle v. Ungenannt 86; dch. Paſt. O. 
Albrecht v. Konrad Freitag 85; dch. Paſt. R. A. John v. N. N. 82; dc. 
Paſt. Hans Arlt v. M. ⸗St. $2; dch. Paſt. Robt. J. Beutler 814.85; v. 
Frau G. H. Schöllkopf f. Laurentius 810. Zuſ. 5196.26. 

Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Heidenmiſſions-Behörde, Theophil 
Speyſer, 390 Geneſee Str., Buffalo, N. Y., vom 1.—15. Febr. 1901: 
Durch folgende Paſtoren: W. H. Schild: v. Fr. Altmann $1, Lillie u. 
Katie Altmann 500; Dr. F. Mayer v. Frl. Hedwig Wunderlich für ein 
Waiſenkind 53; Oskar H. Guthe v. Fr. A. E. Beyer, Rhodesdale 82; 
Wm. Schlinkmann: v. C. E.⸗Ver. der St. Petersgem. 86.75, v. demſel— 
ben für ein Waiſenkind 512; N. Lehmann v. d. S.⸗S. d. St. Paulsgem. 
zu Elyra für ein Waiſenkind 83; L. E. K. Hagen v. Frauenver. der St. 
Paulsgem. 83.40; Dr. O. Becher v. Jugendver. der St. Petersgem. 925, 
Frau Rauh 51; Ed. Huber: Fr. Wolfram 250, Paſt. Theo. Frohne, 
Weihnachtskoll. 3.51, Paſt. C. G. Stanger für ein Waiſenkind 812; Geo. 
Fiſcher 83; Paſt. G. Schlutius für ein Waiſenkind 89; Friedr. Pfeiffer 
v. Friedr. Rauer, erſparte Dimes 85; für den Unterhalt des Waiſenkin⸗ 
des Benjamin von ſeinen Pflegeeltern 812; dh. Hrn. Ernſt Nollau von 
der St. Lukasgem. zu Sappington für ein Waiſenkind 9312; v. N. N. in 
Chicago 6e; Eliſabeth Hamm, Bayonne 85; v. Hrn. Wm. Stamm, Was 
ſhington 81. Zuſ. 8120.47. 

Dch. Paſt. C. G. Haas v. Frau Thyſon 50e; v. „Texas“ $l; dch. 
Herrn Chas. Hübner v. Presp. Gem., Paterſon 89; v. Katharine Schind⸗ 
ler 85; dch. Paſt. J. F. Klick v. F. H. 82.50; dh. Paſt. John Wittlin- 
ger: v. K. §l, Z. 82, G. 82; v. Frl. Mary Döll 83; dh. Paſt. J. Nüeſch 
v. J. Daries 81; dh. Paſt. D. J. Helmkamp v. Frauenver. 811.32. 
Zuſammen 938.32. 

5 Paſt. G. D. Wobus v. Ungenannt 81; dch. Paſt. Otto Zie⸗ 
mer v. Mrs. Schumacher und Mrs. Seifert zuf. 5006; v. N. N., Har⸗ 
mony 81; dh. Paſt. W. F. Mehl v. H. Hellenberg 82; v. Mrs. H. Sä⸗ 
ger 55; dh. Paſt. G. Schultz v. N. N. 81; dch. Paſt 


dch. Herrn Herm. Müller v. d. verſt. Frl. Ida Seefeld 85; dch. Paſt. 
Wm. E. Hauff v. Ungenannt 92; v. Paſt. G. H. Freund und Frau, 
Dankopfer 83. Zuſammen 5128.51. 

Für unſere Heiden⸗Waiſenkinder. 

DH. Paſt. C. Fiſcher v. Igdver. 812; v. John u. Louiſe Runft 812; 
dch. Paſt. A. H. Becker v. Freunden f. Timotheus 812; dch. Frl. Minnie 
Steiner v. S.⸗S., Homewood 83; v. H. H., Lena, Ill., f. No. 40 825. 
Zuſammen 864. 

V. N. N., Harmony 51; dch. Paſt. C. H. Gräper v. Chriſtfeſt 88.83; 
v. Chr. Hagemann 23; dch. Paſt. W. F. Mehl 82. Zuſammen 14.83. 


Für die Notleidenden in Indien. 
Bei Theophil Speyſer: Dh. Hrn. Paſt. C. Bachmann v. der St. 
Jakobus-Gem. zu Hamburg 82.33. 
DH. Paſt. A. H. Becker v. ihm und etlichen Gliedern 93.10. 
Von Katharine Schindler 35.00. 
Dh. Paſt. C. H. Gräper v. F. Johannigsmeier 81. 


Basler Miſſion. 


Bei Paſt. G. Berner, 197 E. Geneſee Str., Buffalo, N. Y.: dch. 
Paſt. H. Niedernhöfer, Schuldentilgung 820; Paſt. H. Niedernhöfer, Gene— 
ralkaſſe 810; v. Paſt. H. Mohr 606; G. Scheidecker 85; R. Clemens $9.50; 
Paſt. M. Goffeney 57; Paſt. M. Mehl 81.82; dch. Paſt. C. Rüegg 815; 
dch. Paſt. A. Debus, ev. Johannesgem. 825; dch. Paſt. A. Schönhuth, 
Friedensgem. 820; Frau M. Fotſch 81.60; F. Gerſon 500; G. Keck 10e; 
doch. Paſt. M. Schleiffer, M.⸗Ver. 520; v. Paſt. M. Schleiffer 510; Paſt. 
J. J. Weiß 823.86; Frau B. Lang 256; E. Neukomm 82; Paſt. F. 
Walter 90c; Paſt. J. C. Seybold $5; dch. Paſt. J. G. Enßlin v. Frau 
Koch §3; v. Frau S. Schumm 33e; Paſt. O. Paps dorf 85; Chr. Scheel 
52.59; Ball. J. L. Haas 55; Paſt. E. J. Löll 10c; J. Vetter 20c; 
Paſt. W. Streißgut 83.43; Paſt. J. B. Ferſter 85; Paſt. H. Staub 15; 
Paſt. W. Wahl 82.80; F. Gutekunſt 82; C. Krebs 52; Paſt. F. Meurer 
206; Paſt. W. Schlinkmann 136•. Zuſammen 5210.28. 


Für Bruſſa. 
Bei Paſt. J. Schwarz, Eleroy, Ill., von Chr. Brinkmann, Cla— 
rence, Ja. §1; v. N. N., Eleroy, Ill. 2.22; v. Paſt. Uhl, Mound City, 
S.⸗D., geſ. 52.80; dch. Paſt. W. Meyer, Eitzen, Minn., Teil d. Klin⸗ 
gelbeutelgeldes 87.75; dch. Osw. Uhlig, Cedarburg, Wis., geſ. von ihm 
ſelbſt 81; Herm. Uhlig 51; Rich. Uhlig 81.50; Joh. Henning 506; Mut⸗ 
ter d. Frau Uhlig 80c, Schweſter derſelben 206; dch. Paſt. C. D. Reichle, 
Burlington, Ja., Koll. d. St. Joh.-Gem. 84.30; Paſt. C. Gundlach, 
Clarence, N. Y. 85; dh. Paſt. F. Koch, Zoar, Mo., Koll. ſ. Gem. Sl. 25; 
Mrs. John J. Senn, Fountain City, Wis. §2; dch. Paſt. T. Höppner, 
Remſen, Ja., v. H. $2; dh. Paſt. J. Ramſer, Falls City, Nebr., v. d. 
Zions-Gem., Rulo, Nebr. 811.30; dch. Paſt. F. Holte, Freeport, Ill., v. 
d. S.⸗Schule 85; v. Paſt. G. Grob, Sutton, Nebr. 81; v. John Hils, 
Keokuk, Ja. 81.50. Herzlichen Dank allen lieben Gebern! Ye 
Bei Paſt. G. Berner, 197 E. Geneſee Str., Buffalo, N. Y.: El. 
Gülſter 81; J. M. Scheidecker 815: Paſt. J. Ramſer 85.70; W. Jordan 
82; Paſt. J. G. Enßlin 82; dh. Paſt. J. G. Enßlin: v. C. Köhler, J. 
Kunze S1; dch. Paſt. K. Brunn: v. Miſſ.⸗Ver. $6, C. Pauli 85: 
Paſt. N. Lehmann 86; dch. Paſt. F. Schmidt: evang. Gem. 83, Schul⸗ 
finder 10c, Frau W. Knohr §l; C. Thaal 510. Zuſammen 858.80. 
Für Syriſches Waiſenhaus. 
M. Scheidecker 811; Paſt. A. Schmidt 86. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er feinen eingebornen Sohn gab, auß 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord-Amerika. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
a 8 gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 
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XVIII. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., Mai 1901. 


Nummer 5. 


Der rechte Fortſchritt. 


Wachſet in der Gnade und Erkenntnis unſeres Herrn und 
Heilandes Jeſu Chriſti. — 2 Petri 3, 18. 


Wo wahres Leben herrſcht, da iſt auch Wachstum. 
Zwar das leibliche Wachstum hat ſeine Grenze, ältere Leute 
wachſen nicht mehr, ja ganz alte nehmen ſogar ab, fie wer⸗ 
den wieder kleiner; jedoch eine Erneuerung des Leibes fin- 
det fortwährend ſtatt, nur daß ſie im Alter langſamer vor 
ih geht. Im Geiſtigen verhält es ſich ähnlich. Jeder ir- 
gendwie ſtrebſame Menſch nimmt zu an Wiſſen und Er- 
fahrung, er wird fort und fort lernen und ſich nicht begnü— 
gen mit dem, was er ſich angeeignet hat. Es ſind in der 
That traurige Menſchen, die kein Streben in ſich haben; 
ſie leben nicht, nein, ſie vegetieren nur. 


Könnte es da im Geiſtlichen anders ſein? Iſt das 
Leben des Auferſtandenen in uns, erfüllt uns ſein Geiſt, 
ſo werden wir unſrem Herrn und Haupte immer ähnlicher 
werden. Jeder Stillſtand iſt hier ein höchſt bedenkliches 
Zeichen, ja er iſt thatſächlich ſchon ein Rückgang des geiſt⸗ 
lichen Lebens. Rechte Chriſtenleute find auch rechte Fort⸗ 
ſchrittsleute, ihre Loſung lautet: Weiter, liebe Brüder, 
immer weiter. Petrus drückt dies hier in der Mahnung 
aus: „Wachſet in der Gnade und Erkenntnis unſeres 
Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti.“ Dazu bietet uns ja 
der Herr Tag für Tag feine Gnade und den ganzen Reich- 
tum ſeiner Güter und Gaben an, daß wir ſie ergreifen und 
uns zueignen. Darum ſchenkt er uns ſein Wort, ſeine 
Sakramente, giebt er uns das herrliche Vorrecht des Gebets, 
daß wir hier die nötige Nahrung hätten für das Wachs⸗ 
tum des neuen Menſchen in uns. Hier ſind Kräfte der 
Ewigkeit, und wenn die Seele ſie nur in ſich aufnimmt, 
dann kann es nicht fehlen an der rechten inneren Zunahme; 
wie die Gnade wächſt, ſo auch die Erkenntnis, aus der neuen 
Erkenntnis geht es dann wieder in die neue Gnade. Ein 
einſeitiges Wachſen in der Gnade Jeſu allein wäre ebenſo 


bedauerlich wie ein einſeitiges Wachſen in der Erkenntnis 
Jeſu; wo das Herz gekräftigt wird, da wird auch der Geiſt 
immer lichter und klarer werden. 

Wenn wir nun als Chriſten recht zunehmen in unſrem 
Glaubensleben und infolge davon mehr und mehr verſetzt 
werden in das himmliſche Weſ en, ſo werden wir auch äußer⸗ 
lich in dem Fortſchritt nicht zurückbleiben. Das Miſſtons⸗ 
werk wird dann nicht ſtille ſtehen, ſondern es treten dann 
beſtändig neue Aufgaben an uns heran. Wir erkennen, wo 
ein Mangel vorhanden, wo und wie Gottes Reichsſache 
gefördert werden kann, wie den Seelen der Heiden beſſer, 
ſchneller geholfen werden kann u. ſ. w. Dann können wir 
gewiß ſein: Gott hat den Fortſchritt geſchenkt! Die Jah⸗ 
resberichte unſrer Miſſionare wie auch der Jahresbericht der 
ehrw. Verwaltungsbehörde laſſen deutlich erkennen, wie 
auf allen Stationen der Trieb nach Fortſchritt ſich kund— 
giebt, wie unſre Arbeiter nicht zufrieden ſind mit dem Er⸗ 
reichten, ſondern ſich immer neue Ziele ſtecken. So ſoll es 
ſein. Wir wünſchen kein zu ſchnelles und daher krankhaf— 
tes, ungeſundes Wachstum, aber auch keinen Stillſtand, 
ſondern ein naturgemäßes Fortſchreiten, eine gedeihliche 
Entwicklung. Alle neuen Gaben Gottes bedeuten für uns 
ebenſoviele neue Aufgaben; die anvertrauten Pfunde müſ— 
fen gebraucht, es ſoll damit gewuchert werden. Das Evan— 
gelium muß der höchſte Schatz unſrer Miſſion ſein und 
bleiben. Darum murre keiner über die Zunahme unſres 
Miſſionswerkes, ſondern ein jeder freue ſich darüber und 
leihe der Sache des Herrn ſeine Gaben und Kräfte. Die 
Hungersnot in Indien hat ſich als Saatzeit erwieſen, die 
Ernte folgt ihr auf dem Fuße. Wohlan denn: ſtärken wir 
unſren Miſſionaren die Hände, und wie wir ſelber zuneh- 
men an Gnade und Erkenntnis, ſo ſoll unſer Miſſionswerk 
im fernen Indien zunehmen nach innen und außen, unſrem 
Gott zur Ehre, den Heiden zur Rettung, uns ſelbſt zum 
Segen. 
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Jahresbericht von Miſſionar O. Lohr. 


Deutſcher Miffionsfreund. 


ſchädlichen Einfluß auf unſre Geſundheit ausüben würde, 


Bisrampur, den 10. Januar 1901. 
Ehrwürdige und geliebte Brüder! 


Der Herr iſt noch und nimmer nicht 
Von ſeinem Volk geſchieden, 

Er bleibet ihre Zuverſicht, 

Ihr Segen, Heil und Frieden. 

Mit Mutterhänden leitet er 

Die Seinen ſtetig hin und her: 

Gebt unſerm Gott die Ehre. 


Ein ſchweres Jahr, aber auch ein Jahr, gekrönt mit 
großen Segnungen und Gnaden-Erfahrungen liegt hinter 
uns, und wie ſchwer es mir auch wird, ſo entledige ich mich 
doch mit Dankbarkeit gegen den Herrn meiner Pflicht, Ihnen 
Bericht zu erſtatten über den gegenwärtigen Stand unſeres 
Werkes auf dieſer Station. Schwer wie die Anforderungen 
an unſre Kräfte waren, hat der Herr uns doch von einem 
Tage zum andern ſeine Hilfe erfahren laſſen, und wie ſor— 
genvoll wir auch in das nun zurückgelegte Jahr eintraten, 
eben ſo dankerfüllt und fröhlich haben wir das neue Jahr 
beginnen dürfen. Ueber Bitten und Verſtehen hat der 
Herr an uns gethan, des ſind wir fröhlich. 

(Es folgt zunächſt der ſtatiſtiſche Bericht über Eigen: 
tum, Perſonal und Gemeindeglieder auf dieſer Station.) 


Eigentlicher Bericht. 


IJ. Aeußere Angelegenheiten. 

Dies unteres Waiſonknaben wurden in dieſem Jahr 
ſelbſtändig und erhielten zunächſt je drei Acker Land und ein 
Paar Ochſen, ſowie das nötige Getreide für Saat als auch 
zum Unterhalt. Sie ſind fleißige Knaben und ſie haben 
eine gute Ernte erhalten. Außerdem wurde kein Land an 
neue Anſiedler verpachtet. Da die vorjährige Ernte gänzlich 
fehlgeſchlagen war, fo mußten ſämtliche Bauern mit Ge- 
treide und Saatkorn für die Dauer der Regenzeit unter⸗ 
ſtützt werden. Der Same mußte von anderen Gegenden, 
Bengalen, Aſſam u. ſ. w., importiert werden. Derſelbe 
ging nur ſpärlich auf, und ſo iſt trotz des günſtigſten Wet⸗ 
ters die Ernte doch eine nur mittelmäßige geworden, und 
es iſt an ein ſchnelles Aufkommen unſrer armen Bauern 
nicht zu denken, zudem auch die zweite Ernte nur ſpärlich 
ausfallen kann, da Ungeziefer die aufgehende Saat zum 
Teil vernichtet hat. An Bezahlung des Pachts wird nicht 
zu denken ſein, wohl aber werden ihrer viele fernere Hilfe 
verlangen. Alle verwilligten Bauten und Ausbeſſerungen 
wurden ausgeführt; doch hat infolge der Abzüge manches 
unterbleiben müſſen. Allerdings wurde etwas von dem für 
Hungersnot⸗Zwecke geſandten Gelde verbraucht, um die 
Abzüge zu decken und das ſonſt Unmögliche möglich zu 
machen. Dazu gehört das Decken des Mädchen⸗Waiſen⸗ 

hauſes mit Ziegeln. 


II. Innere Angelegenheiten. 
a. Die Miſſionare. 
Es war nicht anders zu erwarten, als daß die anſtren⸗ 
gende Arbeit, Sorge und Unruhe während der Hungersnot 


beſonders auf das Nerven-Syſtem, aber immerhin iſt es 
ſehr dankenswert, daß dieſe Wirkungen ſich erſt äußerten, 
nachdem die ſchwerſte Zeit hinter uns lag. Erſt in den letz⸗ 
ten Monaten des Jahres hatten wir alle mehr oder weniger 
von Malaria zu leiden. So konnte jeder während der 
ſchweren Zeit auf ſeinem Poſten bleiben, und da wir nicht 
alle zu gleicher Zeit am Fieber erkrankten, ſo konnte das 
Werk ohne merkliche Störung betrieben werden. Ich habe 
mit wenigen Unterbrechungen den Haupt⸗Gottesdienſt am 
Ort geleitet. Mein Sohn hat mich je zuweilen vertreten, ſo 
wie auch bei ſakramentlichen Handlungen unterſtützt, ſo 
leitete er auch die Nachmittag-Gottesdienſte in Ganeſhpur. 
Die gemeinſchaftlichen Abend-Andachten in der Gemeinde 
mußten oft unterbrochen werden, da die Auszahlung der 
vielen Hunderte von Arbeitern oft bis Mitternacht dauerte. 
Ich bin im ſtande geweſen, trotz meiner oft ſehr großen 
Schwäche die Arbeit im Hoſpital ununterbrochen fortzu⸗ 
ſetzen, und habe über 10,000 Leidenden Hilfe ſpenden kön⸗ 
nen. Im Mai ſtattete uns die Cholera einen, Gott ſei 
Dank, nicht langdauernden Beſuch ab. Im September und 
Oktober wüteten Malaria-Fieber und ſpäter Menſchen⸗ 
Pocken. — Unter der treuen Aufſicht unſerer beiden Miſ⸗ 
ſions⸗Gehilfinnen gedeihen unſre lieben Waiſenkinder und 
verſprechen einſt lebendige Glieder der Kirche zu werden. 
Ein jedes Glied der Miſſionsfamilie hat in ſeinem Teil 
treulich ſeine Gaben und Kräfte in den Dienſt des Herrn 
geſtellt. 

Ich war ſeit ſechs Jahren nicht mehr in Raipur und 
folgte Anfang Dezember einer freundlichen Einladung der 
dortigen Miſſionsgeſchwiſter, ſie zu beſuchen. Ich weilte 
vier Tage mit meiner Adoptivtochter unter ihnen und er— 
fuhr viele Liebe, hatte auch Gelegenheit, das Wachstum des 
Werkes dort und in der Umgegend zu ſehen. Nach Bis— 
rampur zurückgekehrt, erhielt ich eine dringende Einladung 
der Miſſionare in Bilaspur, wo ich ebenfalls geſegnete Tage 
verlebte. Dann reiſte ich nach Chandkuri, wo ich die Wei— 
hepredigt in Br. Joſts neuer Kirche hielt. Es war eine 
liebliche und erhebende Feier. Nun werde ich wohl nicht 
mehr reiſen. 

b. Katechiſten. 


Wir haben deren vier: Benjamin, Gangaram in Ga— 
nespur, Timotheus und Daniel. 

Sie haben ſich wie in der letzten Hungersnot auch die- 
ſes Mal treu, ausdauernd und ſtets willig bewährt. Auch 
mit Bezug auf ihre Thätigkeit in der Miſſion muß ich 
ihnen das Zeugnis geben, daß ſie nach Kräften ihrer Pflicht 
nachzukommen ſuchen. Während der Hungersnot hatten alle 
bei der Ueberwachung der Unterſtützungs-Arbeiten und in 
den Küchen zu helfen. Sechs Monate lang waren ſie mit 
den Konfirmanden und Katechumenen beſchäftigt. Timo⸗ 
theus iſt mein Gehilfe im Hoſpital und ſieht nach den Haus⸗ 
kranken in Bisrampur; Gangaram beaufſichtigt die Ge⸗ 
meinde in Ganespur; Benjamin hat die Aufſicht über die 
Gemeinde in Bisrampur; Daniel hat für die noch nicht in 


die Waiſen⸗Anſtalt aufgenommenen Kinder zu ſorgen. | ward Gebrauch gemacht. Die Beiträge für Gemeindezwecke 


Timotheus und Daniel haben die Abend-Andacht in den 
Waiſenhäuſern zu leiten. 
c. Schullehrer. 


Unſer lieber „Headmaſter“ Ekka iſt ein treuer und 
fähiger Mann, der unſre Schule ſehr in die Höhe gebracht 
hat. Er lehrt die oberen Klaſſen in der Schule und giebt 
viermal die Woche Geſang-Unterricht. Außerdem hat er 
eine Lehrerklaſſe, beſtehend aus den Knaben, die die fünfte 
Klaſſe der Schule durchlaufen haben, und ſolche der Lehrer, 
die noch nicht die volle Befähigung für ihren Dienſt haben. 
Wir hatten innerhalb von drei Monaten drei Examinatio⸗ 
nen, zwei durch den Diſtrikts-Inſpektor und eine durch den 
Kreis⸗Inſpektor. Alle Examina fielen günſtig aus und 
bewieſen durch das Reſultat, daß die Schulen ſich in einem 
erfreulichen und gedeihlichen Zuſtande befinden. Fünf der 
Mädchen erhielten Preiſe für weibliche Arbeiten. Die ſtaat⸗ 
liche Unterſtützung belief ſich auf über 500 Rup., das Höchſte, 
was die Schulen bis jetzt erworben haben. Auch in der 
Hungersnot hatten die Schulmeiſter ſich mit an den Arbei⸗ 
ten zu beteiligen, ſo weit die Zeit es ihnen erlaubte; ebenſo 
müſſen fie ſich gegenwärtig mit an den Zenſus⸗-Arbeiten be⸗ 
teiligen. Infolge eines Ausbruchs der Blattern mußten 
die Schulen einen Monat lang geſchloſſen werden. 

Die Sonntagſchule iſt eine vereinigte, alle Kinder aus 
den umliegenden Dörfern kommen hierher. Sie ſteht unter 
der Oberaufſicht meines Sohnes und zählt zwiſchen 400 bis 
500 Kinder mit einem Perſonal von 20 Lehrern und Leh⸗ 
rerinnen. Das Lehrſyſtem iſt das der „Intern. Sunday 
School Union“. | 

d. Die Gemeinde 

Hier hatten wir uns des beſcheidenen Zuwachſes von 
281 Seelen zu erfreuen. Das mag auffallen, wenn man 
bedenkt, daß am Anfang des vorigen Jahres die Zahl der 
Taufbewerber ſich auf über 500 Seelen belief. Die ver⸗ 
hältnismäßig geringe Anzahl der Getauften aus den Hei— 
den hat ihren Grund teils darin, daß unſre Lehrkräfte zu 
gering waren, teils gilt von vielen, daß ſie gegeſſen haben 
und ſatt geworden ſind! Nach der Hungersnot verließen 
Hunderte unſern Platz. Die zahlreichen Taufbewerber aber 
in den Dörfern ſind uns gewiß; ſie werden jetzt in ihren 
Dörfern unterrichtet werden. In der Gemeinde wurden 32 
Kinder geboren, während 20 Perſonen geſtorben ſind, dar⸗ 
unter einige unſrer älteſten und bewährteſten Chriſten, und 
zwei unſrer Waiſenkinder. Alle ſtarben im Glauben an 
den Herrn Jeſum. 

Die meiſten der von hier Weggezogenen, ſind junge 
Leute, die in den Dienſt anderer Miſſionen getreten ſind, 
weil ſie dort beſſer beſoldet werden, als bei uns. Einige 
haben wir an unſre Stationen abgetreten. Obgleich wir 
genötigt waren, eine kleine Anzahl Glieder von der Abend⸗ 
mahls⸗Gemeinſchaft auszuſchließen, haben wir doch im all⸗ 
gemeinen keine beſondre Urſache, mit Bezug auf den chriſt⸗ 
lichen Wandel Klage zu führen. Die Gottesdienſte wur⸗ 
den ſtets ſehr gut beſucht, auch von den Gnadenmitteln 
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fielen natürlich ſehr gering aus, doch war die Erntefeſt⸗ 
Kollekte an Geld und Reis eine recht reichliche zu nennen. 

Große Sorge macht uns die Erhaltung der großen 
Anzahl von Witwen, doch durften ſie bis dahin keine Not 
leiden. So hat auch während der Hungerzeit niemand Not 
leiden dürfen, dank der treuen Fürſorge ſeitens der Mif- 
ſions⸗Gemeinde in der Heimat. Möge der Herr den lieben 
Freunden reichlich vergelten, was ſie an uns gethan haben. 

e. Waiſenhäuſer. 

Dieſelben befinden ſich unter der Pflege von Frau 
Lohr und Frl. Marſch, nämlich 49 Mädchen unter der Auf⸗ 
ſicht der erſteren und 55 Knaben unter der der letzteren. 
Verheiratet wurden im Laufe des Jahres ſieben Mädchen 
und fünf Knaben. 

Geſtorben ſind ein Mädchen und ein Knabe. Sie ſind 
alle, mit Ausnahme von vieren, in körperlich gutem Zu— 
ſtand und wohlgeartet. Sie werden nicht allein zum Ler— 
nen angehalten, ſondern auch zur Hausarbeit. Vier der 
Knaben lernen den Feldbau. Ein Mädchen wurde an einen 
Katechiſten verheiratet; außerdem find noch 25 Waifen- 
kinder im Armenhaus, die, da ihre Aufnahme noch nicht 
von der ehrw. V.⸗B. genehmigt iſt, von Gaben des Herrn 
Selig in New Pork erhalten werden. f 

Schließlich möchte ich noch bitten, doch ſo bald wie 
möglich an die Ausſendung eines Miſſionars für Bisram⸗ 
pur zu denken, und zwar eines ſolchen, der etwas medizi⸗ 


niſche Kenntniſſe beſitzt. Mit herzlichem Dank für alle uns 


erwieſene Liebe und Hilfe und den Segen des Herrn für das 
fernere Gedeihen des Werkes erflehend, bleibe ich Ihr im 
Herrn verbundener Mitarbeiter O. Lohr. 


Was ein indiſches Knechtlein alles erlernt hat. 

Im Jahre 1894 kam ein heidniſches Knechtlein nach 
Kannanur; das hatte ſein Joch in ſeiner Jugend tragen 
müſſen, und der Spruch in den Klageliedern Jeremias 3, 
27 hatte ſich bei ihm wieder einmal bewährt. 

In der Miſſionsweberei zu Kannanur lernte das 
Knechtlein zum erſten das Weben, und weil er zu allem 
Guten willig war, konnte er bald als einer der beſten Lehr⸗ 
linge gelten; er brachte es zu etwas Rechtem. 

Zum andern lernte er Gottes Wort, und weil 
er aufrichtig war, ließ es ihm der Herr gelingen; er wurde 
ein reſpektabler Chriſt. 

Zum dritten lernte er das Sparen, eine Kunſt, 
die bei uns zu Hauſe nicht alle verſtehen, die aber ein Hindu 
wunderſelten lernt. Von ſeinem Lohn, der mit dem Wert 
ſeiner Arbeit ſtieg, legte er allmonatlich in die Sparkaſſe, 
bis er ein eigenes Häuschen mit einem kleinen Palmengar⸗ 
ten kaufen konnte, ſo daß das ehemalige Knechtlein nun 
ſein eigener Herr und Meiſter iſt, ſoweit ein Chriſt das 
ſein will. 

Endlich lernte er auch noch das Danken, was auch 
nicht alle können. Als das letzte Miſſionsfeſt herankam, 
verkaufte er ſein Kälblein und legte den Erlös als Feſt⸗ 
opfer auf den Altar. „Ev. Heidenb.“ 
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Welt und Miſſion. 


Welche Paſſionswege die Miſſion dank der Habgier der 
großen Weltmächte beſonders in China und teilweiſe in 
Afrika ſeit dem letzten Sommer zu gehen hatte, iſt unſren 
Leſern hinreichend bekannt. Zu dem Haß der Heiden in 
der Ferne gegen das Miſſionswerk geſellte ſich in Europa 
und Amerika der Haß von Leuten, denen alles und jedes 
Verſtändnis für das Chriſtentum im allgemeinen und die 
Miſſionsſache im beſondern abgeht und deren Weltan— 
ſchauung im großen und ganzen noch hinter der manches 
edlen Heiden zurückſtehen dürfte. Wir haben hier beſon— 
ders die Vertreter der weltlichen Preſſe, ſpeziell der deut— 
ſchen, im Auge; was dieſe Leute ſich bei völliger Unkennt⸗ 
nis der Sache im Verunglimpfen der Miſſionare und der 
Miſſion geleiſtet haben, läßt den ganzen Adel ihrer Geſin⸗ 
nung genügend erkennen. Daß dergleichen geſchehen konnte, 
wird den erfahrenen Chriſten nicht im mindeſten wundern; 
die Welt müßte nicht mehr Welt oder die Miſſion nicht 
mehr Miſſion, d. h. Jeſu Chriſti Werk ſein, wenn die An⸗ 
fechtung, der Haß ausbliebe. „Die Finſternis haſſet das 
Licht!“ bei dieſem Heilandswort, das durch ſeine Leidens 
und Sterbensgeſchichte die rechte Beleuchtung erhält, wird 
es bleiben. 

In der Preſſe klingt der Kampfruf wider die Miſſion 
in China immer noch nach. Zwar muß geſagt werden, daß 
manche der angeſeheneren Blätter ihren Irrtum augen⸗ 
ſcheinlich eingeſehen haben, allein manchem Helden von der 
Feder ſcheint die Gelegenheit, der verhaßten Miſſion etwas 
am Zeuge zu flicken, zu günſtig zu fein, als daß fie ſich die⸗ 
ſelbe entgehen laſſen würden. Als es vor zwei Wochen oder 
etwas mehr hieß, in China ſei eine neue Revolution ausge⸗ 
brochen, da ward die Nachricht wohl allgemein geglaubt, 
allein gleich nachher ward ſie widerrufen, und es hieß, die 
Furcht der Miſſionare habe wieder einmal Geſpenſter ge⸗ 
ſehen. Wie thöricht eine ſolche Beſchuldigung von ſeiten 
einer Klaſſe von Leuten iſt, die mit der Lage in China 
faſt gar nicht oder auch gar nicht vertraut iſt, weiß jeder, 
der die Miſſionare, ihre Kenntnis von Land und Leuten, 
ihren Opfermut u. ſ. w. ein wenig kennt. Jetzt hat auch ein 
ſo angeſehener, weltbekannter Mann wie der Novelliſt und 
Humoriſt „Mark Twain“ (Sam. L. Clemens) der Miſſion 


Miſſionsfreund. 


| den Fehdehandſchuh hingeworfen, doch hat er diesmal durch— 


aus nicht die Lacher auf ſeiner Seite, iſt ihm doch ſelber 
das Lachen etwas vergangen. Und das kam ſo. 


Das Kabel meldete vor einigen Wochen, der amerika— 
niſche Miſſionar Dr. Ament in China habe ſich, unterſtützt 
vom amerikaniſchen Konſul, bei den chineſiſchen Behörden 
für die geſchädigten chineſiſchen Chriſten verwandt und eine 
Entſchädigungsſumme gefordert und erhalten, die dreizehn— 
mal den eigentlichen Verluſt überſteige. Daraufhin griff 
Mark Twain in der New Norker “Sun” den genannten 
Miſſionar aufs heftigſte an und ſetzte ſich ihm gegenüber 
gewaltig aufs hohe Roß phariſäiſchen Dünkels und mora— 
liſcher Entrüſtung. Die Wahrheit kam aber ſchnell an den 
Tag. In der Uebermittlung der Depeſche war nämlich ein 
Fehler gemacht worden, es ſollte nicht „dreizehnmal“ hei— 
ßen, ſondern „ein Drittel“. Die Sun“ hatte An⸗ 
ſtand genug, alles zu widerrufen, ſtellte der Richtigſtellung 
der Sache eine ganze Seite zur Verfügung und ließ den 
angegriffenen Miſſionar zu Wort kommen. Mark Twain 
hatte auch eine nähere Erklärung des Sachverhalts in der 
“North American Review” in Ausſicht geſtellt, allein er 
brachte es ſowenig über ſich, ſein Unrecht einzugeſtehen, 
daß er zu den alten Verdächtigungen und Beleidigungen 
neue hinzufügte. Auch ein Drittel mehr hätte der Miſſio— 
nar nicht fordern dürfen — und doch hatten die Geſchädig— 
ten neben den direkten Verluſten viele indirekter Art erlit— 
ten. Jeder billig Denkende wird das Verfahren Dr. 
Aments gutheißen. Wo aber einmal ein Vorurteil gegen 
die Miſſion herrſcht, da muß ſie auf alle Fälle Unrecht ha⸗ 
ben. Dieſer Vorfall zeigt wieder einmal, wie es mit dem 
Gerechtigkeitsſinn dieſer Leute gegen die Miſſion beſtellt iſt. 


Zu unſren Bildern. 


Es gereicht uns zu großer Freude, in dieſer Num— 
mer unſres Blattes den Leſern zwei ſo ſchöne Bilder von 
unſren Arbeitern in Indien bringen zu können. Auf dem 
Bilde der Miſſionare und ihrer Gemahlinnen fehlt Frau 


Miſſ. Nottrott, die zu jener Zeit krank war, inzwiſchen aber 


durch des Herrn Güte wieder geneſen iſt. Das zweite Bild 
zeigt die Miſſionare und Katechiſten in folgender Anord⸗ 
nung. Die 1. Reihe läßt uns Miſſ. Nottrott und die Ka⸗ 
techiſten von Raipur ſehen, die 2. die Katechiſten von 
Chandkuri, die 3. die von Bisrampur, die 4. die Miſſio⸗ 
nare Gaß, Hagenſtein, O. Lohr, Stoll, Joſt und drei Ka⸗ 
techiſten (der letzte, alſo der zwiſchen den Miſſionaren Stoll 
und Joſt iſt Gangaram), die 5. Reihe endlich zeigt uns 
Miſſ. Jul. Lohr mit den Katechiſten Benjamin und Ram⸗ 
nath von Raipur. — Dieſe Bilder ſind es wohl wert, daß 
ſie aufbewahrt werden. 


Es fehlt an Raum. 
So müſſen wir diesmal klagen. Doch Geduld, die Berichte 
werden nach und nach erſcheinen, und ihr Inhalt wird auch 
ſpäter noch für die Leſer von großem Intereſſe ſein. 
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Frl. Marſch. 
Miſſ. Hagenſtein. 


Miſſ. Präſ. Stoll 


Miſſ. Jul. Lohr 
und Frau. 


und Frau. 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


= 


Miſſ. Sen. O. Lohr. 


. 


Miſſ. Joſt und Frau. 
Miſſ. Nottrott. 


Miſſ. Gaß 
und Frau. 
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Aus der Sitzung der Verwaltungsbehörde. 
(10. und 11. April.) 

In der Frühjahrsverſammlung der Heidenmiſſions⸗ 
behörde drehen ſich die Verhandlungen der Hauptſache 
nach um Jahresberichte. Legt doch in derſelben der Vor— 
ſitzende feinen eigenen Jahresbericht vor, und dieſer wie— 
der fußt zu einem großen Teile auf den Jahresberichten der 
Miſſionare über ihre einzelnen Arbeitszweige. So bringen 
dieſe Mitteilungen über die Verſammlung eigentlich nur 
das, was die Leſer an anderen Orten wiederfinden werden. 
Die Brüder Paſtoren bekommen die Arbeit des Vorſitzers 
in den Berichten der Synodalbeamten zu leſen; und die 
Jahresberichte der Miſſionare werden nach und nach im 
„D. Miſſionsfreund“ erſcheinen. Doch möchte folgendes es 
wert jein, auch mehr als einmal zur Kenntnisnahme ge- 
bracht zu werden. 

In Chandkuri und Parſabhader durften etliche Pre- 
digt⸗ und Schulplätze beſetzt werden, über die die Miſſio⸗ 
nare früher bereits berichtet haben, außerdem in Gurſena, 
Sambalpur und Sampat bei Chandkuri, und Baloda bei 
Parſabhader. Die Behörde hatte befürchtet, es werde an 
Leuten fehlen, dieſe Poſten zu beſetzen, doch berichten die 
Miſſionare Nottrott und Hagenſtein, daß dies nicht der 
Fall ſei. Dagegen iſt die Beſetzung der genannten Orte 
dringend geboten, weil ſich dort neugewonnene Chriſten be⸗ 


finden, die nicht vernachläſſigt werden dürfen. Die Chriſ⸗ 
tenhäuflein ſind in der Regel klein und über ein ziemlich 
weites Gebiet zerſtreut, ſo daß eine verhältnismäßig große 
Zahl von Katechiſten angeſtellt werden muß. Dadurch aber 
entſtehen auch um jo viel mehr Licht- und Lebenspunkte im 
heidniſchen Gebiet, und wir find um fo eher imſtande, un- 
ſere Aufgabe auszurichten — das ganze Land zu evan⸗ 
geliſieren. 

Um die zerſtreuten Chriſten der Gemeinden in Ver⸗ 
bindung miteinander zu bringen, ſoll bei unſeren Miſſiona⸗ 
ren angefragt werden, ob es ihnen möglich und angebracht 
erſchiene, ein Gemeindeblatt für unſer Gebiet her⸗ 
auszugeben, das von Zeit zu Zeit in den Gemeinden ver- 
teilt würde. Unſere Chriſten würden dadurch über unſere 
Synode informiert werden können, die ihnen das Evan⸗ 
gelium bringt, und zugleich würden ſie regelmäßig etwas 
darüber erfahren, wie das Evangelium unter ihrem Volke 
Eingang gewinnt. Durch die Freundlichkeit des Paſtors 
Illg in Pomona, Cal., wurde kürzlich dem Schreiber die⸗ 
ſes ein Monatsblättchen aus der Bremer Miſſion in Weſt⸗ 
afrika zugeſtellt. Es iſt in der Evhe⸗Sprache verfaßt und 
auf einem Hektographen vervielfältigt. In unſerer Miſſion 
käme zu einem ähnlichen Zwecke die Bisrampurer Drucke— 
rei trefflich zu ſtatten. | 

Seit etlichen Jahren haben außer unferer Synode vier 
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Gruppe der Katechiſten und Miſſionare. 


tisgarh aufgenommen. Unſere Miſſionare berichten, daß 
fie bisher im beſten Einvernehmen mit ihren neuen Nach- 
barn ſtehen. Sie werden aber gebeten, ſich mit letzteren 
genau und förmlich über die Einteilung des Arbeitsgebietes 
zu vereinbaren, damit auch für ſpäter alle etwa möglichen 
Mißhelligkeiten thunlichſt vermieden werden. 

Die Jahresberichte machen nur einen Eindruck, 
und zwar den erfreulichen und dankerweckenden, daß die 
Arbeit unſerer Miſſionare im verfloſſenen Jahre ungemein 
reich geſegnet worden iſt. Die Zahl der getauften Chriſten 
iſt von 2075 auf 4291 geſtiegen. Die Liſte der eingebore⸗ 
nen Arbeiter weiſt jetzt (am 1. Jan. 1901) auf: 

Kalchiſten 29 
Katechiſten⸗Präparanden . . 15 
Vw c 
L sr 


88 
Dieſe Leute arbeiten unter der Leitung der Miſſio⸗ 
nare an 37 Predigtplätzen und halten an 19 Orten Schule. 
Die Zahl der Schulen ſelbſt iſt 23, da man auf den Haupt⸗ 
ſtationen Knaben und Mädchen getrennt unterrichtet. Die 
Schülerzahl beträgt: 
FFP 
JJ 
Auch haben wir in Pflege 373 Waiſen. 
Die Zahlen ſind im vergangenen Jahre in allen Rubri⸗ 
ken gewachſen, und was das Erfreulichſte dabei iſt — man 
hat nicht vorwärts gedrängt, ſondern man iſt vorwärts 


gedrängt worden. Eine große Zahl von Taufbe— 
werbern wurde ſogar wieder zurückgeſtellt, weil man nicht 
zu raſch vorangehen wollte, und weil man auch zum Teil 
nicht die Arbeitskräfte hatte, um die Leute gründlich zu 
unterrichten. Die Verwaltungsbehörde muß daher der 
deutlichen Leitung Gottes nachgeben und darauf bedacht 
ſein, mehr Arbeiter zu finden. 

So wird dem Miſſ. Gaß die Weiſung gegeben, die 
Katechiſtenſchule in Raipur zu vergrößern, wenn er, wie 
er andeutet, brauchbare junge Leute zu finden vermag. 
Aber auch von hier aus muß, und zwar bald, Erſatz hinaus 
geſandt werden. In unſerem Proſeminar iſt ein junger 
Mann, aus einer Gemeinde in Ohio, der mit der ausge— 
ſprochenen Abſicht dort eingetreten iſt, ſich für den Miſſions⸗ 
beruf vorzubereiten. Außerdem hat ein uns ſehr empfoh⸗ 
lener junger Mann mit theologiſcher Ausbildung in Aus⸗ 
ſicht geſtellt, ſich bis zum Herbſt 1902 ausſenden zu laſſen. 
Er will die Zwiſchenzeit dazu benützen, fleißig Medizin zu 
ſtudieren. Aber es ſollte noch in dieſem Jahre wenigſtens 
ein Arbeiter abgeordnet werden. Wir geben hiermit wie⸗ 
der bekannt, daß ein ſolcher geſucht wird. Und da außer- 
dem ſchon wiederholt von den Brüdern in Indien gebeten 
wurde: „Sendet uns doch eine ledige weibliche Hilfe“ 
— mußte man einen göttlichen Fingerzeig in einem Schrei⸗ 
ben erblicken, das eben rechtzeitig zur Sitzung der Behörde 
eintraf. Darin bot ſich eine offenbar brauchbare und chriſt⸗ 
lich geſinnte junge Dame aus dem Synodalkreiſe für die 
Schularbeit und die Arbeit unter den Frauen unſerer Miſ⸗ 
ſion an. Es liegt nun an den Miſſionsfreunden und ihrer 
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Deutſcher Miffionsfreund. 
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‚Opfermilligfeit, ob die Behörde von der nächſten General- | kann faſt das ganze Jahr ſäen und ernten. Es gedeihen 


ſynode angewieſen werden kann, dieſe Ausſendung, reſp. 
Ausſendungen, zu machen. 

Die lieben Leſer ſollten ſich inzwiſchen fleißig mit der 
Geſchichte und dem jetzigen Stande unſerer Miſſion bekannt 
machen. Sie finden dazu die beſte Gelegenheit in einer klei⸗ 
nen und billigen Denkſchrift, die demnächſt von unſerem 
Verlage herausgegeben wird. Der Verfaſſer iſt Herr Paſt. 
W. Behrendt. Die Schrift ſollte namentlich auf den be⸗ 
vorſtehenden Miſſionsfeſten zahlreich verbreitet werden. 

Um nun bei der jetzigen ſchnellen Entwicklung unſeres 
Werkes in verſtändnisvoller Weiſe vorgehen zu können, 
ſollte den wiederholten Geſuchen von hier und aus Indien 
nachgegeben und eine geeignete Perſönlichkeit abgeordnet 
werden zu einer Inſpektions- und Viſitationsreiſe auf un⸗ 
ſerem Miſſionsfeld. Hoffentlich ſprechen ſich ſchon die 
Diſtriktskonferenzen günſtig in dieſer hochwichtigen Ange⸗ 
legenheit aus und laſſen eine ſolche Reiſe zur Ausführung 
kommen. Gerade jetzt darf unſer Werk weniger als je 
läſſig betrieben werden, vielmehr erfordert es die liebevollſte 
und verſtändnisvollſte Pflege. Etwaige Opfer dürfen uns 
nicht abſchrecken, wenn wir nicht eine ſchwere Verſündigung 
auf uns laden wollen. Die Paſtoren und Delegaten aber 
zu den Konferenzen werden um ſo zuverſichtlicher das Nö— 
tige anordnen, wenn ihnen die Gemeindeglieder zahlreich 
die Zuſicherung geben: „Geht voran, wir ſtehen euch zur 
Seite.“ 
geben. Der Herr bleibe bei uns mit ſeinem Segen. 

e. 


Die Not in Indien. 

Ueber dieſes wichtige Thema ſchreibt Miſſ. A. Hagen- 
ſtein unter dem Datum des 9. Febr. d. J. wie folgt: 

Die eigentliche Hungersnot iſt nun vorüber, aber nicht 
die Not; ja für viele iſt es noch Hungersnot und wird es 
bis zur nächſten Reisernte noch mehr werden. Es hat 
vergangenes Jahr und auch ſchon dieſes Jahr ſehr, ſehr 
viel geregnet; alſo Regenmangel iſt nicht ſchuld an der 
Not. Es ſind beſonders folgende Urſachen: Große Strecken 
Landes find aus Mangel an Samen unbefäet geblieben; 
viel Same iſt ſchlecht oder gar nicht aufgegangen. Viel 
davon war aus Bengal eingeführt worden und teilweiſe für 
die hieſige Gegend nicht recht geeignet. Hirſe iſt in vielen 
Feldern der großen Näſſe wegen ſchlecht geraten; eine Oel⸗ 
frucht und eine Hülſenfrucht, die viel gebaut werden, ſind 
der großen Näſſe wegen ſchlecht oder gar nicht geraten. 
Eine Hülſenfrucht, Rahar, von der Tauſende eine Zeit lang 
hätten leben können, haben die Würmer verdorben; ebenſo 
haben manche Feldfrüchte der zweiten Ernte viel von Wür⸗ 
mern gelitten; auch iſt über einen Strich unſerer Gegend 
ein Hagelſturm gefegt, der viel Schaden gethan hat. Das 
ſind ſo die Haupturſachen der Not. Geht man aber tiefer 
auf den Grund, ſo muß man ſagen: Es iſt das Volk 
ſelbſt, die Art und Weiſe, wie es vieles ſeit Jahrhunderten 
gehandhabt hat. Der Boden iſt nicht arm und das Klima 
iſt eigentlich ein dem Ackerbau günſtiges zu nennen. Man 


Möchten recht viele von ihnen dies zu verſtehen 


hier viele Feldfrüchte, die ich weder in Deutſchland noch in 
Amerika geſehen habe, dazu gedeihen auch alle amerikani⸗ 


ſchen Feldfrüchte, wie Baumwolle, Reis, Weizen, Leinſamen 


u. ſ. w. Im Garten oder auf gut zubereitetem Boden ge⸗ 
deihen Melonen, Gurken, Kürbiſſe, Zwiebeln, Bohnen, 


Kohl, Mohrrüben, roter Pfeffer, Süßkartoffeln, Kartof⸗ 


feln u. ſ. w. Verſchiedene Obſtarten gedeihen ſehr gut. 
Aber anſtatt nützlicher Brunnen gräbt man Teiche, von de⸗ 
nen viele ganz nutzlos ſind. Da hat die Regierung in der 
Hungersnot im Nachbardorfe unſerer Station gegenüber 
einen Teich graben laſſen, welcher Tauſende gekoſtet hat; 
er hat aber ſchon ſeit einiger Zeit kein Waſſer mehr. Dage⸗ 
gen liefert unſer Stationsbrunnen, der gar nicht ſehr tief 
iſt, das ganze Jahr hindurch reichlich Waſſer; er bewäſſert 
auch einen Garten. Solcher nutzloſen Teiche werden wohl 
jetzt Tauſende im Lande ſein. — Ferner fehlt hier die rechte 
Viehzucht. Das Rindvieh im allgemeinen, die Büffel 
ausgenommen, iſt klein und ſchwach. Zehn bis zwanzig 
Kühe geben oft den ganzen Tag nur einen Eimer Milch; 
ja zu Zeiten nicht einmal ſo viel. Dummer Kaſtenregeln 
wegen dürfen dieſe und jene Kaſtenleute keine Hühner, 
Schafe und Ziegen halten. Für ordentliches Viehfutter 
wird gar nicht oder ſchlecht geſorgt. Manches Vieh muß 
oftmals eine Streu freſſen, die eher Miſt als Streu iſt. — 
Ungeheuere Summen werden jährlich für unnötige, thö⸗ 
richte und ſündige Dinge ausgegeben, für Schmuck, für 
Zauberei und wertloſe Arzneimittel, faule Zunftbettler u. 
ſ. w. Auch den Weiberkauf kann man unter dieſe Ausga⸗ 
ben rechnen. Ich habe einen Knecht, dem haben die Frauen 
ſchon über hundert Rupien gekoſtet, und doch hat er keine. 
Nicht daß ſie geſtorben wären; eine hat er fortgeſchickt und 
die andern ſind fortgelaufen und haben andere Männer 
„gemacht“. Für nützliche Dinge, die fürs Allgemeinwohl 
ſind, giebt man nichts, oder nur gezwungen; wie für Stra⸗ 
ben, Schulen u. dgl. — Die Leute verbringen viel Zeit un⸗ 
nütz; aber doch ſind ſie im allgemeinen, wenn ſie für ſich 
arbeiten, nicht faul; ja zu Zeiten ſind ſie äußerſt fleißig 
und früh und ſpät, ja oft auch nachts an der Arbeit. Ber 
gar geringer Koſt ſchauen fie kräftig aus und leiſten viel Ar⸗ 
beit. Aber es fehlt bei ihnen der Fortſchritt, das Verbeſ⸗ 
ſern, das ernſte Nachdenken und die Sorgfalt. — So ſteht 
es nun; und es kann eigentlich nicht anders ſtehen, denn die 
Leute leben im Heidentum. Das Heidentum bringt keinen 
Segen, weder für den Leib noch für die Seele. Im Hei⸗ 
dentum iſt kein Fortſchreiten zum Beſſern, wohl aber zum 
Schlechteren. Das arme Volk iſt ſehr tief unten angekom⸗ 
men. Seine Hebung kann nur durch das Chriſtentum ge⸗ 
ſchehen, und dazu wird es Jeſum brauchen. Die Weisheit 
der engl. Regierung ohne das Chriſtentum wird es nicht 
zu ſtande bringen. Sie kann die Herzen nicht aufrichten 
und dem Guten zugeneigt machen, aber das kann das wahre 
Chriſtentum thun. Sie kann dem Teufel nicht wehren, 
denkt auch nicht daran es zu thun, aber das wahre Chriſten⸗ 
tum treibt den Teufel aus und zerſtört ſeine Werke. 
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Täglich kommen eine große Anzahl von Leuten aus | Knaben Eltern in Verbindung. Schon frühe wirkte Gottes 


den Nachbardörfern zu mir um Hilfe. Viele ſind alt und 
gebrechlich, manche krank und dürr. Ich ſage ihnen: 
„Kommt doch nicht alle Tage, wo ſoll ich die Mittel her— 
nehmen, um euch zu geben, kommt nur zweimal in der 
Woche.“ Darauf antworten ſie mir: „Wo ſollen wir hin— 
gehen, niemand giebt uns, kommen wir nicht zu dir, ſo 
müſſen wir verhungern.“ Alle Dörfer in der Umgegend 
ſehen elend aus. Viele Dorfbeſitzer ſind gezwungen, ihre 


Dörfer zu verkaufen, auch Baloda wird verkauft werden.“ 


Die Beſitzerin eines Nachbardorfes ſetzt ſich unter die Ar— 
men und bittet um Almoſen. Eines Dorfbeſitzers Tochter 
von hoher Kaſte bittet um gewöhnliche Arbeit. Viele Dorfbe- 
ſitzer haben nur den großen Namen und viele Schulden, 
ſonſt nichts. — Wer etwas hat, der hält es feſt, wer nichts 
hat, ſehe wie er durchkomme: ſo ſtehen hier die Sachen. 
— Große Not bereiten die ungeheuer vielen Schulden, die 
man häufig gar leichtfertig und oft für unnötige Dinge 
macht. Das Leihen iſt meiſtens kein Helfen, ſondern ein 
Ausſaugen. Anderſeits ſchwindeln auch viele Borger, indem 
ſie nichts zurückzahlen und ſich ſo verhalten, daß man ihnen 
nichts nehmen kann. Viel Not bereiten die vielen Krank— 
heiten und die verkehrte Behandlung derſelben. Nicht die 
Krankheit, ſondern die thörichte Behandlung derſelben rich— 
tet oft Tauſende zu Grunde. Unſere Aufgabe iſt es, das 
Volk aus all dieſem Elend zu heben. Der Herr helfe uns 
und ſchenke uns das Vollbringen, denn ohne ihn iſt unſer 
Bemühen umſonſt. 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 


Amerika. 

— Abordnung nach Afrika. Am 17. März, Sonn⸗ 
tag Lätare, fand in Pomona, Cal., die feierliche Abordnung 
von Frl. Lina Illg, Tochter des Gemeindepaſtors J. D. 
Sg, ſtatt. Auch vier anglo-amerikaniſche Geiſtliche der Stadt 
und viele Miſſionsfreunde beteiligten ſich an der Feier, erſtere 
mit Worten herzlicher Liebe und Ermunterung. Frl. Illg, die 
früher Lehrerin an der evang. Salemsſchule in Quinch war 
und dann deutſche Gouvernante der Kinder des damaligen 
Präſidenten Grover Cleveland, tritt in den Dienſt der Nord— 
deutſchen Miſſionsgeſellſchaft und wird in Quitta ihr Arbeits- 
feld finden, demſelben, in dem ſeiner Zeit ihre Eltern ſtanden. 

— Das Dakota⸗Presbyterium iſt nicht geographiſch be— 
grenzt, ſondern hat ſeine Jurisdiktion überall, wo ſich in den 
Vereinigten Staaten Dakota-Indianer befinden. Es beſteht 
aus 20 eingebornen Paſtoren, 25 Gemeinden, mehr als 1400 
Kommunikanten und 800 Sonntagſchul-Mitgliedern und ſeine 
Ausgaben für Miſſionen und lokale Kirchenarbeit beliefen ſich 
in 1899 auf mehr als 56000. Zahlreiche Bekehrungen im letzten 
Jahre geben Zeugnis von der treuen Arbeit dieſer indianiſchen 
Paſtoren. 


Afrika. 

— Miſſionar Gottlieb Viehe f. Im Januar 
ſtarb in Okahandja der genannte rheiniſche Miſſionar, der ſeit 
langen Jahren mit viel Treue und Segen unter den Hereros 
gewirkt hat. Miſſ. Viehe war ein geborener Ravensberger (aus 
Mennighüffen), doch dürfen wir ihn als halben Deutſch-Ameri⸗ 
kaner und ein Kind unſrer Evangeliſchen Synode bezeichnen. 
Mit ſeinen Eltern kam er als fünfjähriger Knabe Anno 1844 
nach Indiana, in die Nähe von Freelandsville. Hier entſtand 
allmählich die Bethlehems⸗Gemeinde, und mit ihr traten des 
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ſtimmungsort iſt Oſtafrika. Dort ſoll er den Miſſionaren und 


Gnade an ſeinem Herzen, aber zur vollen Uebergabe an den 
Herrn kam es erſt nach ſeiner Konfirmation. Ein ſchweres kör— 
perliches Leiden, der Heimgang ſeiner geliebten Mutter, die 
Lektüre eines Buches, das auf „wunderbare Weiſe“ in ſeine 
Hände kam (Hollaz, „Die evang. Gnadenordnung“) und eine 


Predigt unſeres verſtorbenen trefflichen Paſtors Hoffmeiſter 


über die Worte: „Herr, jo du willſt, kannſt du mich wohl rei— 
nigen!“ brachten ihn dann ſtufenweiſe zur völligen Umkehr und 
zum fröhlichen Glauben. Einem Zuge ſeines Herzens folgend, 
trat er im Jahre 1861 in das Barmer Miſſionshaus ein, und 
am 12. Okt. 1867 (ein Jahr nach beſtandenem Examen) em⸗ 
pfing er die Ordination zum Dienſte unter den Heiden. Von 
1870887 war er in Omaruru als erſter europäiſcher Miſſio— 
nar, und trefflich hat er hier gearbeitet. In dem letzten Jahr— 
zehnt ſeines Lebens war er Leiter eines Gehilfeninſtituts und 
Präſes der Hereromiſſion. Die rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft 
zollt dem Heimgegangenen das höchſte Lob. Paſtor C. H. Viehe 
in Evansville, iſt ein Bruder des Entſchlafenen. 

— Die überaus hoffnungsvolle Arbeit der Berliner (I) 
Miſſion in Deutſch⸗Oſtafrika hat neue Fortſchritte zu verzeich⸗ 
nen. Die Zahl ihrer Stationen iſt auf 13 angewachſen. Ein 
Miſſionsfreund, der nicht genannt ſein will, hat den dortigen 
Stationen zwölf große, ſchöne Glocken geſchenkt und trägt auch 
die bedeutenden Koſten für deren Ueberführung an Ort und 
Stelle. — Auch ein Miſſionsarzt wird demnächſt dort ſeine 
Wirkſamkeit entfalten. Am 29. Dezember wurde im Berliner 
Miſſionshauſe Dr. Franz Schröter aus Klein-Paſchleben in An⸗ 
halt abgeordnet, der, nachdem er Medizin ſtudiert und in Würz⸗ 
burg ſein Staatsexamen gemacht hatte, ſich der Berliner Miſ— 
ſion zur Verfügung geſtellt hatte. Er iſt mit ſeiner jungen 
Frau am 9. November in Neapel zu Schiff gegangen; fein Be⸗ 


den Eingeborenen mit ſeiner Kunſt dienen und dem Evangelium 
in den Heidenlanden die Wege ebnen helfen. 
Asien. 

— Die Hungersnot. Selbſt in den Gegenden, wo 

reichlich Regen gefallen iſt, iſt die Bearbeitung des Bodens 
durch den Verluſt des Viehes mit großen Schwierigkeiten ver— 
bunden; ſollen doch in einem einzelnen Diſtrikt eine Million 
Ochſen umgekommen ſein. Der “Indian Witness“ weiſt nach, 
daß, wenn die Regierung 10,000 Kühe in jenen Diſtrikt ſchicken 
würde, es doch 5—6 Jahre dauern würde, bis die zur Arbeit 
nötigen Tiere vorhanden wären. Bis jetzt kann nur geſagt 
werden, daß in einigen Diſtrikten dem weiteren Verderben Ein— 
halt gethan iſt, aber ſie werden ſich nur langſam und allmählich 
erholen, und ſie werden nicht nur Monate, ſondern jahrelang 
noch Hilfe brauchen. 
Die Verluſtliſte der evangeliſchen Miſſion iſt um wei⸗ 
tere zehn Namen bereichert, nachdem die Nachricht eingetroffen 
iſt, daß die bis jetzt noch vermißten ſechs Erwachſenen und vier 
Kinder der China-Inland-Miſſion gleichfalls ermordet ſind. 
Die Geſamtzahl beträgt ſomit jetzt 181, wovon auf die China— 
Inland⸗Miſſion 78 entfallen. Als in London jüngſt eine er— 
greifende Gedächtnisfeier ſtattfand, erzählten mehrere der Ge— 
retteten auch ſchöne Beiſpiele von der Treue vieler chineſiſchen 
Chriſten bis in den Tod. Man hat ſie z. T. unter den ausge⸗ 
ſuchteſten Martern zum Widerruf bewegen wollen; doch ſie ſind 
ſtandhaft geblieben. 
wurden z. B. einem alten Mann 800 Schläge mit einem ſchwe— 
ren Bambusſtecken verabreicht, ſo daß ſein ganzer Körper wund 
war. In Hohtſchau, in derſelben Provinz, hatten die Boxer 
einen Chriſten gefeſſelt auf den Fußboden gelegt, dann um ihn 
herum Holz aufgeſchichtet und es angeſteckt, doch in ſolcher Ent- 
fernung, daß es ein langſames Zu-Tode-Röſten war. 


Quittungen folgen in nächſter Nummer. aa 
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er feinen eingebornen Sohn gab, auß 

daß alle, die an ihn glauben, nicht ver ⸗ 

loren werden, ſondern das ewige Leben 
Joh. 3, 16. 


Darum gehet hin und lehret alle IE 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Hynode von Nord-Amerika. 


XVIII. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., Juni 1901. 


Nummer 6. 


Jeſu heiliges Erbarmen. 


Und da er das Volk ſahe, jammerte ihn desſelbigen, denn 
ſie waren verſchmachtet und zerſtreuet wie die Schafe, die kei— 
nen Hirten haben. Matth. 9, 36. 


Was den rechten Chriſten ſtets aufs neue mit Bewun— 
derung erfüllt, was ihn täglich zum Lobſingen treibt und 
zum Danken begeiſtert, das iſt Jeſu liebevolles, erbarmungs⸗ 
reiches Herz. Er ſahe die Not ſeines armen Volkes, weil 
dieſelbe ihn jammerte, und ihn jammerte derſelben, weil er 
ſie ſahe. Weil ſein Herz ſo rein, ſo liebeglühend war, darum 
war auch ſein Auge ſo hell und klar; und wiederum, weil 
ſein ſcharfes Auge alle und jede Not ſahe, ſo verſpürte ſein 
treues Herz ſie ſo, als wäre fie ſeine eigene. Von der irdi— 
ſchen, fleiſchlichen Liebe heißt es mit Recht, daß fie blind 
mache, aber die himmliſche, die göttliche Liebe macht recht 
ſehend, ja nicht allein ſehend, ſie thut auch das Ohr auf, 
daß es das Seufzen der Elenden und das Klagen der Be: 
trübten hört. 

Wir gleichen nur zu ſehr dem Prieſter und Leviten, die 
kalt und fühllos an dem armen Menſchen vorübergingen, 
der unter die Mörder gefallen war. „Und da er ihn ſahe, 
ging er vorüber.“ So heißt es von jedem dieſer beiden 
Kainsbrüder. O ja, wir haben Augen, wir können ſehen, 
wir bemerken wohl den Verwundeten und Verſchmachteten, 
der am Wege liegt, aber unſer hartes, unbarmherziges Herz 
kümmert das oft wenig, wir denken nur an unſre Sorgen 
und Nöte, und während wir beſitzen ſollen als beſäßen wir 
nicht und demgemäß beim Geben die Linke nicht wiſſen 
laſſen ſollen, was die Rechte thut, ſehen wir nur zu oft, als 
ſähen wir nicht, unſer Mitleid iſt kein Mitleiden, ſondern 
häufig nur ein Strohfeuer, das ſchon im nächſten Augen⸗ 
blick verglüht iſt. 

Jene jüdiſchen Volksſcharen, von denen unſer Text be⸗ 
richtet, waren in der That bemitleidenswert. Nur zu ſehr 
glichen ſie den Schafen in der Wüſte, die ohne Weide und 
Waſſer, ohne Hirten und Führer ſind. Dem alten Glauben 


Israels entfremdet, waren ſie losgeriſſen von Gottes Wort 
und äußerlich wie innerlich ohne Frieden. Ihre Hirten wa⸗ 
ren Mietlinge oder Wölfe in Schafskleidern: hier die leicht⸗ 
fertigen Sadducäer, denen nichts heilig war, dort die hart⸗ 


herzigen Phariſäer, die nur Satzungen nufleaten, Satzun⸗ 
gen, die ſie ſelber mit keinem Finger anrühren wollten. Und 


va nun Jeſus dieſe Maſſen des armen Volkes ſahe — ver— 
achtete er ſie, ergrimmte er im Geiſte über ſie, überließ er 
ſie gleichgültig ihrem Schickſal? Nein, inniges Mitgefühl, 
heiliges Erbarmen erfüllte ihn ganz und gar. „Seine Ein= 
geweide bewegten ſich,“ heißt es wörtlich, oder wie wir 
ſagen würden: „Das Herz wandte ſich ihm im Leibe 
herum.“ 


Sind wir Chriſten, dann muß Chriſti Liebe und Er⸗ 
barmen in unſrem Herzen wohnen. Die Maſſen unſrer 
kirchlich unverſorgten Landsleute, die fern vom Frieden 
aus Gott ſind, können und dürfen uns nicht kalt laſſen. 
Ohne Hirten müſſen ſie verſchmachten oder eine Beute des 
Wolfs werden. Und die Maſſen der Heiden werden uns 
dann auch nicht gleichgültig ſein. Sind ſie auch von uns 
durch Länder und Meere getrennt, ihre Seufzer um Hilfe, um 
Rettung dringen in unſer Ohr und Herz und unſre Hände 
ſind zum Helfen bereit. Die halben Heiden hier (oft ſind 
ſie es noch viel mehr als halb) und die ganzen Heiden drau⸗ 
ßen, wie ſehr gleichen ſie doch jenen Scharen der Juden, 
auf die der Herr jo mitleidsvoll hinblickte. In welch qro- 
ßer Gefahr befinden ſie ſich beſtändig. 

Der Herr ſahe jene Scharen als ein reifes Aehrenfeld 
an. Darum ſein Gebetsaufruf: „Bittet den Herrn der 
Ernte, daß er Arbeiter in ſeine Ernte ſende.“ Und dann 
ſandte er (Kap. 10) die Zwölfe zur Miſſionsarbeit aus. 
Das ſagt uns: Betet zum Herrn, daß ihr rechte Arbeiter 
werdet und arbeitet dann, daß ihr rechte Beter werdet. 
Beides aber, Beter und Arbeiter, werden wir, wenn Chriſti 
heilige Liebe ausgegoſſen iſt in unſre Herzen. 
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Jahresbericht von Miſſionar J. Gaß. 
Raipur, den 14. Jan. 1901. 
Ehrwürdige Verwaltungsbehörde! 

Wiederum ſtehen wir am Anfang eines neuen Jahres 
und blicken zurück auf das alte Jahr und auf die Arbeit, 
die wir in demſelben gethan haben. Ein ſolcher Rückblick 
iſt für mich immer ſehr wertvoll. Steht man vor einer 
Arbeit, ſo ſieht man nur die Lichtſeiten deſſen, das man 
ausführen will, blickt man aber zurück auf gethane Arbeit, 
ſo kann man viel beſſer beurteilen, was richtig war und 
was in anderer, erfolgreicherer Weiſe hätte gethan werden 
können. Alles wird einem klar und man ſammelt Erfah— 
rungen. 

Die Arbeit des vergangenen Jahres war durch die 
Hungersnot eine ſehr vielſeitige. Sie haben aus unſeren 
Quartalberichten erfahren, wie wir die Gaben der Verwal⸗ 
tungsbehörde, der Freunde der Miſſion und der Regierung 
verwendet haben, oder werden durch die Rechnungen, welche 
Sie bald erhalten werden, noch mehr in die Art und Weiſe 
der Unterſtützungsarbeit hineinblicken. Hungersnotarbeit 
iſt aufreibende Arbeit. Die Hungernden und Hilfeſuchen⸗ 
den laſſen einem Tag und Nacht keine Ruhe, ſondern um— 


ſchwärmen den Miſſionar, der ein gutes Herz hat und ſich 


der Armen annimmt, wie Bienen honigreiche Blüten um— 
Pe en Ich ſagte letzthin zu einem Freunde, daß die 

„ on Miffinnare auf einer Station wären, 
nicht einem Ruhe laſſen würden. 


Was die erhaltenen Gaben anbetrifft, jo war es mtr 
eine tägliche Bitte, daß der Herr mir Weisheit ſchenke in 
der Verteilung derſelben, auf daß alles geſchehe im Namen 
Jeſu, zur Ehre Gottes. Ich habe den Leuten oft geſagt, 
daß die Gaben alle von Jüngern und Jüngerinnen Jeſu 
gegeben ſeien, weil uns Chriſten das Gebot der Liebe das 
höchſte Gebot ſei. Es kamen denn auch große Scharen, um 
das Wort Gottes zu hören. Viele Dörfer ſandten Depu— 
tationen mit der Bitte, ſie wollten alle Chriſten werden. 
Was ſollte man da thun? Ihr Verlangen nach Erlöſung 
war jedenfalls ſtark mit dem Verlangen nach Irdiſchem 
vermiſcht. Doch, iſt nicht auch bei den erſten Jüngern ein 
Verlangen nach Irdiſchem geweſen? Nach und nach nur 
ſind ſie durch Jeſu Wort umgewandelt worden, und dieſe 
Vorarbeit, welche eine ungeheure iſt, werden auch wir thun 
müſſen. Ich habe darum ſo viel ich konnte, durch meine 
Katechiſten die Leute unterrichten laſſen und habe im ver— 
gangenen Jahre 560 Heiden (Kinder und Ermwachlene) 
durch die heilige Taufe in unſere Gemeinde aufnehmen 
können. Mit den aus der Gemeinde Getauften hat die 
Zahl der Chriſten auf meinen Außenſtationen im vergange— 
nen Jahre um 593 Seelen zugenommen, ſo daß ich jetzt 
zuſammen mit meinen Waiſenkindern 758 Leute in mei— 
ner Gemeinde habe. Es iſt dies ein ſchöner Zuwachs. Auch 
die Arbeit iſt dadurch ſehr gewachſen, denn nach dem Pflan- 
zen muß man begießen, ſonſt ſterben die jungen Pflanzen. 
Wir haben ſoeben die Verwilligungstabellen für 1901 
erhalten, und ich freue mich ſehr, daß mir die verlangten 
Katechiſten bewilligt ſind. Ich hoffe durch dieſelben in 


den Stand geſetzt zu ſein, die Arbeit zu bewältigen, und 
bitte alle die lieben Miſſionsfreunde, dieſelbe durch Gebet 
unterſtützen zu wollen. 

Was die Schulen anbetrifft, jo iſt die Zahl der Schü- 
ler etwas geringer als im vorigen Jahre. Es kommt dies 
daher, daß eine Schule der Hungersnot wegen eingegangen 
iſt. Die andern Schulen haben im vergangenen Jahre nicht 
abgenommen. Alle unſre Schulen haben den Zweck, die 
Schüler in der Heil. Schrift zu unterrichten. Es iſt des⸗ 
halb von den Lehrern täglich eine Stunde in der Bibel un- 
terrichtet worden. Nur eine Dorfſchule ſteht unter einem 
heidniſchen Lehrer, die andern werden alle von chriſtlichen 
Lehrern geleitet. Der heidniſche Lehrer aber denkt ernſtlich 
daran, ein Chriſt zu werden, und lehrt die Schüler gerne 
aus der Schrift, wäre es nicht ſo, ſo hätte ich ihn ſchon 
lange entlaſſen. Wir ſollten in dieſem Jahre wiederum eine 
ſchöne Summe von der Regierung für “Result Grant“ 
bekommen. Ich habe ſchon zweimal um Bezahlung dieſer 
Summe geſchrieben, erhalte aber ſtets die Antwort, daß 
noch kein Geld vorhanden ſei. Die Hungersnot macht ſich 
nun bald in der Regierung fühlbar, welche durch die— 
ſelbe ſowohl als auch durch den unheilvollen ſüdafrika— 
niſchen Krieg furchtbar zur Ader gelaſſen wird. Die 
Schulen haben im allgemeinen ihren regelmäßigen guten 
Gang gehabt, und die Zahl der Schüler wird bald durch 
die Eröffnung einer Schule bei Cherikheri ihre vorige Höhe 
erreichen. 

Der dreijährige Kurfus unſerer Katechiſtenſchule ging 
in dieſem Jahre zu Ende. Die Schüler waren ſchon vor 
dem Ende des Schuljahres praktiſch thätig; denn beinahe 
jeder unſerer Miſſionare wollte Leute haben. Wir beſchloſ— 
ſen, daß die Schüler auf der Jahreskonferenz verteilt wer— 
den ſollten. Nach ihrer Verteilung habe ich ſofort die 
Brüder gebeten, neue Schüler zu ſenden, und ich konnte 
am 1. Januar 1901 mit ſechs Schülern die Katechiſtenſchule 
wieder eröffnen. Sie heißen: Pitar, Jamb, Dayadan, 
Sumedi, Ramdayal und Timotheus. Auch die Katechiſten 
der näheren Dörfer ſollen hie und da dieſe Schule beſuchen, 
und alle Katechiſten müſſen zu Hauſe ſchriftliche Arbeiten 
machen, damit etwas geſchehe zu ihrer Fortbildung und ſie 
mit der Heil. Schrift noch beſſer bekannt werden. Sie ſind 
es, welche unſere Chriſten in den Dörfern zu fördern haben, 
und es iſt wichtig und notwendig, daß ſie dazu die nötigen 
Kenntniſſe beſitzen. Ich habe ihnen allen ſtrikten Befehl 
gegeben, daß ſie in den Dörfern jeden Morgen oder am 
Abend jedes Tages die Leute zum Gebet zuſammenrufen. 
Es iſt ja wahr, was ſo viele Miſſionare ſagen, daß die Ka— 
techiſten nicht immer ſind wie man ſie haben möchte, man 
muß viel Geduld und Nachſicht mit ihnen haben. Doch das 
Werk geht vorwärts. Es that mir leid, meine alten Schü- 
ler zu verlieren. Man gewinnt die Leute lieb, wenn man 
täglich mit ihnen verkehrt, doch hoffe ich, daß ich mich bald 
an die neuen gewöhne. Die Schüler werden täglich vier 
Stunden lang unterrichtet. Ich ſelbſt gebe in dieſem Jahre 
täglich zwei Stunden. Bruder Stoll will ebenfalls täglich 
zwei Stunden geben, worüber ich mich ſehr freue. 
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Ueber die Waiſenkinder kann ich, dem Herrn e 


Dank, berichten, daß ihr Geſundheitszuſtand ein guter 
war. In der Regenzeit waren unſere Kinder vorüber— 
gehend am Fieber krank. Ein Knabe iſt vom Herrn heim⸗ 
gerufen worden. Er ſtarb an einem Lungenleiden. Die 
andern ſind alle munter, es iſt jetzt keines im Krankenzim⸗ 
mer. Den lieben Freunden allen, welche halfen, die Kin⸗ 
der erhalten, ſage ich im Namen der Kinder herzlichen Dank 
und bitte ſie, mir zu verzeihen, wenn ich vieler Arbeit wegen 
nicht ſo oft über dieſelben berichtet habe, als ich es hätte 
thun ſollen. Meine liebe Frau hat die Aufſicht über das 
Waiſenhaus, und ſie hat ſich angeboten, von dieſem Jahre 
an über die Kinder zu berichten, was wohl niemand bean— 
ſtanden wird. 

Viele Leute kamen und verlangten Medizin in dieſem 
Jahre, denn Hungersnot bringt viel Krankheit ins Land. 
Mein „Dispenſary“ war eine Zeit lang mein Zelt in Jora. 
Ich erzählte es dem hieſigen Arzte, daß fo viele Leute Me- 
dizin verlangten, da ſchickte er mir mehrere Male aus ſei— 
nem Hoſpital Medizinen, wofür ich ſehr dankbar war. 

Nun noch etwas über die Gebäude, die ich im 
verfloſſenen Jahre zu bauen hatte. In Jora iſt ein hüb⸗ 
ſches Kirchlein gebaut worden. Ich gehe wöchentlich ein- 
mal hin, um dort zu predigen. Welch ſchöner Anblick iſt 
es, das Dorf Jora mit ſeinem Kirchlein zu ſehen, das von 
Bäumen umringt mit dem Kreuz auf dem vordern Giebel 
einen freundlichen, heimatlichen Eindruck macht. In Te⸗ 
libanda iſt ein Katechiſtenhaus gebaut worden, auch in 
Jora. Ein Katechiſtenhaus in einem Dorfe zu bauen, 
deſſen Beſitzer Heide iſt, iſt nicht leicht. Die Dorfbeſitzer 
geben uns das Land im allgemeinen nicht gerne, weil ſie 
fürchten, wir würden uns ſo nach und nach das ganze Dorf 
aneignen. Sie ſind überaus mißtrauiſch, doch wenn ſie 
geſehen, daß wir ehrliche Leute ſind, welche nichts Böſes im 
Schilde führen, werden ſie unſere Freunde. — In ein paar 
Tagen werden wir den Grund zu einem neuen Waiſen⸗ 
hauſe legen. Das alte Haus iſt ein Lehmhaus, welches 
bald zuſammenbrechen wird. — Unſer neues Miſſionshaus 
iſt nun bald fertig, in zwei Monaten werden wir es, ſo 
Gott will, beziehen. 

Wenn ich dem Herrn danke für alles, was wir im ver— 
floſſenen Jahre haben thun dürfen, ſo kann ich dabei mit dem 
Pſalmiſten ſagen: „Es iſt mein ganzer Ernſt.“ Wir freuen 
uns über das ſtetige Wachstum unſerer Gemeinde. — 
Meine Familie iſt im allgemeinen geſund geblieben. So⸗ 
eben aber kommt die niederſchmetternde Kunde aus der 
Heimat, daß mein lieber Vater, der noch immer ſo geſund 
und rüſtig war, in ſeinem 77. Lebensjahre nach kurzer 
ſchwerer Krankheit heimgegangen iſt. Er hatte noch in 
ſeinem letzten Briefe geſchrieben, wie ſehr er ſich freuen 
würde, uns hienieden noch einmal zu ſehen, und auch uns 
war dies der liebſte Gedanke — es ſollte nicht ſein. Wir 
ſind in großer Trauer, doch freuen wir uns, die Gewißheit 
zu haben, daß er im Herrn ſelig entſchlafen iſt. 

Es grüßt Sie alle in herzlicher Liebe Ihr im Herrn 
verbundener J. Ga ß. 


Auch eine Miſſion. 

Ueber die während der beiden großen Hungersjahre 
von Bisrampur nach den Theeplantagen in Aſſam ausge— 
wanderten Chriſten wurde uns von Herrn Miſſionar Hahn 
mitgeteilt, daß er dieſelben beſucht habe und daß die Goß— 
nerſche Miſſion beabſichtige, einen eigenen Miſſionar dort 
anzuſtellen, wodurch auch dieſe armen, in halber Sklaverei 
lebenden Chriſten kirchlich verſorgt würden. Da keine Aus⸗ 
ſicht vorhanden tft, daß die Leute fo bald wieder in die Hei- 
mat zurückkehren, jo ſind wir herzlich dankbar, daß die lie— 
ben Brüder der Goßnerſchen Miſſion ſich der Armen an⸗ 
nehmen wollen. Die Leute ließen ſich während der Hun— 
gersnot, gegen den Willen und Rat der Miſſionare, von den 
Agenten der Theegärtner anwerben und mußten ſich kon— 
traktlich verpflichten, eine Reihe von Jahren in Aſſam zu 
arbeiten. Durch Vorſchüſſe von ſeiten der Plantagenbe— 
ſitzer ſind ſie überdies in Schulden geraten, und es wird 
lange Zeit dauern, bis ſie alles abverdient haben. Viele 
ſind dem ungewohnten und ungeſunden Klima bereits er- 
legen. Unſere Miſſionare konnten der weiten Entfernung 
wegen auch nichts für die Armen thun, als ſie brieflich dann 
und wann ermuntern und ermahnen, im Glauben treu zu 
bleiben. H. 


Gottes Werk muß gethan werden. 
Nach dem Norwegiſchen. 

Miſſionar Davies berichtet: „Als ich im Jahre 1840 
auf der Inſel Berbic in Weſtindien eines der Gemeinde— 
mitglieder nach dem andern aufrief, um zu erfahren, wie 
viel jedes von ihnen zu dem Bau einer neuen Kirche geben 
wolle, nannte ich unter anderen auch Fitzgerald Mathew. 

„Hier bin ich,“ antwortete ſogleich eine frohe Stimme, 
und im ſelben Augenblick kam der Angeredete auf ſeinem 
Holzbein an meinen Tiſch herangehumpelt, indem er mit 
vor Rührung bebender Stimme ſprach: „Dies iſt für mich, 
Maſſa!“ und einiges Silbergeld hervorzog. 

„Lieber Freund,“ antwortete ich, „behalte dein Geld, 
ich gebrauche es noch nicht; ich wollte nur wiſſen, wie viel 
jeder von euch zu geben wünſche; ein anderes Mal werde 
ich das Geld einſammeln.“ 

„Ach, Maſſa,“ wandte der Neger ein, „Gottes Werk 
muß gethan werden, und ich kann ſterben!“ Und damit 
griff er mit der Hand in eine andere Taſche, nahm ein 
kleines Päckchen mit Silbergeld hervor und ſagte: „Dies 
iſt für meine Frau.“ Darauf zog er aus einer dritten 
Taſche ein noch kleineres Päckchen und ſprach: „Und dies 
iſt für mein Kind!“ 

Die Geſamtſumme ſeiner Gabe belief ſich auf drei 
Pfund Sterling (514.40), doch gewiß eine große Summe 
für einen armen Negerkrüppel! 

Seine Worte waren mir jedoch weit mehr wert als 
das Geld, ja mehr als alles Geld der Welt! Ich habe in 
England hervorragende Männer über und für die Miſſion 
ſprechen hören, und oft bin ich dadurch ermuntert und er— 
baut worden; aber keiner von ihnen hat doch ſo zu meinem 
Herzen geſprochen und dort einen fo tiefen Eindruck hinter— 
laſſen, wie die einfachen und wahren Worte des armen 
Negers: „Gottes Werk muß gethan werden 
„jj aun Kerben!. 
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Vorurteile gegen die Miſſion. 

Die Miſſion erfreute ſich in den zwei vergangenen 
Jahrzehnten eines bis dahin ungeahnten und ungekannten 
Anſehens ſeitens der Welt. Wurde fie früher als eine Win- 
kelſache angeſehen, mit der kein Gebildeter etwas zu thun 
haben könne, ſo änderte ſich die Sachlage vollkommen, als 
man die Bedeutung der Miſſion für die Kultur einzuſehen 
begann. Sogar die Staatsmänner zogen ſie in den Bereich 
ihrer Berechnungen hinein, ſie wurde „ſalonfähig“. Das 
geſchah ſicherlich nicht zum Vorteil der Miſſion, und es iſt 
gut, daß jetzt ein Umſchwung ſtattgefunden. Wenn wir 
gefragt würden, ob wir der Miſſion die Ehre vor der Welt 
wünſchten oder deren Spott und Schmach, ſo müßten wir 
unbedenklich letzteres vorziehen. Unter der Sonne der 
Weltgunſt geht die zarte Pflanze des Glaubens zu Grunde. 
Nun, der Herr ſorgt ſchon dafür, daß die Bäume nicht in 
den Himmel wachſen, die von ihm gepflanzten nicht aus⸗ 
genommen. So iſt denn auch ſeit dem Ausbruch der chine— 
ſiſchen Wirren ein völliger Umſchwung in der Wertſchätzung 
der Miſſionare und ihrer Arbeit eingetreten, an Spott und 
Hohn fehlt es jetzt durchaus nicht mehr, im Gegenteil, es 
folgen ſich jetzt Verdächtigung, Verkennung und Anfein⸗ 
dung auf dem Fuße, und der Haß der weltlichen Preſſe 
treibt die wunderlichſten Blüten. Dieſelben Miſſionare, 
die man vorgeſtern als ganz harmloſe, unbedeutende, ja un— 
fähige Leute hinſtellte, beſaßen geſtern einen ſo großen 
Einfluß, daß fie ganz allein für den Aufſtand verantwort⸗ 
lich zu machen waren, und heute ſind ſie es, die in den Gang 
der Diplomatie eingreifen und das Friedenswerk der Groß— 
mächte ſtören ſollen! Es iſt nur unerfindlich, wie ein und 
dieſelben Leute das alles fertig bringen! Auch überſehen 
die Herren Gegner der Miſſion, beſonders der chineſiſchen, 
die Thatſache, daß ſo ziemlich alles, was ſie an richtigen 
Vorſtellungen über jenes merkwürdige Reich beſitzen, in letz⸗ 
ter Linie auf die Arbeit wiſſenſchaftlich hochſtehender Miſ⸗ 
ſionare zurückzuführen iſt. 

Nun können wir ja ruhig zugeben, daß auch Miſſio⸗ 
nare keine unfehlbaren Leute ſind, und ſie ſelbſt halten ſich 
am allerwenigſten dafür. In ganz beſonderem Maße iſt 
die katholiſche Miſſion in China mit ihrer unſeligen Ver⸗ 
quickung von Politik und Religion — iſt doch die katholi— 
ſche Kirche vor allem eine politiſche Macht — für die herr⸗ 


| ſchende Revolution verantwortlich zu halten. Auch von 
proteſtantiſcher Seite iſt ja hier und da gefehlt worden, doch 


wird man hier aus den Fehlern eine heilſame Lektion ler- 
nen. Wie ſehr die Chineſen die Arbeit der Miſſionare zu 
ſchätzen wiſſen, das zeigt nichts ſo klar wie die überaus 
herzliche Aufnahme der jüngſt an ihren Poſten zurückge⸗ 
kehrten Miſſionare, welche die vielfach künſtlich von der Re- 
gierung entfachte Volkswut im letzten Jahre vertrieben 
hatte. Um ſo merkwürdiger nehmen ſich auf dieſem hellen 
Hintergrunde die Berichte der Kriegskorreſpondenten aus, 
die ſtets bereit ſind, den Miſſionaren etwas am Zeuge zu 
flicken. Wurde doch kürzlich von ihnen die abenteuerliche 
Mär in die Welt geſetzt, daß Miſſionare ſich an der Plün⸗ 
derung Pekings von ſeiten der europäiſchen Truppen betei⸗ 
ligt hätten. Dergleichen Erfindungen tiſchen dann die Zei— 
tungen ihren Leſern mit einem wahren Behagen brühwarm 
auf. Unſer Geſandter Conger hat nachgewieſen, daß alles 


eine Lüge und Verleumdung iſt, doch eine Berichtigung 


bringt man da gefliſſentlich gar nicht, oder ſie erſcheint in 
kleinem Druck und an einer leicht überſehbaren Stelle. Die 
Wahrheit aber wird trotz aller dieſer Anfeindungen ſiegen. 
Getroſt, der Herr ſelbſt ſtreitet für die Seinen. 


Zu unſren Bildern. 


Unſre Bilder verſetzen uns diesmal nach dem Norden 
und dem Süden, dem kälteſten und heißeſten Lande (oder 
wenigſtens einem der heißeſten Länder). Das erſte zeigt 
uns eine Konfirmandenklaſſe der Herrnhuter auf der Sta— 
tion Friedrichsthal in Grönland, woſelbſt am längſten 
Heidentaufen ſtattfanden. Wie unfren Leſern bekannt iſt, 
haben jetzt die Herrnhuter (Brüdergemeinde) das ganze dor— 
tige Werk der (luth.) Kirche Dänemarks übergeben. Damit 
haben ſie ihr zweitälteſtes, man kann ſagen klaſſiſches Miſ⸗ 
ſionswerk in andere Hände gegeben, natürlich erſt nach ſehr 
reiflicher Ueberlegung. Wahrlich, dieſe eiserſtarrten Küſten 
haben ſeit langen Jahren viel von Geduld und Glauben 
der Heiligen ſehen können. — Unſer zweites Bild verſetzt 
uns nach einer bekannten Gegend, nach Chatisgarh in 
Indien. Da liegt vor der Mutter und den Tanten ein 
krankes Kind — ein Sohn. Iſt's der einzige und ſtirbt 
er — dann wehe der unglücklichen Mutter! Zuerſt werden 
Kopf, Leib und Beine des kranken Kindes gedrückt, und 
wenn hierauf die Krankheit nicht weicht, wird der Leib mit 
der glühenden Spitze einer Sichel betupft. Das ſoll helfen. 
Ein Wunder iſt's, wenn jemand bei dieſer grauſamen Be⸗ 
handlung am Leben bleibt. 5 


| Zur Erklärung. 

Im Jahresbericht Miſſionars O. Lohr (ſiehe vorige 
Nummer) iſt zu leſen, daß 25 indiſche Waiſenkinder durch 
Hrn. G. Selig in New Pork erhalten würden. Der ge⸗ 
nannte Herr teilt nun der Redaktion mit, nicht er allein 
ſorge für den Unterhalt jener Kinder, ſondern dazu trügen 
verſchiedene Freunde bei, ſo daß er in verſchiedenen Fällen 
nur der Vermittler der Gaben ſei. Dies zur Richtigſtellung 
des Thatbeſtandes. 
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auch Erwachſene haben daran teil genommen. 
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Jahresbericht von Miſſionar A. Hagenſtein. 
Parſabhader, im Januar 1901. 
Liebe Brüder! 

Das ſchwere Hungersnotjahr liegt nun hinter uns. 
Dem Herrn, der uns ſo gnädiglich und treulich hindurch 
gebracht hat, ſei Lob und Dank. Herzl. Dank und ein 
Vergelt's Gott! all den Lieben, durch die er uns ſeine 
Hilfe übermittelt hat. Eine Zeit lang erhielten hier täglich 
über tauſend Perſonen Unterſtützung, Geld oder Lebens- 
mittel. Einmal habe ich ſie zählen laſſen: es waren an 
dem Tage über 1400! Im Armenhaus ſind über 300 der 
Elendeſten verpflegt worden, von denen die meiſten wie⸗ 
der zu Kräften gekommen ſind. Auch iſt für ihre Seele 
geſorgt und ſie ſind in Gottes Wort unterrichtet worden. 
Viele Nackte haben Kleidung erhalten und vielen Bauern 
iſt Same als ein zinsfreies Darlehen verabreicht worden. 
Hunderte haben Arbeit erhalten. Allſonntäglich iſt hier 
Die 


Gottesdienſt und Sonntagſchule gehalten worden. 


Gottesdienſte wurden gut beſucht. Die Sonntagſchule 
wurde von den Waiſen und hieſigen Dorfkindern beſucht, 
Der Beſuch 
der Dorfkinder läßt jedoch viel zu wünſchen übrig. 

Am Neujahrstage 1901 habe ich fünf Erwachſene und 
22 Waiſenkinder getauft. Morgen (13. Jan.) gedenke ich 
wieder einige zu taufen. Es ſind faſt alle junge Männer, 
die getauft zu werden wünſchen. Einige haben ziemlich 
gute Erkenntnis. Gar manche ſind bereit, ſich taufen, aber 
nicht bereit, ſich gründlich unterrichten zu laſſen. Da ſind 
dann faſt in allen Fällen die Beweggründe verkehrter Art, 
nur äußerliche. Durch wenige Fragen kann man das leicht 
ausfindig machen. . 

Die Zahl der Waiſen beträgt jetzt 119; davon ſind 61 
Knaben und 58 Mädchen. Getauft ſind 74. Von den vor 
zwei Jahren aufgenommenen ſind ſechs geſtorben. Mit 
den Kindern find noch über 20 Erwachſene in Pflege, — 
faſt alle invalide Perſonen: Blinde, Krüppel und Alte. 

Die hieſige Schule iſt von 160 Kindern beſucht wor⸗ 


ns 


den; davon find 109 Waiſenkinder und 51 Dorfkinder aus 

Parſabhader und Umgegend. Von den Dorfkindern ſind 
38 Knaben und 13 Mädchen. Die Balodaer Schule iſt von 
44 Knaben beſucht worden. Somit iſt die Geſamtzahl der 
Schüler 204. Im Waiſenhaus ſind zwei Kinder, die mir 
von ihren Vätern zur Erziehung übergeben worden ſind, 
und für die ſie monatlich je eine Rupie bezahlen. Der eine 
Vater iſt ein von der Regierung angeſtellter Feldmeſſer, 
der andere iſt ein Bauer. Vielleicht entwickelt ſich die Schule 
noch nach und nach zu einer Koſtſchule. Für das Ziehen 
und Heranziehen der Heiden zum Chriſtentum wäre eine 
ſolche Schule ein ſehr wichtiger Faktor. = 

An eine große Anzahl Kranker iſt Arznei verabreicht 
worden. So viel ich mich erinnere, habe ich ſie nur einmal 
im Jahre gezählt; an dem Tage waren es 48, darunter wa— 
ren aber nicht die Waiſenhaus- und Armenhaus-Kranken. 
Die Zahl iſt natürlich nicht tagtäglich annähernd gleich, an 
einigen Tagen kommen mehr, an andern weniger, aber es 
geht nie ein Tag hin, wenn ich da⸗ 
heim bin, an dem ich nicht Arznei 
austeile, Sonntag nicht ausge— 
nommen. | 

Eine ganze Anzahl Bücher find 
verbreitet worden, doch nicht To 
viele, wie in manchen früheren 
Jahren (wenigſtens ſcheint es mir 
jo). Gebaut iſt worden das Pre— 
digthaus in Baloda, zwei größere 
Wohnhäuſer hier, in denen vier 
Familien wohnen können, ein gro- 
ßer feſter Schuppen für die Armen 
in der Hungersnot, den ich jetzt 
zu guten Wohnungen verbeſſern 
laſſe, und zwei Brunnen, welche 
reichlich Waſſer geben. Dazu ſind 
allerhand nötige Verbeſſerungen 
und Ausbeſſerungen geſchehen. 
Das neue Haus in Baloda iſt 
ganz von gebrannten Ziegelſteinen gebaut, mit Kalk über- 
worfen und mit Ziegeln gedeckt. Es iſt geräumig und 
kann einige hundert Perſonen faſſen. Die neuen Brunnen 
geben reichlich Waſſer in der dürren und heißen Zeit. Auch 
iſt an den Teichen und an dem Bewäſſerungsgraben gear⸗ 
beitet worden. Unſer Dörflein iſt jetzt eines der waſſer⸗ 
reichſten in dieſer Gegend.. 

Eingeborene Helfer für Schule und Unterricht habe 
ich jetzt ſieben, die Lehrerinnen miteingeſchloſſen. Ein Leh⸗ 
rer iſt ein Hindu, die andern ſind Chriſten. Es iſt das viel 
zu wenig für die viele Arbeit, die es hier zu thun giebt, aber 
es iſt ſo gar ſchwer, die rechten Leute zu bekommen. In 
der erſten Lehrerſtelle iſt ein Wechſel eingetreten — der 
Mann war unwürdig. Nach viel Arbeit fragt niemand, 
aber faſt alle fragen nach viel Lohn. Der Katechiſt 
Prey (2), der mir vor einigen Jahren auf meine Bitte hin 
von Randis geſchickt wurde, hat mir bisher am meiſten ge⸗ 
holfen. Er iſt willig und beſcheiden. Bei den Kindern hat 
er viele Dienſte geleiſtet, beſonders in Zeiten der Krank- 
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heit. Er hat die Oberaufſicht im Kinderheim. In Baloda 
hatte ich einen ſehr netten jungen Brahminen als zweiten 
Lehrer, er war ſtill, fleißig und beſcheiden. Er iſt jetzt in 
ſeine Heimat gegangen, doch will er wieder kommen. Einſt⸗ 
weilen habe ich einen andern Lehrer angeſtellt. 
In Feld und Gärten hat der Herr dieſes Jahr ein ganz 
Teil beſchert. Vieles ſteht noch im Feld. Bis Mai kann 
es dieſes Jahr etwas zu ernten geben. Der Reis- und 
Hirſeertrag ifi hier kein voller. An vielen Orten war es für 
letztere zu naß. Der zweiten Frucht haben da und dort 
Raupen und Würmer viel Schaden gethan. Auch haben 
ſich ſehr viele Wildſchweine eingefunden, da muß denn in 
den Feldern Tag und Nacht gewacht werden, auch der Diebe 
und des Rindviehes wegen. Kürzlich hatten wir ſchwere 
Regen, jo daß man jetzt pflügen kann. Dieſe Regen find 
ein großer Segen für die Feldfrüchte und für die Gärten. 
Bei mir wird jetzt gedroſchen, geerntet, geſät und gepflanzt. 
Der treue Gott und Heiland 
ſchenke Ihnen viel Gnade und Se— 
gen im neuen Jahre. 
Mit herzl. Gruße verbleibe ich 
Ihr A. Hagenſtein. 


Jahresbericht von Miſſionar 
A. Stoll. 


Raipur, den 15. Jan. 1901. 

Im Herrn ehrw. und geliebte 
Brüder! 
Statiſtiſcher Bericht. 

Miſſionare 2, Frauen 2. Ka⸗ 
techiſten 8, Kat.⸗Präparanden 9; 
Schullehrer 16, Lehrerinnen 2, 
Schüler 247, Waiſen 40, Mäd⸗ 
chen 40. Aus den Heiden getauft: 
Erwachſene 790, Heidenkinder 
316. In der Gemeinde geboren 
22. Geſamt⸗Gliederzah! 1534. 
Kommun. 910. Dieſe verteilen 
ſich auf Raipur und 16 Dörfer, wovon ein Teil von Raipur 
und 8 Dörfer mit 776 Gliedern unter meiner Pflege, ein 
Teil von Raipur mit 8 Dörfern und 758 Gliedern unter 
Br. Gaß' Pflege ſind. 

Eigentlicher Bericht. 

„Die Gebäude ſind noch alle da, wie ſie auf dem Grund— 
plan von Raipur angegeben ſind. Ein neues Wohnhaus 
für Br. Gaß geht ſeiner Vollendung entgegen; auch ein 
ſteinernes Waiſenhaus wird bald angefangen werden. In 
TChanduwa und Sachera find noch dieſelben Gebäude, wie 
voriges Jahr angegeben war. In Jora wurde eine ſehr 
nette, kleine Kirche gebaut; auch ſind in verſchiedenen 
Plätzen Katechiſtenhäuſer gebaut worden. 

Statt einen gewöhnlichen Jahresbericht zu ſchreiben, 
in dem ich eben doch nur die ſchauerlichen Scenen einer all— 
gemeinen Hungersnot ſchildern könnte und ſomit alte Wun⸗ 
den wieder friſch aufreißen müßte, will ich lieber auf die 
letzten 15 Jahre einen kurzen Rückblick werfen, denn da 


— 


zeigt ſich Gottes Hand deutlich, wie ſie, geiſtlichen Segen 
ausſchüttend, über unſerm Lande ausgebreitet iſt. 

Vor 15 Jahren waren eben zwei neue Brüder ins 
Land gekommen, um den drei alleinſtehenden Miſſionaren 
zu helfen. Es waren aber zur ſelbigen Zeit mehrere Miſ— 
ſionsarbeiter der „Disciples“ in Belaspore angelangt und 
unſer Gebiet wurde dadurch vom Norden her ſehr verklei— 
nert; aber es wurde nun auch in einem Teil des Landes 
gearbeitet, nach dem wir nicht immer hin konnten.“ ... 

Der Bericht ſchildert dann weiter — den Leſern iſt 
dies ſchon aus der Aprilnummer bekannt — wie in den 
letzten Jahren die Nachbarſchaft unſrer Miſſionsſtationen 
von den „Disciples of Chriſt“, der „Pentecoſtal Band“, 
den Methodiſten und Mennoniten beſetzt wurde, und daß 
ein ſchiedlich-friedliches Uebereinkommen mit dieſen Mit- 
arbeitern nicht immer leicht zu erzielen war. Sodann ſetzt 
der Bericht auseinander, wie wichtig es ſei, den Ort Rapin 


(jetzt Eiſenbahnſtation) durch einen Katechiſten zu beſetzen, 
um unſer Gebiet vor dem Eindringen mennonitiſcher Ar— 
beiter zu wahren. Der Bericht fährt nun fort: | 
„Ebenſo wichtig iſt Bhatapara, eine Eiſenbahnſtation, 
40 Meilen von Raipur; oder gerade zwiſchen Raipur und 


Belaspore. Schon einmal wollten ſich zwei Evangeliſten 
dort niederlaſſen, der Platz iſt auch ſo zentral, daß es leicht 
Leuten, die nach einem kleinen Felde ſuchen, erwünſcht ſein 
könnte, dort anzufangen. Sie wären aber dann ganz in 
der Mitte unſeres Feldes. Um allem vorzubeugen, ſollte 
dort auch ein „Reſthouſe“ für etwa 300 Rs. gebaut wer- 
den, und es ſollte ein Mann, ſei es ſelbſt von Raipur aus, 
dorthin geſtellt werden, für 10 Rs. per Monat, denn von 
Raipur aus kommt man zu jeder Zeit mit der Eiſenbahn 
in einer Stunde hin, während der Weg von Bisrampur 
oft unpaſſierbar iſt. Wäre auch jene Stelle beſetzt, ſo wäre 
das Land von Abhanpore im Süden bis Sambalpuri im 
Norden, 90 Meilen, und von Dhamda im Welten bis Sun— 
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ſunia im Oſten, 75 Meilen, in unſerer Hand, ein gewiß | 


nicht zu großes Gebiet für unſere liebe Synode. Es han— 
delte ſich auch noch um dieſe zwei Plätze, Rahim und Bha⸗ 
tapora, eine jährliche Mehrausgabe von 240 Rs. und eine 
jetzige Auslage von 400 Rs.; aber es wäre damit aller 
weiteren Beſchränkung unſeres jetzt ſchon kleinen Gebietes 
Vorſchub gethan. Einen Mann können wir für dorthin 
beſorgen. : 

Da nun ſchon fo viele Arbeiter in dieſen Diſtrikt ge- 
kommen ſind, ſo geht es auch mit den Uebertritten von Sat— 
namis zur chriſtlichen Religion ſchnell voran. Sie hören, 
wie an ſo vielen Orten Verwandte und Bekannte getauft 
worden ſind, und es macht ſie um ſo williger, auch näher 
zu treten. 

Die Katechiſten ſind mir in der Hungersnot mit ihrer 
großen Anforderung und in geiſtlicher Arbeit treu zur 
Seite geſtanden. Möge der Herr ihren Glauben mehr und 
mehr ſtärken und uns allen aushelfen zum ſeligen Ziel.“ 

Ihr in Hochachtung ergebenſter 

N Andr. Stoll. 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 

; Amerika. 

— Die erſte proteſtantiſche Kirche auf den Philippinen joll 
jetzt gebaut werden. Herr E. M. Knox, der bekannte Hut⸗ 
Fabrikant in New Pork, und ſeine Schweſter, Frau Maria Knox— 
Robinſon, haben 830,000 für den Bau beigeſteuert und ein Ein— 
geborner von Manila, wo die Kirche errichtet werden ſoll, hat 
das Grundſtück dazu geſchenkt. Die Kirche ſoll den Namen 
„Firſt Methodiſt Episcopal Church of Manila“ führen und zum 
Gedächtnis des verſtorbenen Vaters der Geſchwiſter Knox, des 
Herrn Charles Knox, errichtet werden. 

— Die Mormonen planen einen Einfall in 
Indien. Vor kurzem beſchloſſen die Mormonen in einer 
Sitzung des „Präſidenten“ Snow und der zwölf „Apoſtel“ in 
Salt Lake City, jo bald wie möglich eine Miſſion im Land der 
aufgehenden Sonne zu eröffnen, und der „Apoſtel“ Heber T. 
Grant wurde beauftragt, das Werk in Angriff zu nehmen. 
Die „Heiligen der letzten Tage“ hatten in nicht chriſtlichen Län⸗ 
dern ſeit den fünfziger Jahren nicht viel gearbeitet, als nach 
der Proklamation der Polygamie eine Anzahl Aelteſter abge— 
ordnet wurde, die Enden der Erde im Namen Joſeph Smiths 
und Brigham Youngs zu evangeliſieren; aber nirgends hatten 
ſie Erfolg, am wenigſten in Indien. In Bezug auf dieſen 
neuen Verſuch erklärt das Haupt der „Kirche“: „Ich hege nicht 
den geringſten Zweifel daran, daß unſere Anſtrengung mit Er- 
folg gekrönt ſein wird, und daß Apoſtel Grant der rechte veann 
für dieſes Werk iſt.“ 

— Der Katholizismus in Porto Rico. 
C. L. Thompſon, Sekretär des presbyt. Board für Einheimiſche 
Miſſion, jagt: „Die römiſch-katholiſche Kirche hat dieſe Millio— 
nen Menſchen ſeit 400 Jahren unterdrückt. Um folgender Ver— 
brechen willen muß die ſpaniſch-katholiſche Kirche vor den 
Schranken der Geſchichte angeklagt werden: 1. Alle dieſe Jahr⸗ 
hunderte hielt ſie dieſe große Bevölkerung in der äußerſten Ar⸗ 
mut und im größten Schmutz; 2. ſie hielt ſie in ſolcher Un⸗ 
wiſſenheit, daß noch nicht 15 Prozent leſen oder ſchreiben fön- 
nen; 3. ſie hielt ſie in einem ſolch niedrigen ſittlichen Zuſtand, 
daß die Heiligkeit des Familienlebens nur ſehr wenig geachtet 
wird; 4. ſie hat ihnen keinen Sonntag gegeben; 5. ſie hat ihnen 
die Kenntnis des wahren Chriſtentums vorenthalten; 6. ſie 
hat den größten Teil der Männer in praktiſchen Unglauben 
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hineingetrieben. Die Kirche in Amerika hat jetzt Gelegenheit, 
dieſe durch ſo viele Generationen hindurchgehenden unheilvollen 
Einflüſſe zu brechen. ä 

Europa. 

— Der Studentenbund für Miſſion hielt vor 19.— 22. 
April in Halle a. S. eine allgemeine ſtudentiſche Miſſionskon⸗ 
ferenz, wozu die Kommilitonen aller Fakultäten eingeladen 
waren. Das Komitee hat angemeldeten Gäſten Freiquar— 
tiere in der Stadt verſchafft. Das mit Freitag-Abend be— 
gonnene reichhaltige Programm wies eine ganze Reihe her: 
vorragender Redner auf, wie die Profeſſoren Warneck und 
Kähler-Halle, Cremer-Greifswald, Miſſionsinſpektor Dr. Schrei⸗ 
ber⸗Barmen, Miſſionsſekretär Würz-Baſel, Miſſionar Kranz, 
Dr. Lepſius u. a. m. Dieſe großen Studentenverſammlungen 
ſind ein Beweis dafür, daß das Miſſionsintereſſe auch an den 
deutſchen Univerſitäten in immer weitere Kreiſe dringt. 

— Ende Februar hielt Herr von Brandt, der bekannte frü— 
here Geſandte Deutſchlands in China, in Hamburg einen Vor: 
trag über „chineſiſche Handelsbeziehungen in Gegenwart und 
Zukunft“, in welchem er gelegentlich auch auf die ſogenannten 
Wirren in China zu reden kam. Er erklärte: „Der wahre 
Grund der ganzen Bewegung iſt ein ökonomiſcher“ und führte 
dies des weiteren aus. Es überraſcht, daß Herr von Brandt 
hierbei mit keinem Worte ſeine früher gegen die Miſſion er— 
hobene Beſchuldigung wiederholt. Selbſt jede Anſpielung fehlte. 
Man iſt daher wohl berechtigt, in dem Hamburger Vortrage 
eine ſtillſchweigende Zurückziehung der von ihm früher erhobe— 
nen grundloſen Anklagen gegen die evangeliſche Miſſion in 
China zu erblicken. Leider iſt aber damit das böſe Gerücht noch 
nicht wieder gut gemacht, in welches Herr von Brandt die evan— 
geliſche Miſſion gebracht hat. 

— Daß die Miſſion in unſern Zeiten mit Rieſenſchritten 
vorwärts geht, erſieht man ſehr deutlich aus den Arbeiten der 
Britiſchen Bibelgeſellſchaft. Im Jahre 1837 wurden noch un— 
ter 550,000 Schriften jährlich herausgegeben; im Jahre 1900 
dagegen betrug die Zahl der herausgegebenen Schriften über 
5,047,000. In gleicher Weiſe iſt die jährliche Ausgabe von ½ 
auf über 1 Mill. Doll. geſtiegen. Von ihrer Gründung an (1801) 
bis 1837 hatte die Bibelgeſellſchaft im ganzen 11 Mill. Doll. 
ausgegeben und über 10 Millionen Schriften verbreitet. Bis 
1900 hatte ſie 66 Mill. Doll. und ca. 165 Millionen Ex. der Heil. 
Schrift ausgegeben. 1837 gab's 135 Ueberſetzungen, im Jahre 
1900 aber 373. Es ſind alſo ſeit 1837 herangezogen 238 neue 
Sprachen, in die wenigſtens Teile der Bibel überſetzt, d. h. der 
vierte Teil aller Ueberſetzungen der ganzen Bibel iſt im 19. 
Jahrhundert hergeſtellt worden. 

Afrika. 

— Direktor Haccius von Hermannsburg meldet, daß ſechs 
Miſſionare ſeiner Geſellſchaft ohne allen Grund von den Eng⸗ 
ländern in die Gefangenſchaft geſchleppt wurden. Die Miſ⸗ 
ſionsarbeit der Hermannsburger in Afrika iſt dort faſt 
ganz aus! 

— In Buea am Kamerunberg wurde kürzlich das erſte 
Abiturientenegamen im Seminar der Basler Miſſion gehal— 
ten. Es kamen fünf eingeborene Miſſionsgehilfen zur Ent⸗ 
laſſung, die ſämtlich ein gutes Zeugnis erhalten konnten. Die 
unter der Leitung des Miſſionars Schuler ſtehende Anſtalt be— 
findet ſich erſt ſeit 1899 auf der Bergſtation, früher war ſie un⸗ 
ten in Bonaberi am Kamerunfluß. Weil aber die Unruhe des 
dortigen Handelsverkehrs und gewiſſe europäiſche Einflüſſe der 
Ausbildung der jungen Schwarzen nicht förderlich waren, ver- 
legte man ſie in das ſtille Bergdorf, das obendrein den Vor- 
zug einer kühlen, geſunden Lage hat. 

— In Südafrika wird die Not immer größer. Das ſchöne, 
geſegnete Land wird zur Wüſte und zu einem großen Kirchhof. 
Dasſelbe gilt von Gottes Weinberg. Sonderlich die Berliner 
Miſſion (J) hat darüber zu klagen. Da berichtet Miſſionar 
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Kuſchke aus Johannesburg: „Ein ſehr großer Teil unſrer ſeit 
20,30, 40 Jahren gethanen Miſſionsarbeit iſt zerſtört und die Leute 
find in alle Winde zerſtreut. Meine ſämtlichen neuen Außen— 
ſtationen haben aufgehört zu exiſtieren. Meine Arbeit beſchränkt 
ſich jetzt auf etwa 100 Seelen in der Stadt.“ Die Station Er- 
melo iſt von den Engländern verbrannt. Miſſionar Kahl und 
Bauling ſind neuerdings gefangen genommen, während Dü— 
ring wieder freigelaſſen iſt und ſich auf der Reiſe nach Deutſch— 
land befindet. Mit Nord⸗Transvaal iſt jede Verbindung auf— 
gehoben, von dem Kriege iſt das Land bisher verſchont geblie— 
ben, doch verſuchten auf einigen Stationen, 3. B. Malokong, 
Moletſe und Medingen, die Eingeborenen wieder ihr eigenes 
Regiment einzuführen; es kam hier und da zu Kämpfen zwi⸗ 
ſchen feindlichen Häuptlingen. Am traurigſten iſt es der Sta⸗ 
tion Adamshoop im Oranje-Freiſtaat ergangen. Die ganze 
dortige Miſſionsgemeinde, etwa 755 Getaufte, wurde von der 
engliſchen Militärbehörde genötigt, nach der Stadt Jakobsdal 
überzuſiedeln; das Miſſionseigentum, ſowie der Beſitz der 
Chriſten an Land und Vieh ſind ſchwer geſchädigt, die Ge— 
meinde, die in 33jähriger Arbeit geſammelt und bisher ein 
Ehrendenkmal des ſeligen Adam Oppermann geweſen, iſt 
zerſtreut. 
Asien. 

— Infolge des Spionierſyſtems der türkiſchen Beamten 
ſind Berichte aus den armeniſchen Provinzen nur ſpärlich und 
nicht ohne Schwierigkeit zu erhalten. Ueber Wien kommt eine 
andere grauſige Geſchichte von Mord und Gewaltthat an 
eingebornen Chriſten. Einer der fanatiſchen Henkersknechte 
rühmte ſich, mit eigener Hand 200 Chriſten erſchlagen zu haben. 
Der von Wiener Korreſpondenten gelieferte Bericht einer Lon— 
doner Zeitung klingt faſt zu ſchrecklich, um wahr zu ſein. Wir 
leſen von Männern, die an Bäumen gekreuzigt wurden, indem 
man Pfähle durch ihre Hände und Füße trieb; Weiber wurden 
gemißbraucht und verſtümmelt und Kinder unter den Augen 
ihrer Eltern in Stücke gehauen. Andern wurde in der teuf— 
liſchſten Weiſe ihre Glieder, eins nach dem andern, vom Leibe 
geriſſen; andern wieder wurden Fetzen Fleiſch abgeriſſen, „wie 
ein Ochſe zerlegt wird,“ ehe man ſie in den Fluß warf. Der 
ſerbiſche Konſul in Mitrovitza erklärt, daß 1100 Menſchen hin— 
gemordet und 400 Weiber geſchändet und in Harems geſteckt 
wurden. Und es heißt in dem Bericht: „Die türkiſchen Behör- 
den haben dieſen Schandthaten gegenüber die größte Gleichgül- 
tigkeit gezeigt.“ Mit Recht kann der Korreſpondent ſeinen Be⸗ 
richt überſchreiben: „Europas Schande“. Dieſem Stand der 
Dinge gegenüber ſind wir machtlos. Die Türkei weiß, daß 
Europa zu ſehr durch andere Angelegenheiten in Anſpruch ges 
nommen iſt, um ihrem teufliſchen Spiel Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken, und ſo iſt die Hölle los. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal-Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 S. Jefferson 
Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 


(Siehe „Friedensbote“ No. 13, 14, 16, 18 und 20.) 
Unſere Heidenmiſſion. 


Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Heidenmiſſionsbehörde Theophil 
Speyſer, 300 Geneſee Str., Buffalo, N. Y., vom 16. Febr. a zum 
15. März 1901: Och. folgende Paſtoren: Paul E. Zellller: v. St. 
Peters⸗Gem. in Lockport für Waiſenkind 312; Fr. Wm. Dietz si; J. 
H. Ellerbrake v. Hrn. Fr. N 2: A.. Gehrke v. Miſſionsver. für 
Waiſenkind 3 512; „Gone v. 1 aus Warrenton, 
Tex. 85; F. — v. d. S.⸗S. der 55 Joh.⸗Gem. a: 30, 
v. Jugendver. ee Waiſenkind Phaita 815; Paul A. Menzel: Hrn. 
Krumke, Geburtstagsgabe 31, Fr. Eſcherich 12c. Paſt. Menzel ſelbf 85 
J. Jans: Miſſ.⸗St. . 6 86.19; Fr. Kurtz 506; J. 5 Miſſ.⸗St.⸗ 
Koll. 813.77; Dr. G. A. Zimmermann: v. d. St. Joh.⸗Gem. 
für ein Waiſenkind 512, für Miſſion 85; 8. Raſche 2 Frauenver. für 
ein Waiſenkind 812: A. Alexander: v. d. St. Joh.⸗Gem. in Warſaw, 
Ill., für ein Waiſenkind 812; J. C. Kramer: für . 827 


Gehalt des Katechiſten Gangram 512; dch. Hrn. Wm. Gräf von Fr. 
John Ebers, Hookdale, Ill. Fl. Zuſammen 166.88. 
Von „Texas“ 81; db. Paſt. A. Glade v. S.⸗S. ‚dh. Paſt. C. 


Kurz v. 3 814.50; dch. Paſt. F. ah: v. Auguſta 93, 
5 84.35; dch. Paſt. J. C. Rieger v. Frau Phil. Miller 25; 
dch. Herrn 9 Heller 56.25: dch. Paſt. W. Brucker v. Ida Müller $1; 
dch. Paſt. W. Asmuß v. Litchfield 92.33; dch. Frau W. H. Veerhoff v. 


Concordia ee er. $12.50; dch. 3 Better: v. Miſſionsk. 550, 
v. Frau H. Röfft f. Aus ſätzige 83; Paßt. W. Breitenbach, Dankopf. 
v. einem Glied 35; . Paſt. A. air v. Wwe. Adam Denſchle * 
v. K. Albrink 31: v. C. H. D., 8 Foreſt Sl; u Paſt. 

Kienle v. Gottbefannt 510; dch. Paſt. Bizer v Köhler 11 pch. 
Paſt. Th. Uhdau a. 5 St. * 313 v. H. Sdlien 84; v. Adam 
Amendt se dch. Paſt. K. 8 Frau ge $2. Zuſ. $137.09. 

V. Ungenannt „La“ 82; big, © „Frauenmiſſion $1; dc. 
Paſt. H. Bender v. Wm. Babies 83 50; v. L. Fleiſchhauer 97e; dch. Aug. 
3. Becker v. S.⸗S., Newton $5; dch. Paſt. G. Bohnſtengel v. M.⸗St. 
50°; dch. Paſt. David Brüning v. J. Freidinger 85; dch. Paſt. F. Bo⸗ 
ſold v. Miſſ.⸗Ver. 35.25; dch. Paſt. H. Bender v. 9 52.50; 
1 Paſt. Ph. 8 o. Ungenannt 51.50; dh. Paſt. nn „ 

Gem. 1 59 dch. Paſt. Paul Förſter v. S.⸗S. 93.56 ch Paſt. 2 
6. ra e: Gottbekannt 55, H. Schuſter $1; dch. Paſt. M Rös * 

„St. 81. 505 dch. Paſt. A. J. Hotz v. Konfirmanden 51. 7 dch. errn 
En F. Ratmeyer v. Gem., Forreſton 56.50; ws an J. Munz 
v. Frau Uthlant 31; v. Katie Mayer 85; dch. Paſt 3: a v. 
Frau Müller 54.50; dch. Paſt. H. Siegfried, Peſſtons toll 518. Zu⸗ 
fene 881.38. 

3 Paſt. E. Th. Bettex f. Ausſätz. v. Frau Landwehr 83; dch. 
Paſt. G. Meinzer v. Konfirmanden 88.50; dch. Paſt. Otto Peſſel: v. d. 
er $1, Frau O. Hoffmann $2; dch. Au. F. Raſche 85; dch. Paſt. W. 

Bretz a. M.⸗St. 82.46; db. Paſt. Köhler: a. M.⸗St. 84.44, v. 
Eise Bürkle 80c; v. Roſe Tſchudy I; v6. Paſt. Fr. Müller $5.43; dch. 
Paſt. C. T. Scholz v. Mrs. Borſt 756; dh. Paſt. Arthur Graber f. 
Ausſätzige 87; dh. Paſt. E. Roglin v. d. Gem. 26.50; dch. Paſt. P. 
Reikow v. Frauenver., Girard 55; dh. Paſt. K. Friebe v. d. Gem. 84; 
dch. Paſt. F. P. Jens v. Frau N. N. 86; dch. Paſt. J. F. Klick v. G. 
Preiß 51.50; dch. Paſt. H. Arlt, Miſſ.⸗St. 51.60; dch. Paſt. Th. Storck, 
ev. Joh.⸗Gem. 810; dh. Paſt. H. Neller, Gem. 55; dch. Chriſtina Ben⸗ 
zel, Miſſ.⸗Kaſſe 87; dh. Paſt. E. A. Janſſen: Frauenver. 83.50, Frau 
Hinderſchief 50e, Frauenver., Kirchbau f. Ausſätzige 83; v. Texas 81; 
dch. Paſt. G. Deckinger, Zions-Gem. 53; dh. Paſt. S. Lindenmeyer, 
Palmſonntag 88.50; dch. Paſt. C. Kurz v. d. S.⸗S. 510; dch. Paſt. E. 
Roglin, Ungenannt 22.50. Zuſammen 5119.73. 

Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Heidenmiſſionsbehörde, Theophil 
Speyſer, vom 16. März bis 15. April 1901. Durch . Paſtoren: 
S. A. John v. einem alten Freund der Miſſion 83.75; E. F. Schmale: 
Jahresbeitrag v. Frauenver. 55, aus einer Miſſ. St. 52.20; S. D. 
8 Schmuckſachen v. an. Eliſabeth Scheef (Wert noch unbeſtimmt); 

Müller: S Hrn. E. Peſeler u. Familie f. Kirche in Chandkuri 
225 v. Ir. J. N. Neinberdt 50c; J. Neumann: v. C. E. Ver. d. 
Bethlehems-Gem. für einen indiſchen Lehrer 836, für Waiſenkinder v. 
S.⸗S.⸗Ver. 56, v. Frauenver 36. v. Fr. Klara Fritz und Frl. S. 
Kühnle 835 Wm. Mehl: für drei 5 v. Frauenver. 8512, S.⸗ 
S. 84.42, C. E. Ver. 34.99, Ir. C. Ver. $1.54; F. Hempelmann: 
für ein Waiſenkind 86, aus Miſſ.⸗ 2 77 10; H. Rixmann für ein Wai⸗ 
ſenkind v. d. Gem. unterhalten 512; F. C. Krüger aus der Miſſ.⸗Büchſe 
d. Frauenver. 853.03; D. Irion v. Unbekannt aus Lombard 51; Dr. F. 
Mayer v. d. C. E. Ber. d. St. Pauls⸗Gem. für ein Waiſenkind 83; 
Theo. A. Häfele Miſſ.⸗Koll. 82.25; E. Schmidt v. Frl. Schalkhäuſer für 
ein Waiſenlind 33; C. Hummel aus der Miſſ.⸗Büchſe d. Imm.⸗Gem. 
56; C. Müller: v. Fr. J. F. Schöllkopf für einen Katechiſten 848, zwei 
Waiſenkinder 324; Geo. Bohn für Heidenmiſſion 383.66; J. Hetzel: v. 
d. S.⸗S. 52.41; v. Frauenver. 81.99; O. Krafft Koll. bei der Reunion 
der Konfirmanden 32.30; W. Koch: Koll. d. Joh.⸗Gem 55.06, Fr. 
5 51.25, Fr. Schmidt 51, Fr. E. Königshof 31, Fr. K. Königs⸗ 

hof 51, Fr. 8 50c, Fr. A. Schrumpf 50c, Fr. Enders 25c, Fr. J. 
Witte 10c, Fr. A. Janaſh 5c; dh. Hrn. John G. Be von drei Ge: 
ſchwiſter, Erlös der am Sonntag gelegten Eier 32.50; v. Frl. Eliſabeth 
Hamm, Bayonne 55. Zuſammen 5254.35. 

DH. Paſt. J. — v. F. Eberhardt 82, G. Biermann 92; dch. 
Paſt. Chr. Brans feld v Witwe 82; dh. Paſt. Guſt. Lambrecht v. 
Mutter ene 83 dch. Paſt. H. Bode v. H. Bender 51; dch. Paſt. N. 
Rieger v attd. 6, 3 865 dch. Paſt. Aug. Jennrich v. Mutter Apel 
f. Aus ſätz. 51; dc. Daft, a v. Ungenannt $10; v. Kan⸗ 
ſas City 84: dch. Paſt. Tb. L. Müller v. Frau Maria Sho 52; dch. 
Paſt. P. Repke v. Ungenannt 12 50; dch. ‚Dat H. 2 v. N. 83 
dch. Paſt. C. Moritz v. Frau N. N. 510; dch. Paſt. Th. ag v. 
Frl. M. an dch. Paſt. N. Burkart: v. Miſſ.⸗Ver. 925, Klein 
57, S.⸗S. 51.40 dc. Paſt. Paul Förſter v. S.⸗S., monatl. er 
83:22. Zuſammen 890.12. 

Beim Schatzmeiſter, The ophil Speyſer, 390 Geneſee Str., Buffalo, 
N. D., vom 15. April bis zum 31. Mai. Durch folgende Paſtoren: 
Paul A. Menzel v. Frl. Adeline Schulze 85; Th. ee Quartal: 


Gehalt des ne Benjamin in Bisrampur $12; A. Jürgens 
v. 8 rer Joh.⸗Gem. für Waiſenkinder 87. 66; 6. Lehmann: 
v. d. S.⸗S. d 5 Gem. für Waiſenkind Lydia 83, v. d. Gem 


für Miſſion 32: 
88.50; N. Lehmann v. d. ne 
David 83; J. Schwarz v. S. Kielsmeier 32: D. Brüning v. Frl. R. 
Karſtens für Miff. Nottrotts neue Kirche 82; H. A. Krämer: v. Fr. 
Claus 75c, Frl. H. 35. v. Frauenver. d. Trinitatis⸗Gem. 516.10; J. 
F. W. 3 v. d. nn der Salem3:Gem. zu Rocheſter, N. 

5200, v. C. E.⸗Ver. 812; F. e Ph. Dr. v. Hedwig Wunderlich 
für ein Waiſenkind 83; H. Chr. Schmidt v. „Gottbekaunt“ für die 
Kirche der Ausſätzigen 85: Theo. Munzert aus der Miſſ.⸗Büchſe des 
Frauenver. $7; G. Meiſenhelder v. d. S.⸗S. 88.50. Zuſammen 2302.51. 


Für die Waiſenkinder in Indien. 


Dach. Paſt. F. W. Adomeit v. C. E. V. 28. 

Dch. ho ft. H. 3 v. Ferd. 3 31; dch. Paſt. C. F. 
Werth v. d. Gem. 86.26; dh. Paſt. J. A. Gammert v. Frauenver. 155 
dch. Frl. 2 Heid v. C. d . V., Sandusto 8 5 Paſt. John H. 
Göbel v. S.⸗S. 812; dch. Paſt. A. J. Hotz v. S.⸗S. 810; v. Henry Ab- 
lers f. Benjamin 512. Zuſammen 859.26. 

Dch. ri Joh. Herrmann v. Frauenver. $9; dch. Paſt. H. Zumſtein 
v. d. 8 . 812; dh. Emma Smalenberger, Zions S.⸗S. 824; dch. 
ge L. . Nollau, Willing Workers Ver. 812. m... 857. 

Von S Carrie 815; dch. Paſt. H. Höfer v. S.⸗S. 86; dch. 
Paſt. F. Schleſinger 83. Zuſammen 824. 

Für die Notleidenden in Indien. 

Dach. Paſt. R. Uhlhorn 92.50. 

Für Bruſſa. 

Bei Paſt. J. Schwarz, Eleroy, Ill.: Dach. Paſt. W. Bonckemper, 
Sutter, Nehr., v. Frauenver. ſ. Gem. 85, . ihm ſelbſt 85; v. Frau 
P. Weltge, Rockfield, Wis. 85 dch. Paſt. Ritegg, Rockfield, Wis., 
v. ſ. Gem., Teil d. Oſterkoll. 510; v. Aug Praſſe, Eleroy, Ill. 85. 


S. Lindenmever, . der Koll. am Eh 
d. St. m. Gem. für Waiſenkind 


Allo hat Gott die Welt geliebet, daß 

er feinen eingebornen Sohn gab, au, 
daß alle, die an ihn, glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 
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XVIII. Jahrgang. 


Seid ſtark in dem Herrn. 
Den Brüdern im Heidenland gewidmet von Theodulos. 


teht feſt im heilgen Kriege 
In unſres Gottes Kraft. 
Er helfe euch zum Siege, 
Der heut noch Wunder ſchafft. 
Er lehre ſelbſt euch ringen 
Mit Satans Trug und Macht, 
Und helfe euch bezwingen 
Des Götzendienſtes Nacht. 


Er leihe ſeinem Worte 

Durch euch Poſaunenſchall, 
Und thu euch auf die Pforte 
Zum Herz der Heiden all, 
Daß Segensſtröme fließen 
Von euch in öde Flur 

Und Licht und Leben ſprießen 
In eurer Füße Spur. 


Um Kraft laßt euch nicht bangen, 
Steht ihr in Jeſu Krieg; 

Durch ihn könnt ihr erlangen 

In jedem Kampf den Sieg. 

Denn nicht was ſtolz und prächtig 
Hat Gott ſich auserwählt, 

Im Kleinen iſt er mächtig, 

Den ſchwachen Arm er ſtählt. 


O kämpfet ohn Ermüden, 

O kämpfet bis aufs Blut! 

Am Ende winkt euch Frieden 

In Jeſu ſelger Hut. 

Und ſchaut euch ins Geſichte 

Auf eurer Bahn der Tod: 

Dringt durch! Gott führt zum Lichte, 
Ins ewge Morgenrot. 


Die Freude an den Geretteten. 


Alſo auch, ſage ich euch, wird Freude ſein vor den Engeln 
Gottes über einen Sünder, der Buße thut. Luk. 15, 10. 


Die Heidenwelt gleich dem verlorenen Schafe, dem ver⸗ 
lorenen Groſchen. Sie hat ſich von dem guten Hirten ſo⸗ 
weit verirrt, daß ſie nie aus eigner Kraft oder Weisheit den 
Weg zu ihm aus der Wüſte der Welt finden kann; ſie iſt 
ſo tief in den Sündenſchmutz hineingeraten, daß von dem 


St. Louis, Mo., Juli 1901. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili» 
gen Geiftes. Matth. 28, 19. 
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Nummer 7. 


Ebenbilde Gottes an ihr kaum noch etwas zu bemerken iſt 
— Bild und Umſchrift find To gut wie unkenntlich gewor⸗ 
den. Doch der gute Hirte ſucht das verlorne Schaf mit un⸗ 
ermüdlicher Hirtentreue, die chriſtliche Kirche — denn die 
haben wir offenbar unter dem „Weibe“ zu verſtehen — wen⸗ 
det allen Fleiß an, den verlorenen Groſchen wiederzufinden. 

Groß iſt die Freude über die OGeſunvenen, die Geret⸗ 
teten. Wo in einer Seele das Evangelium geſiegt und die 
ewige Gnade zur Herrſchaft gelangt iſt, da iſt mit dem Frie⸗ 
den Gottes die Freude, der Jubel über die eigene Rettung 
eingekehrt. In dem bekehrten Herzen tönt etwas von dem 
Jauchzen der Engel Gottes über des Sünders Rettung wie⸗ 
der, die Harfenklänge der Ewigkeit werden von dem für die 
obere Welt erſchloſſenen Geiſte mit Wonne vernommen. 
Und weil es der Miſſion durch Gottes Gnade und Segen 
gelingt, immer neue Scharen dem Herrn Chriſto zuzufüh⸗ 
ren, darum kann der Jubel über die Rettung der verlorenen 
Seelen nimmer verſtummen, weder im Himmel noch auf Er⸗ 
den. Wie Trübſalszeiten im allgemeinen Segenszeiten ſind, 
ſo hat ſich auch die Hungersnot in Indien für unſer Miſ⸗ 
ſionswerk dortſelbſt als geiſtliche Erntezeit erwieſen, haben 
doch unſre Miſſionare im verfloſſenen Jahre nicht weniger 
als 1412 Erwachſene taufen dürfen. Für die nächſte Zu⸗ 
kunft werden noch viele herzukommen und den Segen der 
Taufe begehren. Wem unter uns könnte das gleichgültig 
ſein, welcher evangeliſche Chriſt müßte ſich nicht herzlich 
über ſolche gute Kunde und ſchöne Ausſicht freuen? 

Es wird auch wieder eine andere Zeit kommen, eine 
Zeit geringerer Dinge. Nicht jedes Jahr bringt eine große 
Ernte. Und wenn nun ſtatt der vielen ſich nur einige mel⸗ 
den, ſo hat auch das ſeinen Segen. Die Miſſionare ver⸗ 
mögen ihre Aufmerkſamkeit mehr dem einzelnen zuzuwen⸗ 
den, ſie haben Gelegenheit, ihren Glauben in der Geduld zu 
erweiſen und treulich des Schwachen und Kranken zu war⸗ 
ten. Da kann der in der Gemeinde Abgewichene leichter zu⸗ 
rückgebracht, der Verirrte um ſo eher wieder gefunden werden. 


50 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


Der Jahresbericht Miſſionars Joſt 


rühmt zunächſt die Gnade und Erbarmung Gottes, die ſich 
im vergangenen, ſo ſchweren Jahre herrlich bewieſen, drückt 
all den lieben Freunden und Helfern in Amerika den herz⸗ 
lichſten Dank aus und giebt dann einen Ueberblick über das 
Miſſionseigentum in Chandkuri. In 1899 betrug die Glie⸗ 
derzahl 451, im verfloſſenen Jahre ſtieg ſie auf 839, dabei 
ſind die von Miſſ. Nottrott Getauften in dieſe Zahl nicht 
eingeſchloſſen. Die Zahl der Kommunikanten beträgt 240, 
die der Nichtkommunikanten 288 und die der Kinder 311. 
Katechumenen ſind es 100. Die Knabenſchule in Chand— 
kuri zählt 55 Schüler, die Mädchenſchule 48 Schülerinnen; 
den Unterricht an dieſen Schulen erteilen vier Lehrer. Der 
Geſundheitszuſtand der Miſſionsgeſchwiſter war nicht im⸗ 
mer befriedigend, doch bettlägerig war nur Frau Miſſ. Joſt, 
und auch die nur für einige Tage. Dann heißt es in dem 
Bericht weiter: | 

„Das äußere Wachstum der Gemeinde iſt in dieſem 
Jahre bedeutend geweſen. Durch Gottes Gnade habe ich 
378 Perſonen taufen und aus den Heiden in die Gemeinde 
aufnehmen dürfen. 12 Kinder find in der Gemeinde ge⸗ 
boren worden, davon ſind drei geſtorben, und eine Familie 
iſt mit Br. O. Lohrs Bewilligung wieder in die Gemeinde 
aufgenommen worden. Die Perſonalien aller Uebergetre⸗ 
tenen kann ich hier nicht wiedergeben, nur über zwei Perſo⸗ 
nen will ich etwas mitteilen. Ein Mann aus Gorhi Na⸗ 
mens Bhurma der in der heiligen Taufe den Namen Fried⸗ 
rich erhalten hat, ging eines Tages in ein weit entferntes 
Dorf zu feinen Verwandten. Er hatte von dort einen Mühl: 
ſtein geholt, und da es regneriſch und glatt geworden war, 
ſo war er ausgeglitten und kam um die Mittagszeit müde 


hier an. Er bat um etwas Eſſen, und da wir noch vom 


Weihnachtsfeſt etwas Gebackenes übrig hatten, gab ich es 
ihm und er erzählte mir folgendes: Als er in das weit ent- 
fernte Dorf gekommen war, deſſen Namen ich vergeſſen habe, 
umgaben ihn faſt alle die dortigen Leute. Seine Ver⸗ 
wandten fragten ihn: Nun, du biſt Chriſt geworden, was 
haſt du nun von deinem Chriſtentum, hat dir der Sahib 
viele Rupien gegeben?“ ‚Nein,‘ ſagte er. ‚Nun, dann haft 
du nichts von deinem Chriſtentum.“ „Rupien habe ich nicht 
gefunden von meinem Chriftentum,‘ ſagte er, ‚aber ich habe 
Jeſum Chriſtum gefunden und die Vergebung aller meiner 
Sünden. Seht, jetzt bin ich getauft worden und von allen 
meinen Sünden rein, aber ihr — wenn ihr Satnamis blei⸗ 
bet, geht ihr in eurem Sündenſchmutz unter.“ Das hat auf 
die Leute einen ſolchen Eindruck gemacht, daß ſie ihm ſagten: 
„Sage dem Sahib, daß er auch zu uns kommen, und uns 
unterrichten möchte, wir wollen alle gern Chriſten werden.“ 
Der Mann iſt ganz dumm und einfältig, aber als er mir 
das erzählte, leuchteten ſeine Augen vor Freude. Auch mir 
wurde das Herz bewegt, und als er wegging, mußte ich dem 
Herrn danken, daß er auch einem ſolchen armen Chamar 
ſeinen Heiligen Geiſt, ſein Licht und ſeine Gnade ſchenkt. 

Ein andrer junger Mann in Lamti kam zu mir, als 
ich die Leute dort beſuchte und fragte mich: „Sahib, er- 
laubſt du, daß ich den Leuten, den Alten und denen, die 


ſchlecht behalten können, die zehn Gebote, das Vaterunſer 
und das Glaubensbekenntnis lehre?“ „O ja, ſagte ich, mit 
Freuden erlaube ich es, können Sie es denn?“ „Ja, ſagte 
er, ‚ich kann es und ich möchte gern, daß alle es lernen.“ Ich 
wartete nun und dachte, daß wohl jetzt der Nachſatz kommen 
würde: Aber gieb mir auch monatlich ſo und ſo viele Ru⸗ 
pien; aber das verlangte er nicht. Nachher erfuhr ich, daß 
der Dorfbeſitzer ihn geſchlagen habe. Als er eines Tages zu 
uns kam, fragte ich ihn: ‚Sit es wahr, daß der Dorfbeſitzer 
Sie geſchlagen hat?“ „Ja,“ ſagte er. ‚Weshalb?‘ Ach, 
ſagte er, ‚ver Dorfbeſitzer hat gehört, daß ich die Leute lehre, 
und daher ließ er mich rufen und ſagte, ich ſolle ihm die 
ſchuldige Pacht bezahlen. Als ich erwiderte, ich könne das 
jetzt nicht, er Tolle mit mir Geduld haben, da ſagte er: ‚Gehe 
zum Sahib und laß dir von ihm das Geld geben.“ Als ich 
ihm darauf antwortete und ſagte, der Sahib habe mich nicht 
getauft, mir Geld zu geben und meine Schulden zu bezahlen, 
da hat er mir zwei Ohrfeigen gegeben und geſagt: Du 
willſt das ganze Dorf zu Chriſten machen und willſt mir 
nicht deine Schulden bezahlen?‘ Der Mann hat die zwei 
Ohrfeigen ruhig hingenommen, iſt auch nicht zu mir ge— 
kommen, um den Dorfbeſitzer anzuklagen, auch hat er von 
mir bis jetzt kein Geld gebettelt, ſeine Schulden zu bezahlen. 
Das iſt doch, wenn auch nur ein ſchwaches Zeugnis dafür, 
daß er Verſtändnis hat für das, was das Chriſtentum will. 
Nicht bei allen Neugetauften iſt dieſes Verſtändnis vorhan⸗ 
den, aber wenn es ſich nur erſt bei einzelnen Bahn bricht, 
dann dürfen wir mit getroſtem Mute weiter arbeiten. 

Der innere Stand der Gemeinde iſt noch nicht ſo, wie 
er ſein ſollte und wie ich ihn wünſchen möchte; denn noch 
täglich habe ich zu mahnen, zu ſtrafen und zu lehren, aber 
wenn ich ſie vergleiche mit früher, dann muß ich doch be- 
kennen, der Herr hat ſchon Großes an dieſen armen Heiden⸗ 
chriſten gethan. Ich habe in dieſem vergangenen Jahre täg⸗ 
lich Morgen- und Abendandacht gehalten, und wenn auch 
zur letzteren die meiſten der Leute, die beim Bau beſchäftigt 
waren, müde waren und ich nicht verlangen konnte, daß ſie 
alle kämen, ſo waren ſie doch des Morgens eifrig gekommen, 
und das Wort Gottes konnte alſo ſeine Kraft beweiſen. 
In den Stunden von 1—2 habe ich den Taufbewerbern täg⸗ 
lich Unterricht gegeben, Montag und Sonnabend ausge⸗ 
nommen. Auch mit dem Familienleben und mit der Kin⸗ 
dererziehung geht es ja Schritt für Schritt vorwärts. Meine 
liebe Frau giebt den Mädchen Handarbeitunterricht und 
wir beide beſuchen ab und zu die Familien und ſehen, wie 
es bei ihnen zugeht. Mit einem Schlag laſſen ſich dieſe 
Leute, die früher ſo tief geſunken geweſen ſind, nicht heben, 
aber nach und nach gelingt es mit Gottes Hilfe doch. Nur 
acht Familien haben Miſſionsland, die andern müſſen ſich 
Land pachten, und wenn ich auf der Station Bauten und 
Arbeiten habe, dann gebe ich ihnen Arbeit. Gottesdienſt iſt 
von mir an jedem Sonntag drei- oder viermal gehalten 
worden. Von 9—10 Kindergottesdienſt, von 311—12 


Hauptgottesdienſt, von 4—5 in Kapa und von 46-47 
abends noch einmal hier; nur wenn ich allzu ſchwach war, 
dann mußte Joſeph nach Kapa gehen. Das heilige Abend⸗ 


— — . —. — er 


2 


Deutſcher Miſſtons freund. 


> rt een ae nn Eines BEE De Een nn LE 


51 


mahl iſt im Jahre viermal ausgeteilt worden, Konfir⸗ | Eindruck zu machen. Endlich weiſt der Bericht noch auf 


manden ſind dieſes Jahr ſieben eingeſegnet worden. Allen 
Heiden, die auf die Station kommen, verkündige ich den Na⸗ 
men des Herrn Jeſu und das Heil in ihm; auch wo ich im⸗ 
mer auf Reiſen gehe, predige ich den Leuten, wie und wo ich 
ſie nur finde. 

In den heiligen Adventstagen haben wir viele Feſte 
gefeiert. Zuerſt unſer Erntedankfeſt, dann Konfirmation 
und Einſetzung zweier Aelteſten in die Gemeinde, ferner die 
Einweihung unſrer neuen, ſchönen Kirche und zuletzt die 
Tauffeier der diesmaligen Katechumenen. Zum Ernte⸗ 
dankfeſt hatten unſre Chriſten ihre Garben in die Kapelle 
gebracht, und es war ein erhebender Anblick, die ſchönen, 
vollen Erntedankgarben vor dem Altartiſch zu ſehen. An 
mehreren Sonntagen ſchon durften wir den Armen davon 
austeilen. Die Antworten unſrer Konfirmanden machten 
uns Freude. Joſeph und Iſadas wurden vor der verſam— 
melten Gemeinde feierlich zu Gemeindeälteſten eingeſetzt und 
nach unſrer Agende auf ihr Amt verpflichtet. Das war eine 
große Freude für mich, möchte der Herr ſie nun reichlich 
ſegnen! | 

Zur Einweihung unſrer neuen Kirche waren erſchienen: 
Bruder O. Lohr, Bruder A. Stoll, Bruder J. Gaß und 
Bruder K. Nottrott. Bruder Stoll hielt die erſte Predigt 
in der alten Kapelle und nach dem Geſang des letzten Lie: 
derverſes nahmen die Brüder die heiligen Geräte in die 
Hände und nun ging's nach der neuen Kirche; die Miſſio⸗ 
nare in ihren Ornaten voran und die ganze Gemeinde, auch 
die, die Chriſten werden wollten, und viele Heiden aus den 
umliegenden Dörfern folgten nach. Die Hauptthüre öffnete 
ich dann mit den Worten: „Gehet zu ſeinen Thoren ein mit 
Danken, zu ſeinen Vorhöfen mit Loben! Danket ihm, lobet 
den Namen des Herrn!“ Die ganze große, neue Kirche füllte 
ſich, und als alles ruhig geworden war, ſtimmten wir das 
Lied an: ‚Allein Gott in der Höh ſei Ehr“ u. ſ. w. Darauf 
hielt ich das Weihegebet und übergab nach unſrer Agende die 
Kirche dem Dienſte des Dreieinigen Gottes. Bruder O. 
Lohr hielt darauf die Weihepredigt über den Text: „Gott, 
der die Welt gemacht hat, und alles, was darinnen iſt, ſinte⸗ 
mal er ein Herr iſt Himmels und der Erde, wohnet nicht in 
Tempeln mit Händen gemacht.“ Apoſtgeſch. 17, 24. Er 
zeigte uns die vierfache Wohnung Gottes: im Himmel, in 
der Kirche, im Hauſe und im Herzen. Nach der Predigt 
war die Feier des heiligen Abendmahls. wobei Bruder J. 
Gaß und Bruder K. Nottrott amtierten. Am Abend dieſes 
ſchönen Tages wurden neuteſtamentliche Bilder mit der 
Laterna Magica gezeigt. Alles war voll Dank und Freude, 
daß der Herr ſo Großes an uns gethan und uns ſo geſegnet 
hatte. Ja, ihm ſei Lob und Preis und Dank!“ 

Der Bericht verbreitet ſich dann weiter über die Taufe 
von 325 Perſonen am nächſtfolgenden Sonntage — eine 
nicht zu unterſchätzende Arbeit — und die Taufe von wei⸗ 
teren 53 Perſonen am Sonntage nach Weihnachten. Das 
liebe Weihnachtsfeſt brachte den Miſſionsgeſchwiſtern man⸗ 
cherlei Mühe, aber auch große Freude und Genugthuung. 
Die Weihnachtsfeier pflegt auf die Heiden ſtets einen tiefen 


einige notwendige Verbeſſerungen hin, namentlich auf den 
Bau von einigen Lehrer⸗ und Katechiſten⸗Häuſer, zieht 
nochmals die Abrechnung von dem Kirchbau in Betracht 
und ſchließt mit den herzlichſten Segenswünſchen der Miſ⸗ 
ſionsgeſchwiſter J. und M. Joſt. 


Neue Hungersnot in Ausſicht. 


Einem Briefe Miſſionars A. Hagenſtein vom 
23. April d. J. an Paſtor P. A. Menzel, den ehrw. Se⸗ 
kretär der Verwaltungsbehörde, entnehmen wir nachfolgen⸗ 
den Abſchnitt, der nicht verfehlen wird, auf unſre Leſer 
einen tiefen Eindruck zu machen. 

„Ich würde Ihnen gerne frohe Nachrichten zukommen 


laſſen, aber die Verhältniſſe find nicht danach. Es iſt 


wieder richtige Hungersnot hier. Vergan⸗ 
gene Woche war ein Regierungsbeamter hier, um die Ver⸗ 
hältniſſe der Leute kennen zu lernen. Er war auch bei mir. 
Seine Anſicht iſt, daß es in vielen Dörfern äußerſt traurig 
beſtellt iſt, ohne Hilfe können die Leute nicht durchkommen. 
Bis jetzt iſt noch nichts geſchehen. Ich werde täglich be⸗ 
ſtürmt, habe aber eigentlich nichts zum Geben und doch 
muß ich geben, — das iſt ſchwer. Wieder ſind die abge⸗ 
magerten dürren Geſtalten da. In letzter Zeit bin ich ſehr 
niedergedrückt. Die erſte Ernte war bei weitem keine volle; 
die zweite iſt faſt ganz eine Fehlernte; um Nachverwilligung 
oder Hilfe habe ich gebeten, aber bisher keine Antwort erhal⸗ 


ten. Mit dem letzten Quartal iſt, wie mir Br. Gaß ſchrieb, 


nichts für mich angekommen. Nun habe ich Schulden ge⸗ 
macht und verbrauche Reis, den ich bis zur Regenzeit auf⸗ 
heben wollte. Von allen Seiten werde ich bedrängt; es 
heißt, eine Anzahl Dorfleute wolle verhungern. Da iſt die 
große Kinderzahl; von außen kommen täglich Hungernde. 
Es iſt ein Elend. Ich hoffe, der Herr wird bald helfen, er 
hat es ſtets gethan. Aber es geht mir, wie es in dem Liede 
heißt: „Doch wenn das Hoffen währt zu lang, wird matt 
der Geiſt, die Seele bang.“ 

Einige Leute könnte ich taufen, wenn ich ihnen ein klein 
wenig helfen könnte, beſonders durch Arbeitgeben. Aber ich 
habe die Arbeit zum größten Teil einſtellen müſſen, weil ich 
kein Geld habe. Einige haben mir ſchon längſt geſagt, ſie 
ſeien bereit, ſich taufen zu laſſen, wären es auch wohl jetzt, 
aber ſo bald ich ſie taufe, liegen ſie mir hart um Hilfe an. 

Das Land iſt um dieſe Zeit voller Heuſchrecken. Wenn 
Gott, der Herr, ſie nicht vermindert oder vernichtet, ſo wer⸗ 
den ſie ungeheuren Schaden anrichten. Jetzt in der heißen 
Zeit ſchaden ſie ja ſehr wenig, aber wenn der Reis in der 
Regenzeit ſproßt, dann können ſie die Ernte ganz oder teil⸗ 
weiſe vernichten. Durch ungeheure Regengüſſe würden ſie 
vermindert oder vernichtet werden. Die Leute betrachten ſie 
mit einem gewiſſen Bangen. 

Nun, es gehe wie es gehe, wir ſtehen in Gottes Hand. 
Wir können nur beten: „Herr, hilf uns durch alles Elend 
hindurch.“ Behüte Sie Gott. Mit brüderl. Gruß Ihr 

A. Hagenſtein. 
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Miſſionsſegen. 

Unter Chriſtenleuten — und rechte Chriſtenleute ſind 
auch rechte Miſſionsleute — beſteht kein Zweifel darüber, 
daß der Segen, den die Heidenwelt von der Miſſionsarbeit 
empfängt, einfach unberechenbar iſt. Denn einen größeren 
Segen, als die Rettung verlorener Seelen in das Reich 
Gottes hinein, giebt es einfach nicht. Was aber von man⸗ 
chen Chriſten wenig verſtanden wird, das iſt der rückwir⸗ 
kende Segen der Miſſionsarbeit auf die Heimatgemeinde. 
Man hat dieſen Segen auf mancherlei Weiſe anſchaulich zu 
machen geſucht. 
zehnten ein Mann über die Alpen ſteigen wollte. Doch je 


höher er ſtieg, deſto größer ward ſeine Müdigkeit, denn un⸗ 


endlich war die Schwierigkeit, den Weg durch den fußtiefen 


Schnee zu verfolgen. Endlich ſinkt er nieder — den Tod 


vor Augen. Da kommt von der entgegengeſetzten Seite ein 
anderer Wanderer — auch er ſteht in der Gefahr, jeden 
Augenblick umzuſinken. „Nur ein wenig ausruhen,“ flüſtert 


das ſchwache Fleiſch, aber der Geiſt weiß: wer ſich aus⸗ 
ruhen will, ſchläft ein, um hier auf Erden nie mehr auf- 


zuwachen. Da ſieht der todmüde Mann einen ſchwarzen 
Gegenſtand im Schnee. „Was mag das ſein?“ ruft er aus, 
„ſollte hier ein Menſch im Schnee liegen?“ Er fängt an, 
den Schnee zu beſeitigen, und findet bald den erſtarrten 
Wanderer. Tiefes Mitleid ergreift da den frommen Mann, 
und nun geht er daran, die erſtarrten Glieder des armen 


Menſchen zu reiben, und kein Mittel läßt er unverſucht, dem 
Tode die Beute zu entreißen. Endlich gelingt ihm ſein edles 


Werk. Er gewinnt den Verunglückten dem Leben zurück, 


aber er hat nicht nur einem andern das Leben gerettet, ſon⸗ 


dern ebenſowohl ſich ſelber: Durch das Reiben und kräftige 
Arbeiten hat er die eigenen, beinahe erloſchenen Lebens⸗ 
geiſter geweckt; indem er einen andern zu retten ſuchte, ret⸗ 
tete er ſich zugleich ſelber. 

Aehnliches kann man im Gemeindeleben erfahren. 
Miſſionar Paton, der Apoſtel der Südſee⸗Inſeln, erzählt, 
wie in den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in 
Schottland vielfach in den Gemeinden ein laues, ſchläfriges 
Weſen herrſchte. Da fiel auf einmal der Miſſionsgedanke 
wie ein zündender Funke in die träge Kirche, und ſofort än⸗ 
derte ſich das Bild vollkommen. Eine heilige Liebesglut er⸗ 
faßte die Herzen, und nun wurden alte Schulden, welche die 


Es wird erzählt, daß vor einigen Jahr⸗ 


Gemeinden lange geplagt hatten, wie im Nu getilgt, es ent⸗ 
ſtanden neue Gemeinden und das geiſtliche Leben blühte wie 
nie zuvor. Die Menſchen lernten für das Reich Gottes be⸗ 
ten, nicht bloß mit den Lippen, ſondern mit dem Herzen. 
Ganze Gemeinden wurden neu belebt, ſobald fie ihre Mif- 
ſionspflicht erkannten, große Summen wurden für die Miſ⸗ 
ſion geopfert und auch die Jugend wurde von der Begeiſte— 
rung ergriffen und brachte ihre Gaben dar. So hat man 
damals in Schottland die Wahrheit der bibliſchen Mah⸗ 
nung und Verheißung erfahren dürfen: „Laß dein Brot 
übers Waſſer fahren, ſo wirſt du es finden nach langer 
Zeit.“ — Ein Paſtor Fuller machte die gleichen Erfahrun⸗ 
gen. Er erzählt: „Es war eine Zeit in meiner Arbeit, wo 
die meiſten Glieder der Gemeinde ängſtlich waren und zwei— 
felten. Je mehr ich mich abmühte, zu tröſten und zu beleh- 
ren, deſto ſchlimmer wurden die Klagen über Mißmut, 
Zweifel und Unglauben. Ich wußte zuletzt nicht, was ich 
noch thun ſollte. Doch in jener Zeit wurde unſre Aufmerk- 
ſamkeit auf das Elend der ſterbenden Heiden in Indien ge⸗ 
lenkt. Da wurde die Gemeinde für die leibliche und geiſt⸗ 
liche Not jener armen Menſchen intereſſiert und ſie bemühte 
ſich, dieſelbe zu lindern. Sie that, was ſie konnte, und 
während ſie ſo beſchäftigt war, hörten die Klagen auf, die 
Traurigen wurden fröhlich, die Mißmutigen ruhig und alle 
wurden mit neuem Glauben, großer Liebe und friſchem Eifer 
für des Herrn Werk erfüllt. Gott ſegnete fie, als 
ſie verſuchten, andern ſeinen Segen zu 
bringen.“ f 

Wo man klagt über geiſtlichen Tod in den Gemeinden, 
wo Kleinglaube und Meinungsverſchiedenheiten herrſchen 


und alle Hilfsmittel erſchöpft ſind, da verlege man ſich nur 


einmal auf die Miſſion, ſo wird es bald anders werden. 
Die Gemeinden, die kein Miſſionsblatt leſen, keine Miſ⸗ 
ſionsſtunde halten, keine Miſſionsfeſte feiern, ſtehen ihrem 
wahren Heil ſelber im Wege. Und iſt es nicht die größte 
Thorheit, ſein eigener Feind zu ſein? 


Aus dem Jahresbericht von Miſſ. K. W. Nottrott. 

Da es unmöglich iſt, den ſehr umfangreichen Bericht 
Miſſionars Nottrott hier wiederzugeben, ſo greifen wir 
einige Abſchnitte aus demſelben heraus. 

„Wie auch früher, ſo habe ich auch im vergangenen 
Jahre alle 14 Tage meine eingebornen Gehilfen (auch die 
unter Br. Joſt arbeitenden kommen herzu) zu regelmäßigen 
Nachhilfeſtunden verſammelt. Wir haben eine von Br. 
Stoll verfaßte Dogmatik mit einander ſtudiert und Predigt⸗ 
übungen vorgenommen. Eine Evangeliums-Harmonie habe 
ich ihnen diktiert und über das Leben Jeſu Erklärungen ge- 
geben. Außerdem wurden verſchiedene wichtige Tageser⸗ 
eigniſſe in Welt und Kirche beſprochen. Die Verſammlun⸗ 
gen fanden jeden zweiten Mittwoch ſtatt. Am anderen 
Morgen hielt einer der Katechiſten die Andacht in der Aſyl⸗ 
kirche, und dann verwendete ich den ganzen Vormittag dazu, 
mit den einzelnen beſonders zu ſprechen. Meiſtens über 
ihre Arbeit in ihren Gemeinden, auch über ihre privaten 
Studien und was ſonſt notwendig war. 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


Der Kolporteur der Bibelgeſellſchaft unter meiner Lei⸗ 
tung, Prabhnohrs, iſt jetzt Katechiſt in Sambalpuri; an 
ſeine Stelle iſt ein anderer Chriſt Namens Lukas getreten. 


Derſelbe machte am heiligen Abend eine böſe Erfahrung. 


Br. Joſt hatte am Tage vorher verſchiedene Neulinge ge⸗ 
tauft, und darüber war einer der reichſten Dorfbeſitzer ſo 
böſe, daß er eine Gelegenheit ſuchte, ſeinen Zorn auszulaſ— 
ſen. Unglücklicherweiſe kam ihm mein Kolporteur in den 
Weg, und nun ſchlug der Dorfbeſitzer ihn mit feinem ſchwe⸗ 
ren Stock zweimal über den Kopf. Hätten nicht andere, 
herzuſpringende Leute ihn gerettet, der Wütende hätte den 
Kolporteur totgeſchlagen. Es freute mich aber doch, daß 
der Dorfbeſitzer nachher fein Unrecht einfah und um Xer- 
zeihung bat. Der Verkauf von Bibeln, Neuen Teſtamenten, 
Schriftteilen und Traktaten war ja nicht ein ſo großer wie 
in anderen Jahren, trotzdem haben dieſe beiden Kolporteure 
viel dazu beigetragen, um Gottes Wort zu verbreiten, und 
ſie ſind gewiß ein Segen für die Umgegend geweſen. 

Nun hätte ich noch über das Claire-Aſylum zu berich— 


ten. Die Zahl der Ausſätzigen iſt von 125 auf 280 wäh⸗ 


rend des vergangenen Jahres geſtiegen. Sie hat ſich alſo 
mehr als verdoppelt. Welche Menge von Arbeit das ein- 
ſchließt, weiß wohl jeder, der irgend einer ähnlichen Anſtalt 
vorſteht. Nicht nur galt es, für die nötigen Gelder zu ſor— 
gen, ſondern auch für Wohnungen und Medizin. Die 
Aermſten müſſen alle Tage verbunden werden, wozu täglich 
mehrere Flaſchen Carbol-Oel nötig ſind; zudem galt es, 

ihnen außer dem täglichen Brot auch das des ewigen Le⸗ 
bens zu bieten. Eins möchte ich hier erwähnen. Ich kenne 
keine größere Freude, als wenn ich meinen Ausſätzigen die 
Botſchaft des Heils verkündigen kann. Keine meiner Ge⸗ 
meinden iſt ſo andächtig und lauſcht mit ſolcher Innigkeit, 
wie dieſe Aermſten unter den Armen. Ich mußte meine 
temporäre Kirche vergrößern, aber ſie iſt immer gefüllt. 
Ueberhaupt kann ich über den Gottesdienſtbeſuch auch in den 
Außengemeinden nicht klagen. In leeren Kirchen zu pre⸗ 
digen, iſt mir eine Qual, die ich nicht aushalten kann, und 
meine Gemeinden haben mich darin ſehr verwöhnt. Als 
vom 10. bis 14. Dezember Mr. John Jackſon, der Lon⸗ 
doner Sekretär der „Miſſion to Lepers“ mich beſuchte und 
das Aſyl inſpizierte, konnten wir den Grundſtein zur neuen 
Kirche für das Aſyl legen. Es wird eine Kreuzkirche wer⸗ 
den. Das Hauptſchiff iſt 66 bei 25 Fuß und die zwei Flügel 
ſind je 20 bei 12 Fuß groß. Sie wird nicht zu groß, ſon⸗ 
dern eher zu klein werden für meine Ausſätzigen. Getauft 
wurde auch im vergangenen Jahre eine Anzahl der Aus— 
ſätzigen, ſo daß am Ende des Jahres etwa 110 getaufte 
Chriſten unter ihnen waren. Täglich habe ich und der Ka⸗ 
techiſt mit ihnen Andacht gehalten und alle ſind regelmäßig 
in Gottes Wort unterrichtet worden. Mr. Jackſon prüfte 
die Ausſätzigen in Bibelkenntnis und war erſtaunt, daß 
ſie ſo wohl bewandert waren im Alten und Neuen Teſta⸗ 
mente. In dem zum Afy! gehörigen Heim für geſunde 
Kinder von Ausſätzigen befinden ſich 60 Kinder. Dieſelben 
beſuchen unſere Mädchen- und Knabenſchule, ſowie die Got⸗ 
tesdienſte und Sonntagſchule der Stationskirche. Auch 
eine Schule und Sonntagſchule gehört zum Aſyl. Dieſelbe 


heim konnten aufgenommen werden. 
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wird von kranken (ausſätzigen) Kindern beſucht und von 
ſolchen Kindern von Ausſätzigen, die noch nicht im Kinder⸗ 
Für die ausſätzigen 
Kinder hoffe ich in dieſem Jahre ein beſonderes Heim grün⸗ 
den zu können, wo fie beſonders beſſere geiſtige Pflege er= 
halten können. Möge der Vater im Himmel mir den ſo 
nötigen Hausvater für dieſes neue Heim beſorgen, der mit 
liebender Hand dieſe armen Kinder leite und pflege, die 
ſchon ſo frühe dieſer ſchrecklichen Krankheit verfallen ſind. 
Die Zahl der Waiſenkinder unter meiner Pflege iſt auf 
32 geſtiegen. Eins der Mädchen hat ſich im vergangenen 
Jahre an einen jungen Farmer in Sambalpuri verheiratet. 
Die Waiſenkinder beſuchen natürlich auch alle Sonntag— 
ſchule und Gottesdienſte in der Stationskirche und die 
Schulen der Station. Möge unſer himmliſcher Vater alle 
dieſe Kinder ſegnen und ſie zu guten Chriſten und tüchtigen 
Menſchen heranwachſen laſſen. K. W. Nottrott. 


Berichte der Miſſionsſtationen pro 1900. 


I. Bisrampur. 8 8 8 8 5 
II. Raipur, EE 
III. Chandkuri. S 5 8 & 8 
IV. Parſabhader. S S S S |d 
Miſſionsarbeiter. 
Europäiſche: Ordinierte Miſſionare . 7 
iſſionsfrauen 11 2 2“ — 
Eingeborene: Katechiſtenn NN 
Präparanden 2.70 7 8 
333... 15 16 10 60 47 
Lehrerinnen A ee a 
Bibelfrauen ...... ER — 1 1 — 2 
Gemeindebeſtand. 
Gliederzahl F:: 1220| 404 451 282 2075 
Gliederzahl Ende 1900. 14311534 1252 744291 
Abnahme: Geſtorb ns 20 15 3 16 — 
Ausgeſchloſſen . 2 9 8 — — 
n AAo 11. u 
Summa, Abnahme — — — — 135 
Zuwachs: Getaufte Erwacjene....... 145 790 477 — 1412 
Getaufte Heidenk inder 730 316 37 74 500 
In der Gemeinde um 32 22 21 — 75 
Wieder eee e 3 80 26 2 — 36 
Hergezogen . J 000391 
Summa, Zuwachs J 
Kommunikanten „„ ARTE 6680 910 514 — 2092 
Nicht⸗Kommunik anten 144 288 — 439 
ZZ EIERN 619) 517 450 — 1586 
Katechumenen *— 25 870 —895 
Schulen 
RER... 5m, ̃ ̃ ß ĩͤ 256 247 195 82 780 
VVT 186 40 1180 13| 357 
JJ... 104 40 28 119 383 
Geſunde Kinder von igen RER — — 92 — 3 
Sonntagſchüler * 222 450 250 7880 1500 788 
Okonomie. 
Ader ner 3 760 — — — — 
8 und Weideland. — EN ER See 
ET BI Er vb 400 — — — — 
Chriſtich Pächter C TT 
Beiträge für die Kircher — —R.79 — 79 
Allgemeines. 
Gemeinden, zum Stationsgebiet gehörig, 
reſp. regelmäßige Predigtplätze . 10 17 8 2 37 
Schulort en, bi. ©... 2 139 
Summa der Schulen — — — — 23 
* Nicht angegeben.—f Unvollſtändig. 
Einnahmen: 1. Februar 1900 bis 31. Januar 1901... 837,720.59 
Ausgaben: 1. Februar 1900 bis 31. Januar 1901... . . 25,494.74 
Kaſſenbeſtand am 1. Februar 1901. 812,225.85 
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Deutſcher Miſſionsfreund. 


Zu unſrem Bilde. 

Unſer Bild zeigt uns eine Anzahl 
von Kindern. Daran iſt nun nichts 
Auffälliges. Allein dieſe Kinder ſind 
die Nachkommen von Ausſätzigen, und 
zwar geſunde Nachkommen. Na⸗ 
türlich iſt es keine leichte Aufgabe für 
Miſſ. Nottrott, dieſe Kinder vor der 
ſchrecklichen Krankheit ihrer Eltern zu 
bewahren. Darum ſind fie im Kinder- 
heim, in der Nähe des Aſyls für die 
Ausſätzigen, untergebracht, und hier 
ſind ſie nach Leib und Seele aufs beſte 
verſorgt. Die chriſtliche Liebe findet 
hier beſtändig Gelegenheit, ſich zu be⸗ 
thätigen und dieſe Armen etwas von 
der Erbarmung verſpüren zu laſſen, 
das der ewige Erbarmer uns hat er⸗ 
fahren laſſen. „Laſſet uns aber Gutes 
thun und nicht müde werden, denn zu 
ſeiner Zeit werden wir auch ernten ohne 
Aufhören.“ 


Summarium der Amtsberichte über den Stand der Miſſionsſtationen 
der Evang. Synode von Nord⸗Amerika pro 1900. 


Pro Pro 
1900 1899 
Miſſionsarbeiter. | 
PWW y ³¹ RRERE ST AELT A 
Miſſionarsfrauunun sk... 6° 5 
JJ OR RUE ERSTER TE TER: 8 
Ratechilten- Präparanden. ..... +... eneneen een 15 12 
inne nen ( 47 43 
Lehrerinnenꝰnnzgnn nn been 6 8 
Bibelfrauen --.....-- +... -reeencen- 555 21 — 
Gemeindebeſtand. 
Gliederzahll!!11mi l RUN 4291 2075 
»Getaufte Erwachſ enen 1412 — 
Getaufte Heiden kinder. 500 — 
n den Gemeinden geboren.. e 75 — 
eſtorben, weggezogen .. — . 135 — 
Wieder Aufgenommenenn 86 — 
Kommuni kanten . 42 2092 1274 
Katechu menen 825 — 
Schulen. f 
ä . De ne ea 780 — 
Mädchen —2—*ͤ„õ 2 2—³*—*ãũ—k‚ 357 — 
Waiſenkinder u. geſunde Kinder von Ausſätzigen -- 383 —. 
Summa der Schüler. nen „„ „ „ „ 
Sonntagſchüluʒueue .. NQ ne 788 798 


* Unvollſtändig. 


„Die chriſtliche Miſſion und die überſeeiſche Politik.“ 

Ueber dieſes intereſſante, ſicherlich ſehr zeitgemäße 
Thema hat Prof. Dr. G. Warneck am 12. Febr. d. J. in 
Halle einen trefflichen Vortrag gehalten, dem wir folgende 
Stellen entnehmen. 

. . „Die berauſchende Loſung „Weltpolitik“, welche heute 
alle abendländiſchen Großmächte in einen eiferſüchtigen na⸗ 
tionalen Wettbewerb um überſeeiſchen Beſitz hineintreibt, 
und die den Weltfrieden in einer ſo beſorgnisvollen Weiſe 
bedroht, zieht auch die Miſſion in ihre Wellenſchläge hinein, 
ſie mag es wollen oder nicht. 


Je eiferſüchtiger eine nationale Kolonialpolitik iſt und 
je weniger Verſtändnis fie hat für die religiböſe Aufgabe und 
die geiſtlichen Betriebsmittel der Miſſion, deſto unduld⸗ 
ſamer wird ſie gegen Miſſionare anderer Nationalitäten, 
als ſchadeten ſie ihren vaterländiſchen Intereſſen, und deſto 
mehr verſucht ſie die Miſſionare der eigenen Nationalität, 
dieſen Intereſſen in einer Weiſe zu dienen, die ſich mit der 
Miſſionsaufgabe nicht verträgt.“ 

Die Kolonialgeſchichte iſt bis auf dieſen Tag reich ge⸗ 
nug an Thaten, oder vielmehr Unthaten, die ſich wie ein 
Hohn auf die Kultur und gar auf die chriſtliche Kultur aus⸗ 
nehmen. Aber wenn auch die Kolonialmächte an der Er⸗ 
füllung einer Kulturaufgabe wirklich arbeiten — das Mo⸗ 
tiv ihrer Politik iſt ſie nicht. Wird die Kulturaufgabe als 
ſolches ausgegeben, ſo iſt das eine oratoriſche Firma. In 
der ganzen Kolonialgeſchichte giebt es heute keine einzige 
Macht, die in Wahrheit um des kulturellen Wohls fremder 
Völker willen überſeeiſche Politik getrieben hätte. 

Das Leitmotiv aller Politik, wir haben das ja erſt 
jüngſt wieder von autoritatipſter Stelle gehört (Prof. War⸗ 
neck bezieht ſich hier gewiß auf Aeußerungen Bülows im 
deutſchen Reichstage), und ſpeziell aller überſeeiſcher Politik, 
iſt der nationale Egoismus. 

Mit Bezug auf Verträge, die die Großmächte mit den 
Naturvölkern abſchließen, heißt es: „Bei den ſogenannten 
Naturvölkern ſind die Verträge meiſt eine reine Komödie 
und bei den großen Kulturnationen das Ergebnis vorher⸗ 
gegangener, leider oft genug ungerechter Kriege.“ 

Ueber die Aufteilung Afrikas und zum Teil auch Ocea⸗ 
niens haben ſich die Großmächte untereinander verſtändigt, 
aber die Eingebornen ſind nicht gefragt worden, ſondern 
mußten ſich der völkerrechtlich ſanktionierten Gewalt fügen. 
Von der Entdeckung Amerikas an bis heute iſt die Geſchichte 
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der Beſitzergreifung der überſeeiſchen Welt eine Geſchichte 
der mehr oder weniger kriegeriſchen Eroberung; es giebt 
keine Kolonialmacht, die nicht durch Gewalt ihren Kolonial- 
beſitz erworben, geſichert oder ausgebreitet hätte. 

Es iſt tief beſchämend für Chriſten, wenn die katho⸗ 
liſchen Jahrbücher der Verbreitung des Glaubens nicht 
müde werden, in hymnenartiger Rhetorik Frankreich als den 
„Arm Gottes“ und „die Hoffnung und die Stütze der 
Kirche“ zu verherrlichen, „deſſen Schwert überall das Werk 
Gottes vollbringt,“ und deſſen ſiegreiche Fahne ſich raſch 
und plötzlich wie der Blitz zeigt, wo die Miſſion in Bedräng⸗ 
nis iſt.“ | 

„Nicht zu Deutſchen, Engländern, Franzoſen oder 
Ruſſen ſoll die Miſſion die Völker machen, ſondern zu 
Chriſten. Ein Reich ſoll ſie gründen, aber kein Welt⸗ 
reich, ſondern ein Himmelreich, deſſen König der Jeſus iſt, 
der ſtatt das national-politiſche Miſſionsideal feiner Zeit⸗ 
genoſſen zu verwirklichen, den Kreuzestod erlitt.“ 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 


Amerika. 

— Innere Miſſion in Chicago. Die wohlbe⸗ 
kannte Amerikaniſche Traktat⸗Geſellſchaft hat einen Zweig ihres 
Werkes in Chicago. Paſtor Brooks, der Vorſteher desſelben, 
weiſt in einem Berichte auf die Notwendigkeit hin, der armen 
und vernachläſſigten Bevölkerung der großen Stadt das Evan⸗ 
gelium zu bringen, namentlich auch durch Druckſchriften, und 
zwar zur freien Verteilung in der Mutterſprache der Empfän⸗ 
ger. Im letzten Jahre wurden 10 Kolporteure verwendet, von 
denen drei den Miſſionaren als Gehilfen dienten, während die 
ſieben andern unter jenem Teile der Bevölkerung thätig wa⸗ 
ren, der nicht von der Kirche erreicht wird. Hauptſächlich wurde 
in ſieben Sprachen gewirkt, nämlich in der engliſchen, deutſchen, 
polniſchen, böhmiſchen, franzöſiſchen, holländiſchen und hebräi⸗ 
ſchen. Daneben kamen noch zeitweiſe 14 andere Sprachen zur 
Verwendung — Beweis genug, wie kosmopolitiſch unſre ameri⸗ 
kaniſchen Großſtädte ſind. — Für beſonders wichtig wird die 
Arbeit unter den Polen erachtet, von denen nicht weniger als 
200,000 in der Stadt am Michigan⸗See wohnen. 


— Tuskegee. Die bekannte Anſtalt für Farbige, über 
die unſer Blatt ſchon mehrfach berichtet hat, zählt z. Z. im 
Durchſchnitt 1050 Studenten und 86 Lehrer und Beamten. Die 
Anſtalt beſitzt 48 verſchiedene Gebäude und 2237 Acker Land. 
Das ganze Beſitztum repräſentiert einen Wert von 9300, 000. 
Gegenwärtig iſt man bemüht, einen Fonds im Betrage von 
einer halben Million Dollars zu ſammeln; von dieſer Summe 
iſt ſchon bald die Hälfte geſichert. Die jährlichen Auslagen — 
beſondere Ausgaben nicht eingerechnet — belaufen ſich auf 980, 
000. Die Anſtalt iſt beſonders für die farbige Bevölkerung des 
Südens von einem unberechenbaren Segen geweſen. 


— Proteſtantismus auf Cuba. Die Metho⸗ 
diſten (ſüdliche) haben jüngſt in der Stadt Matanzas den 
Grundſtein zu einem neuen Gotteshauſe gelegt, dem erſten für 
proteſtantiſchen Gottesdienſt auf der Inſel. Bei der ſehr ein⸗ 
drucksvollen Feier beteiligte ſich ein baptiſtiſcher und ein epiſko⸗ 
paler Geiſtlicher. Die neue Kirche ſoll 810,000 koſten. 


— Bibelverbreitung in Mexiko. 
mittleren und höheren Klaſſen der mexikaniſchen Städte wird 
die Arbeit der Bibelverbreitung mit großem Erfolg betrieben. 
Kolporteure beſuchen Haus für Haus und haben reichlich Ge⸗ 
legenheit, Grund der Hoffnung zu geben, die in ihnen iſt. Daß 
ſie da oft eine entſetzliche Unwiſſenheit in religiöſen Dingen an⸗ 


Unter den 
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treffen, iſt leicht begreiflich. In manchen Städten werden Leute 
gefunden, die eine gute chriſtliche Erkenntnis haben, aber gleich 
einem Nikodemus es nicht wagen, ihren Glauben öffentlich zu 
bekennen. Auf alle Fälle wird durch die Bibelverbreitung die 
Erkenntnis der Heilsgeſchichte und der Heilsthatſachen kräftig 
gefördert, und viele alte Vorurteile, die zum nicht geringen Teil 
von den katholiſchen Prieſtern genährt werden, müſſen weichen. 
Der Tag iſt wohl nicht mehr allzufern, der auch dieſem umnach⸗ 
teten Lande das volle Licht des Heils bringen wird. 


Europa. 

— Will der Miſſion dienen. Die durch ihre 
Reiſen und Berichte über die Miſſionsarbeit weltbekannte Frau 
Iſabella Bird Biſhop hat ſich dem Biſchof von Calcutta zur Ar⸗ 
beit in der Miſſion zur Verfügung geſtellt. Es iſt das eine 
That, die einer beſonderen Erwähnung wert iſt. Frau Biſhop 
iſt nämlich über die Jugendjahre hinaus, und ihre Geſundheit 
iſt durchaus nicht robuſt. Einſt ſtand fie der Miſſion gleich- 
gültig, ja voller Vorurteile gegenüber. Zu ihrer Erholung 
machte ſie dann weite Reifen auf ihrer eigenen Yacht, und nun 
lernte ſie aus perſönlicher Anſchauung die Arbeit der Miſſion 


kennen. Bald änderte ſie ihre Anſichten über dieſelbe vollſtän⸗ 


dig. Unſre Leſer werden ſich wohl noch der höchſt intereſſanten 
Zuſchrift entſinnen, die ſie im vergangenen Jahre an die öku⸗ 
meniſche Miſſionskonferenz in New Pork richtete. Wir brachten 
die Zuſchrift damals in deutſcher Ueberſetzung. a 

— „Ein Engel der Barmherzigkeit“. Mit 
dieſem Ehrennamen haben Verwundete und Gefangene die edle 
Miß Florence Nightingale vor Jahren bezeichnet. 
Sie iſt jetzt 81 Jahre alt und bekundet noch immer das lebhaf⸗ 
teſte Intereſſe für Hoſpitalarbeit. Während ſie mit verſchiede⸗ 
nen Hoſpital⸗Komiteen durch ihren Sekretär verkehrt, erhalten 
die angeſtellten Wärterinnen ihre Inſtruktionen direkt von der 
hochbetagten Dame. 

Asien. 


— Miſſionar Voskamp (Berlin I) hat am 20. Januar die 
erſten Heiden, fünf chineſiſche Männer, in der Kirche zu Tapau⸗ 
tau in der deutſchen Kolonie Kiautſchau taufen können. Das iſt 
eine ſchöne Frucht nach erſt dreijähriger Arbeit. Die Männer 
waren vorher gründlich unterrichtet worden, in den letzten Mo⸗ 
naten täglich zwei Stunden. An einem Abend erzählte der 
Miſſionar beim Unterricht auch von den ſchweren Verfolgungen 
und Trübſalen der chineſiſchen Chriſten, von denen viele Tau⸗ 
ſende — man rechnet jetzt bis 40,000 — grauſam hingemordet 
ſind. Dabei wandte er ſich an den alten Liu, der ſchon lange 
um die Taufe bat, mit den Worten: „Was willſt du thun? 
Vielleicht beſinnſt du dich noch, ob du den chriſtlichen Glauben 
annehmen willſt; du ſiehſt, was dir bevorſtehen kann: Ver⸗ 
folgung und Tod.“ Da ſchüttelte der Alte den grauen Kopf und 
ſprach: „Wenn der Herr Jeſus das haben will, ſo nehme er es; 
ich laſſe nicht von ihm.“ Ein anderer dieſer Erſtlinge in Tſing⸗ 
tau, mit Namen Tſching⸗ſin, hat früher fleißig auf den Götzen⸗ 
ſeſten den Göttern zu Ehren die Heldenrollen geſpielt. Jetzt iſt 
er Aufſeher einer Arbeiterkolonne, welche die Straßen im deut⸗ 
ſchen Gebiet baut und hat ſich recht bewährt. Der Name, den 
er ſich bei der Taufe erwählt hat, lautet: „Bekenner ſeines 
Glaubens.“ 


— Proteſtantismus in Indien. Nach einer 
Angabe Dr. Grundemanns im „Calwer Miſſionsblatt“ iſt der 
Proteſtantismus in Indien und Ceylon in den letzten 15 Jah⸗ 
ren von 446,780 Glieder auf 753,641 geſtiegen, eine Zunahme 
bon 70%. 


— Ein neuer muhammedaniſcher Mahdi iſt in Uganda auf⸗ 
getreten. Er iſt ein Mann im mittleren Alter, heißt Muludzi 
und ſtammt aus Uganda. Er trägt einen langen Bart und 
iſt eine achtunggebietende Erſcheinung. Früher war er isla⸗ 
mitiſcher Lehrer des einſtigen muhammedaniſchen „Königs“ 
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von Uganda, Mgobo; er iſt daher weit und breit im Lande 
bekannt. Kürzlich brachte er zehn Tage in einem Walde in 
der Einſamkeit zu und behauptet nun, daß ihm während dieſer 
Zeit ein Engel erſchienen ſei und ihm geſagt habe, daß er das 
Prophetenamt übernehmen ſolle. Muludzis Lehren ſind im 
allgemeinen die des Islams. Die Hauptneuerung iſt, daß er 
ſeinen Anhängern erlaubt, drei Frauen zu nehmen, und zwar 
drei neue; diejenigen, die ſie jetzt etwa ſchon hätten, könnten ſie 
entlaſſen. Der neue Mahdi beſuchte bereits Mbogo und ſtellte 
ſich ihm als Prophet vor. Unter den Eingeborenen herrſcht die 
größte Aufregung. Mbogo war freilich nicht König von Uganda, 
ſondern nur Thronbewerber gegen den verräteriſchen, ſeit neun 
Jahren von den Briten in Kampala gefangen gehaltenen 
Muanga. 


— In Japan hat die den Miſſionsfreunden bekannte 
Doſchiſcha, die von dem chriſtlichen Japaner Niſima mit 
Hilfe des “American Board” 1875 geſtiftete chriſtliche Hoch⸗ 
ſchule, ausgangs des vergangenen Jahres das Jubiläum ihres 
25jährigen Beſtehens gefeiert. In dieſem Zeitraum haben 4611 
Studenten, unter ihnen 862 weibliche, an der Doſchiſcha ſtudiert. 


Das Examen haben 888 abgelegt, von dieſen ſind 147 im Un⸗ 


terrichtsfache und 198 in geſchäftlicher Stellung thätig, 28 ſind 
Beamte geworden. 

— Zeitungsenten. Der „Evang. Heidenbote“ No. 
4 ſchreibt: „Die „Kölniſche Volkszeitung“ berich⸗ 
tet in No. 197 und 210 vom 1. und 5. März, von der Basler 
Miſſion ſei die Hinrichtung von ſechs Haupträdelsführern der 
Rebellen in Changlo (gleich Tſchhonglok) gefordert worden. 
Davon, daß die Miſſion dieſe Hinrichtung gefordert habe, ſteht 
in dem uns vorliegenden, wie in dem von der „Kölner Volks⸗ 
zeitung“ angeführten Bericht kein Wort. Das iſt einfach hin⸗ 
eingelegt. Es handelt ſich vielmehr um eine zwiſchen dem 
deutſchen Konſul und einem hohen chineſiſchen Beamten ge— 
troffene Vereinbarung. Nachdem uns unſere Miſſionare mit⸗ 
geteilt hatten, daß in dieſe Vereinbarung die Hinrichtung auf⸗ 
genommen ſei, hat das Komitee die Miſſionare ſofort 
telegraphiſch angewieſen, um die Begnadigung der zum 
Tode Verurteilten einzukommen. Der Generalpräſes un⸗ 
ſerer Miſſion in China hat darauf unter dem 8. Februar 
Herrn Konſul Streich in Swatau ein Begnadigungsge— 
ſuch eingegeben. — Die Gelder, die den geſchädigten Gemein⸗ 
den und Chriſten in Tſchhonglok ausbezahlt werden ſollen, ſind 
keine Sühnegelder, ſondern einfach eine Entſchädigung für ihre 
Einbuße. 
immer geweigert.“ 


Vom Büchertiſch. 

1. Verlag von C. Bertelsmann, Gütersloh: 
„Die Wirren in China in neuer Beleuch⸗ 
tung.“ Ein Salongeſpräch über die Miſſion von Immanuel 
Genähr, Rheiniſchem Miſſionar. 24 Seiten. Preis: 12 Cts. 
Ein inſtruktives Schriftchen, das überall den Kenner verrät und 
willkommene Aufſchlüſſe giebt — und die Gebildeten bedürfen 
derſelben, hauptſächlich die Journaliſten. Wir heben hier nur 
einen Satz hervor: „Die Grundurſache der Wirren iſt nach mei⸗ 
ner feſten Ueberzeugung in dem grenzenloſen Hoch- 
mut und Dünkel der chineſiſchen Regierung einerſeits 
und ihrer bedenklichen Verlogenheit und . 
pelzüngigkeit anderſeits zu ſuchen.“ 


2. Verlag der Basler Miſſions buchhandlung: 
a. „Tage der Drangſale in China.“ Züge aus 
der chineſiſchen Verfolgungszeit. Von P. Steiner. 64 Seiten. 
Preis: 7 Cts. Die kleine Schrift ſchildert nach beſten Quellen 
die unſäglichen Leiden vieler Miſſionare und eingeborenen 
Chriſten. Der Glaube dieſer Märtyrer läßt ſich mit dem der 
Märtyrer der erſten Jahrhunderte getroſt auf eine Stufe ſtel⸗ 


Sühnegelder 33 hat ſich unſer Komitee 


len. Aus der Blutſaat wird auch hier eine herrliche Freuden⸗ 
ernte aufſprießen. Allen Miſſionsfreunden ſei die vorliegende 
kleine Schrift empfohlen. b. „In Feindeshand“. Er⸗ 
lebniſſe eingeborner Miſſionsgehilfen während des Aſante-Auf⸗ 
ſtandes. Von demſelben Verfaſſer. Preis: 4 Cts. Während 
aus den Miſſionsblättern das Schickſal von Miſſ. Ramſeyer und 
ſeiner Genoſſen während des Aſante-Aufſtandes bekannt gewor⸗ 
den iſt, war das Ergehen der eingebornen Gehilfen weniger be⸗ 
kannt. Der Märtyrertod des einen, Otu, und die gnädige Er- 
rettung der andern wird uns hier ergreifend geſchildert. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, au- 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
Si ‚haben. Joh. 3, 16. 


Darum gehet hin und lehret alle E 
Völker, und taufet fie im Namen des E 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ F 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


. von der den Spansbliſche 8 von Nord-Amerika. 


XVIII. Jahrgang. 


Nicht vergeblich. 


Nicht vergeblich iſt das Werk, 
Das die Boten Jeſu treiben, 
Er iſt ihre Kraft und Stärk, 
Er will ſtets bei ihnen bleiben. 
Er verheißet, ſeinen Segen 
Auf ihr mühſam Werk zu legen. 


Nicht vergeblich klingt ſein Wort 
Fernhin durch der Heiden Lande; 
Fällt's auch oft auf ſteingen Ort, 

Er giebt euch ſein Wort zum Pfande, 
Daß dem Werk an Heidenſeelen 
Nicht die ſchöne Frucht ſoll fehlen. 


Nicht vergeblich iſt die Not, 
Die die Arbeit euch bereitet, 
Nicht vergeblich ſelbſt der Tod, 
Den in Jeſu Dienſt man leidet. 
Aus den Thränen, die hier fließen, 
Läßt er Lebensfrüchte ſprießen. 


Drum ſo wirket mutig fort, 
Wirket in des Heilands Namen, 
Zieht mit ihm von Ort zu Ort, 
Streuet aus des Wortes Samen, 
Bis nach heißen Arbeitstagen 
Ihr dürft fröhlich Garben tragen. 


Amicus. 


Ein köſtliches Werk. 


Darum, meine lieben Brüder, ſeid feſt, unbeweglich, 
und nehmet immer zu in dem Werke des Herrn, ſinte⸗ 
mal ihr wiſſet, daß eure Arbeit nicht vergeblich iſt in 
dem Herrn. 1 Kor. 15, 58. 


Die Feinde des Reiches Chriſti haben von Anfang an 
das Miſſionswerk als ein lächerliches, thörichtes und gänz⸗ 
lich vergebliches Werk bezeichnet. Nach ihres Herzens Bos⸗ 


heit wollten ſie, daß es vergeblich ſei, darum erklärte auch 
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ihr Verſtand es für vergeblich. Sie nahmen und nehmen 
auch heute noch ſich gar nicht die Mühe, dieſes Werk gründ⸗ 
lich zu unterſuchen, weil ſie in ihrem Vorurteil von vorne⸗ 
herein nichts davon wiſſen wollen; die Sache muß ver⸗ 
geblich ſein, weil ſie ihnen ein Dorn im Auge iſt. Dieſe 


alte Erfahrung hat ſich angeſichts der noch anhaltenden 


Wirren in China tauſendfach erwieſen und beſtätigt ſich bis 
auf den heutigen Tag. Bald weiſt man mit Hohn auf die 


geringe Zahl der Bekehrten hin, die in gar keinem Verhält⸗ 
nis zu den aufgewandten Mitteln ſtehen ſoll, bald auf die 


niedrige ſoziale Stellung der Heidenchriſten. Und doch geht 
aus allem hervor, daß die Miſſionsgegner ſo wenig von 
dem einen Stücke wiſſen wie von dem andern. 

Dieſe und ähnliche Einwendungen gegen das Miſſions⸗ 
werk laſſen erkennen, was dabei herauskommt, wenn fleiſch⸗ 
lich geſinnte Menſchen über Dinge aburteilen, die geiſtlich 
ſind und darum auch geiſtlich beurteilt ſein wollen. Ein 
Blinder kann nicht über die Schönheit der Farben und ein 
Tauber nicht über die Wirkung der Muſik urteilen. So 
vermag auch ein dem Reiche Gottes fernſtehender Menſch 
über dieſes Reich und ſeine Herrlichkeit nicht zu urteilen; 
thut er es dennoch, ſo iſt ſein Urteil unwahr und völlig 
falſch und verkehrt. 

Chriſtenleute glauben und wiſſen, daß das Miſſions⸗ 
werk kein vergebliches ſein kann; es iſt dies ſo unmöglich, 
wie es unmöglich iſt, daß das Leben Tod, die Wahrheit 
Lüge, das Licht Finſternis iſt. Wäre die Miſſion ein Men⸗ 
ſchenwerk, gründete ſie ſich auf Menſchenwort, Menſchen⸗ 
willen, Menſchengunſt, dann freilich wäre ſie ſchon längſt 
untergegangen; doch fie gründet ſich auf die großen Heils⸗ 
thatſachen, auf Chriſti Leiden und Sterben, ſeine Aufer⸗ 
ſtehung und Himmelfahrt, ſein Sitzen zur Rechten Gottes 
und ſeine Fürbitte für die Seinigen. So gewiß Chriſtus 
über alle feine Feinde — Sünde, Tod und Teufel — ſiegen 
mußte, ſo gewiß muß auch ſein Miſſionswerk ſiegen. Das 


Evangelium mag gehaßt, geſchmäht, verfolgt werden, Men⸗ 
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ſchen mögen um ihrer Lauheit und Trägheit willen ſeinen 
Lauf aufhalten, aber es muß doch ſiegen. Keine Menſchen⸗ 
und keine Höllenmacht vermag es zu unterdrücken; es ſiegt, 
weil es Leben, Kraft und Wahrheit iſt. Sehen wir denn 
nicht, wie ſich überall das Miſſionswerk ausbreitet, wie das 
Kreuz ſeinen Siegeszug durch die Lande hält? 

Darum, weil Chriſtus auferſtanden iſt und ewig— 
lich lebt, darum, weil das Miſſionswerk fein Werk iſt, 
ſollen wir feſt und unbeweglich fein, feſt im Glauben, unbe- 
weglich gegenüber allem Spott und Hohn der Welt und 
aller Verzagtheit lauer Chriſten. Dieſes Feſt- und Unbe⸗ 
weglichſein darf aber keinen Stillſtand bedeuten, ſondern 
aus ihm muß ſich entwickeln das Zunehmen im Werke des 
Herrn. „Fortſchritt!“ das iſt das Loſungswort aller 
Miſſionsleute. Wie ſie ſelbſt innerlich gefördert und in 
Chriſti Bild geſtaltet werden, jo geht ihr Beten und Arbei— 
ten daraufhin, daß Chriſti Reich ſich ausbreite. Nein, nicht 
vergeblich iſt dieſe Arbeit, ſondern frucht- und ſegenbringend 
für Zeit und Ewigkeit. Ä 


W. Duncans Wirkſamkeit unter den Indianern N.⸗A. 


Nach einem Bericht der Missionary Review’’ bearbeitet von 
P. K. Kißling, St. Louis, Mo. 


Wenig Geſchichten leſen ſich romanhafter und wunder— 
barer, als die Schilderung der ſieben Jahre, in denen 
William Duncan unter den wilden Rothäuten von 
Britiſh⸗Columbia feinen „Modell-Staat“ aufbaute. 


Als Duncan vor 45 Jahren nach Fort Simpſon kam, 


bildete dasſelbe den Mittelpunkt einer Anſiedlung von neun 
Tſimſhean⸗Stämmen, die wegen ihrer Treuloſiakeit, Grau⸗ 
ſamkeit, ihrem Barbarismus und Kannibalismus berüchtigt 
en war ein Fort mit ſchweren 
Paliſſaden und Baſtionen, Kanonen und Wachen Tag und 
Nacht unbedingt notwendig. Kurz nach ſeiner Ankunft ſah 
ſie Duncan vom Fort aus, wie ſie, heulend wie eine Herde 
Wölfe, Glied um Glied vom Körper einer eben ermordeten 
Frau abriſſen; und die Einweihung in die Geheimniſſe des 
Schamanismus (indianifche Prieſterkaſte) feierten fie mit 
Verſchlingen von Hundefleiſch, Teufelstänzen und wilden 
Saufgelagen. 

Unter ſolchen eingefleiſchten Teufeln zu arbeiten, dazu 
bedurfte es eines einfältigen Glaubens, der, mutig in Gott, 
den Menſchen gegenüber furchtlos macht. Vor allem be— 
mühte er ſich, der Sprache Meiſter zu werden, wobei ihm ein 
Eingeborner Namens Clah behilflich war. Sobald er im 
ſtande war, einige einfache Sätze niederzuſchreiben, verfaßte 
er eine kurze Botſchaft an die Indianer, in der er ihnen ſeine 
friedliche Miſſion auseinanderſetzte und ihnen erklärte, daß 
ſich im Fort ein weißer Mann befinde, deſſen einzige Abſicht 
es ſei, ihnen eine Botſchaft von dem Gott des weißen Man⸗ 
nes zu bringen. Und als er ſich beſſer verſtändlich machen 
konnte, verließ er das Fort unbewaffnet, ſich ihrer Freund— 
lichkeit und Gottes Schutz anvertrauend, und wurde herz— 
lich aufgenommen. 

Es ging nicht an, die verſchiedenen feindlichen Stäm⸗ 
me zuſammenzubringen. Deshalb hielt er ſeine wohlvor— 
bereitete Anſprache an einem Tag neunmal in den Woh— 
nungen der verſchiedenen Häuptlinge an die Vornehmſten 
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der betreffenden Stämme, und wiederholte ſeine Worte ſo 
lange, bis er ſah, daß ſie ihn verſtanden hatten. Auf dieſe 
Weiſe erzählte er ihnen das Leben Jeſu, und zeigte ihnen, 
wie das Leben eines wahren Chriſten im Gegenſatz zu ihrer 
Lebensweiſe ſtehe. 

Er eröffnete eine Schule im Hauſe eines Häuptlings, 
und bald war fie von Kindern und Erwachſenen überfüllt. 
Mit Hilfe einiger Indianer baute er ein Block-Schulhaus, 


das bald von 200 Schülern, unter denen ſich mehrere Häupt⸗ 


linge befanden, gefüllt war. Sie merkten, daß Duncan ehr- 
lich und ſelbſtlos war, daß er ihnen eine Botſchaft vom gro— 
ßen Geiſt zu bringen hatte, und ſein freundliches, offenes 
Weſen, ſeine Krankenbeſuche erſchloſſen ihm bald die Thüre 
zu ihren Herzen. 

Als die Shamanen oder „Medizinmänner“ ſahen, daß 
ihr Gewerbe Schaden zu leiden drohte, ſuchten fie feine Be- 
mühungen zu durchkreuzen. Sie überredeten Legiak, den 
vornehmſten Häuptling, ihm für die Dauer des Medizin- 
feſtes das Schulehalten zu verbieten. Er weigerte ſich, die 
Schule zu ſchließen, ſo lange noch Schüler zum Unterricht 
kämen, und er beharrte bei ſeiner Weigerung ſelbſt dann, 
als ſie ſein Leben bedrohten. Legiac mit den andern „Me⸗ 
dizinmännern“ ſtürmten die Schule, trieben die Schüler hin⸗ 
aus und ſuchten den tapfern Lehrer einzuſchüchtern; aber 
Duncan behauptete ruhig ſeinen Platz. Da zog Legiac ſein 
Meſſer, um ihn zu töten, als plötzlich ſein Arm, wie ge— 
lähmt, herunterfiel, und er ſich eilends davon machte. Clah, 
der vor ſeiner Bekehrung ſelbſt ein Mörder geweſen war, 
hatte von der Verſchwörung gegen den Miſſionar gehört, 
war bewaffnet hereingeſchlichen, und als Legiac ſein Meſſer 
erhob, erhob Clah ſeinen Revolver, und dieſe That hatte den 
Angreifer zurückgetrieben. Duncan entging des öfteren mit 
knapper Not dem Tode, aber allmählich gewann er Hörer 
und Nachfolger. Er ſah, daß es für ſeine Arbeit von gro— 
zem Nutzen fein würde, wenn er den Wilden zeigte, daß die 
Gottſeligkeit auch für dieſes Leben von Nutzen iſt, und er 
beſchloß, ſich nicht nur ihre ewige, ſondern auch ihre zeit— 
liche Wohlfahrt angelegen fein zu laſſen. Um ihre ſchmutzi⸗ 
gen Körper und Wohnungen zu reinigen, verſchaffte er ihnen 
Seife zu billigem Preiſe, und lehrte fie, dieſe für 1020 des 
gewöhnlichen Preiſes zu machen. Nach und nach unterrich- 
tete er ſie in andern Zweigen der Induſtrie. Die Nachbar- 
ſchaft eines Handels⸗Poſtens war für fie eine beſtändige 
Verſuchung zur Trunkenheit, ſowie zur Unſittlichkeit; denn 
Eltern verkauften ihre Töchter und Männer vermieteten ihre 
eigenen Weiber zu unſittlichen Zwecken. Und jo kam Dun— 
can auf den Gedanken, die Indianer, die ihm folgen woll— 
ten, aus ihrer gefährlichen Umgebung hinwegzuführen, und 
ein Dorf nach chriſtlichen Grundſätzen anzulegen. 

Gedacht, gethan. Ungefähr 17 Meilen von Fort 
Simpſon war ein verlaſſenes Tſimſhean-Dorf, Metlakahtla 
genannt, prachtvoll gelegen, mit fruchtbarem Boden und ſehr 
geeignet zum Fiſchen und Jagen. 

Duncan entwarf 15 Regeln, die alle Glieder des neuen 
Gemeinweſens unterſchreiben mußten. Dieſe Regeln ver- 
boten indianiſche Schlechtigkeit, „Medizinmänner“, Spie⸗ 
len und Trinken; ebenſo das Tättowieren; dagegen wur⸗ 


den fie angehalten, reinlich, friedlich, fleißig, ehrlich und 
freigebig zu ſein, nette Wohnungen zu bauen, Steuern zu 
bezahlen, den religiöſen Unterricht fleißig zu beſuchen, ihre 
Kinder in die Schule zu ſchicken und den Sabbat zu heiligen. 

Unermüdlich war Duncan bemüht, die Bewohner des 
neuen Dorfes in allem, was gut und edel und nützlich iſt, 
zu unterweiſen. Er lehrte ſie den Wert des Lebens, die Hei— 
ligkeit der Ehe, die Schönheit von Wahrheit und Frömmig⸗ 
keit. Er ergriff auch geſundheitliche Maßregeln, impfte das 
ganze Gemeinweſen, ſo daß die Pocken, die 500 Tſimſhean⸗ 
Indianer wegrafften, Metlakahtla kaum berührten. Er 
kaufte einen Schooner, um durch den Handel mit der Küſte 
eine Einnahmequelle zu erſchließen, zum großen Erſtaunen 
der Indianer, die zum erſten Mal einen Begriff von dem 
Nutzen einer gut organiſierten Induſtrie bekamen. Ein 
„Store“ wurde angelegt, eine Bank gegründet, wieder zum 
Wunder dieſer einfachen Leute, die, anſtatt Zinſen zu be- 
kommen, es für richtiger hielten, die Bank dafür zu bezah⸗ 
len, daß ſie ihre kleinen Erſparniſſe in Verwahrung nahm. 

Duncan war die Seele des Ganzen, er war alles in 
allem: Miſſionar und Richter, Sekretär und Schatzmeiſter, 
Lehrer und Doktor, Zimmermann und Händler, Freund 
und Berater. Als das Gemeinweſen wuchs, wurde es in 
kleinere Geſellſchaften geteilt mit Lehrern und Aufſehern. 
Liebe und Strenge gingen Hand in Hand. Schwere Ver— 
brechen wurden durch öffentliches Auspeitſchen beſtraft; 
unverbeſſerliche Uebelthäter wurden verbannt; geringere 
Vergehen wurden mit Gefängnishaft belegt. Im Jahre 
1870 machte Duncan einen kurzen Beſuch in England, um 
Maſchinen einzukaufen, und die nötigen Vorkehrungen zu 
treffen, um ſeine Indianer das Weben, das Seilergeſchäft 


und andere Berufsarten zu lehren. Bei ſeiner Zurückkunft 


empfingen ſie ihn mit fürſtlichen Ehren. 

Metlakahtla konnte nicht verborgen bleiben. Jede 
chriſtliche Gemeinſchaft wird von ſelbſt eine miſſionierende. 
Das indianiſche Chriſtendorf wurde eine Macht, die durch 
ihr wunderbares Gedeihen auf die Stämme im Innern 
einen tiefen Eindruck machte. Weithin ſtrahlte ihr Licht, 
und führte zahlreiche Heiden zum Licht. „Ein Seil war 
von Metlakahtla ausgeworfen worden, das alle Indianer 
ſtämme zu einem Bruderbund verband.“ 8 

Duncans Einfluß war ſo bedeutend, daß niemand 
ohne ſeine Einwilligung heiratete. Die ganze Bevölkerung 
beſuchte den Gottesdienſt, und die leeren Häuſer blieben un- 
verſchloſſen, denn es war niemand da, fie während des Got— 
tesdienſtes zu betreten. 

Ueberall war Fortſchritt bemerklich. Aber es darf nicht 
vergeſſen werden, daß der Grund dieſes induſtriellen Fort⸗ 
ſchrittes das geiſtliche Wachstum, der chriſtliche Sinn war. 

Das glänzendſte Zeugnis iſt das des Admirals Pre- 
voſt, deſſen Schilderung der ſchrecklichen Lage dieſer wilden 
Tſimſhean⸗Indianer Duncan zuerſt bewog, ihnen ſein Leben 
zu weihen. Der Admiral beſuchte Fort Simpſon 1878, und 
auf der gleichen Stelle, wo er vor 25 Jahren durch den 
ſchrecklichſten Anblick ſo niedergedrückt worden war, wurde 
er jetzt von Duncan und 16 Indianern, beinahe lauter Vor⸗ 
ſtehern, empfangen. Neun von dieſen 16 hatte er als Sha⸗ 
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manen, Kannibalen, wilde, unlenkſame Rebellen gekannt, 
und jetzt ſaßen ſie zu Jeſu Füßen. Er hielt ſich einen Mo⸗ 
nat in Metlakahtla auf. Er konnte ſich nicht genug wun⸗ 
dern über das, was er hörte und ſah. Er kannte ja viele 
von ihnen von früher her. Da ein notoriſcher Spieler, dort 
ein unverbeſſerlicher Säufer, und hier ein geiler Wollüſt⸗ 
ling, ein trotziger Häuptling, ein Mörder, der zuerſt ſein 
eigen Weib erſchlagen und dann verbrannt hatte — alle 
bekehrt zu Chriſto und alle Kinder Gottes. 

Am 6. Januar 1887 hielt Duncan vor einer Miſſions⸗ 
konferenz in Waſhington, D. C., einen Vortrag, der ganz 
mitgeteilt zu werden verdient, aber da dies der Raum ver- 
bietet, ſo wird wenigſtens ein Teil daraus einen paſſenden 
Abſchluß dieſer kurzen Geſchichte von Metlakahtla bilden. 
Er ſagt: „Die Frage, die mich am meiſten in Verlegenheit 
ſetzte, wurde mir von einem Indianer vorgelegt, als ich mich 
zum erſten Mal unter ſie wagte.“ 

„Was verſtehſt du unter 1858?“ „Es bezeichnet die Zahl 
der Jahre, die verfloſſen ſind, ſeit wir das Evangelium von 
Gott in der Welt haben.“ „Warum haſt du uns das nicht 
früher erzählt? Warum wurde das unſern Vorvätern nicht 
erzählt?“ Die Frage brachte mich in Verwirrung. „Haſt 
du das Wort Gottes bekommen?“ Er wollte ſagen: „Haſt 
du einen Brief von Gott bekommen?“ „Ja,“ ich habe den 
Brief Gottes.“ „Ich will ihn ſehen.“ Ich nahm meine Bi⸗ 
bel. Wohlgemerkt, das war meine erſte Einführung unter 
dieſen Menſchen. Ich wollte ihnen klar machen, daß ich keine 
Botſchaft von dem weißen Mann in England oder ſonſt wo— 
her habe, ſondern von dem König aller Könige, dem Gott des 
Himmels. Sie wollten ſie ſehen. Ueber das ganze Lager 
hatte ſich das Gerücht verbreitet, ich hätte eine Botſchaft von 
Gott. Der Mann kam in das Haus und ich zeigte ihm die 
Bibel. Er legte vorſichtig ſeinen Finger darauf und ſagte: 
„Iſt das das Wort?“ „Ja.“ „Das Wort von Gott?“ 
„Ja.“ „Hat er es uns geſchickt?“ „Gewiß, gerade fo, wie er 
es mir geſchickt hat.“ „Willſt du das den Indianern erzäh— 
len?“ „Dazu bin ich gekommen.“ Er ſagte: „Gut; das iſt 
ſehr gut.“ 

Bald darauf wurde er in des Häuptlings Haus einge— 
laden und ſah ſich als Gaſt bei einem Tanz. Der Häuptling 
ſtürmte in vollem Koſtüm heraus mit der Büchſe in der 
Hand. Aber zum großen Erſtaunen Duncans durfte er, an 
ſtatt eines heidniſchen Tanzes, Zeuge von dem Gebet eines 
Häuptlings ſein. Mit nach oben gerichtetem Blick begann er 
zu beten: | 

„Großer Vater im Himmel! Du haft dein Wort gefen- 
det. Dein Brief hat dieſen Ort erreicht. Wir, deine Kin⸗ 
der, haben es bis jetzt entbehrt. Dein Knecht iſt damit zu 
uns gekommen. Hilf ihm, uns zu lehren und wir wollen hö— 
ren. Dank ſei dir, großer Vater, daß du uns dein Wort ge⸗ 
ſendet haſt.“ 

So betete er ehrfurchtsvoll, kindlich, beredt. 

Und das ſind die Wilden, von denen man uns ſagt, 
daß ſie durch Geſchenke beſtochen werden müßten, wenn ſie 
gewonnen werden ſollen, oder daß ſie nur durch Gewalt 
ruhig gehalten werden können, und daß nur der tote India⸗ 
ner ein guter Indianer ſei. Wäre es nicht empfehlenswert, 
Duncans Methode einmal zu probieren, den Indianern zu 
trauen, und ſie mit ſelbſtloſer Hingabe aus ihrer Wildheit 
herauszuheben durch den allmächtigen Hebel des Evange⸗ 
liums der Liebe? 
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Frauenarbeit im Reiche Gottes. 


„Das Reich Gottes bedarf noch viel größerer Gaben 
und Opfer, es bedarf vor allem, daß ſich ihm lebendige Men⸗ 
ſchen, Arbeiter und Arbeiterinnen widmen, die auf dem gro⸗ 
Ben Ackerfeld, das reif zur Ernte geworden, die Sicheln füh⸗ 
ren.“ So ſagte der geiſtgeſalbte Wichern in einem Vortrag 
über den „Dienſt der Frauen in der evang. Kirche,“ gehalten 
vor dem evang. Kirchentag im Jahre 1856 zu Lübeck. Was 
der edle, geiſtesgewaltige Gottesmann und Vater der In- 
nern Miſſion damals in ſo ergreifender Weiſe über die 
Mitarbeit der Frauen in der Kirche ſagte, war zu jener Zeit 
in Deutſchland eine beinahe noch ganz neue Wahrheit. 
Eben erſt hatte der treffliche Theo. Fliedner in Kaiſers— 
werth a. R. das Diakoniſſenamt in der evang. Kirche er— 
neuert und die Kirche auf die vielen brachliegenden Kräfte 
in der evang. Frauenwelt Deutſchlands aufmerkſam ge— 
macht. Faſt allgemein war man bis dahin der Meinung 
geweſen, eine Frau habe keinen andern Beruf als den, 
„ihrem eigenen Hauſe wohl vorzuſtehen.“ Man hatte ganz 
vergeſſen, daß ſchon Bonifacius, der Apoſtel der Deutſchen, 
im Jahre 748 eine in Bibelkenntnis, Kirchengeſchichte und 
allerlei Handfertigkeiten wohlbewanderte Verwandte Nas 
mens Lioba nach Deutſchland kommen ließ, die dann als 
Vorſteherin von Frauenklöſtern ſehr viel zur Gewin⸗ 
nung der deutſchen Mädchen und Frauen für Chriſtum ge⸗ 
than hat. Später ſorgte noch manche edle Frau in Deutſch— 
land an ihrem Teil für die Chriſtianiſierung des Landes. 
Darum konnte auch einmal ein bekannter Hofprediger auf 
einem Miſſionsfeſt ſagen: „Schicket eure Miſſionare zu 
Tauſenden hinaus und laßt das weibliche Geſchlecht un⸗ 
berührt von den Tönen des Evangeliums, laßt es abgeſperrt 
und verſinken in ſeiner Stumpfheit, in ſeinem Geiſtestode, 
laßt es unbelebt, unverklärt in ſeinem Innern, und ihr 
werdet nie chriſtliche Gemeinden bekommen.“ — Die Mif- 
ſionsgeſchichte zeigt überall dieſelbe Erfahrung: ohne den 
ſegensreichen Einfluß der Frau läßt ſich vielfach überhaupt 
wenig in den Heidenländern machen. In Oſtafrika z. B., 
wo eine Berliner Miſſionsgeſellſchaft arbeitet, kamen die 
heidniſchen Frauen nicht eher zur Predigt, als bis eine weiße 
Frau auf der Station erſchien. Ferner iſt es bekannt, daß die 
Zenanas (Frauengemächer) in Indien und den muhamme⸗ 
daniſchen Ländern unter keinen Umſtänden von einem Miſ⸗ 
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ſionar betreten werden dürfen, einer Miſſionarin dagegen 


fällt es in der Regel nicht ſchwer, Eintritt in dieſelben zu er⸗ 
langen. Es arbeitet in ihnen denn auch in unſren Tagen 
eine große Anzahl von Miſſionsſchweſtern, und ſie haben 
ſchon großen Segen geſtiftet. 

Namentlich Amerika und England haben in der Frauen⸗ 
arbeit für das Reich Gottes ſchon Großes geleiſtet, während 
Deutſchland, das auf dem Gebiete der Innern Miſſion allen 
andern chriſtlichen Ländern auch bezüglich der Verwendung 
von Frauenkräften (Diakoniſſen!) weit voraus iſt, in der 
Aeußeren Miſſion erſt jetzt anfängt, Miſſionsſchweſtern an⸗ 
zuſtellen. Die beiden erſtgenannten Ländern haben ca. 
3500 Miſſionsſchweſtern ausgeſandt, unter ihnen aller⸗ 
dings auch manche viel zu junge und unerfahrene Jung⸗ 
frauen, wie ſich das beſonders im verfloſſenen Jahre in 
China bei dem Aufſtand herausſtellte. Dieſer Umſtand iſt 
denn auch beſonders von deutſchen Miſſionsleuten ſcharf 
gerügt worden. Deutſchland hat jetzt erſt 69 Miſſions⸗ 
ſchweſtern in der Arbeit ſtehen, ein Drittel von ihnen waren 
früher Diakoniſſen. Hierin kann und muß noch viel geſche⸗ 
hen, auch bei uns in Amerika. Manche unbeſchäftigten oder 
doch wenig beſchäftigten Frauen und Jungfrauen ahnen 
nicht, wie köſtlich der Dienſt Jeſu iſt. 


Zu den beiden Bildchen. 


Auf dem erſten ſehen wir unſer Waiſenhaus für Knaben 
in Raipur. Die Anſtalt ſteht unter der Aufſicht und 
Leitung von Herrn und Frau Miſſionar Gaß. Es befin⸗ 
den ſich hier beinahe 50 Waiſenknaben. Die meiſten der⸗ 
ſelben haben chriſtliche Pflegeeltern hier in der Heimat, d. 
h. chriſtliche Freunde, Vereine oder auch Gemeinden unter— 
halten je ein oder auch mehrere Kinder. Frau Miſſionar 
Gaß unterhält die ausgedehnte Korreſpondenz zwiſchen den 
Kindern und ihren hieſigen Pflegern. 

Auf dem zweiten Bildchen ſehen wir die Kirche und 
einen Teil der Gemeinde in Jora, einem Dorfe in der 
Nähe von Raipur. Es iſt dies eine der blühendſten unter 
den zahlreichen Außenſtationen von Raipur, welche unter der 
Aufſicht der Miſſionare Stoll und Gaß ſtehen. Wir ſehen 
den Katechiſten oder eingebornen Paſtor der Gemeinde und 
zur Rechten Lehrer und Vorſteher. Die Gemeindeglieder 
find ſämtlich Bauern, welche in den vergangenen Hungerjah— 
ren ſchwer gelitten, und von den Folgen ſich immer noch 
nicht recht erholt haben. In den Kirchen der Eingebornen 
ſind Bänke ein faſt überflüſſiger Luxus. Die Leute hocken 
ſich am liebſten auf den mit Matten bedeckten Fußboden in 
der Stellung, wie wir es hier auf dem Bilde ſehen. Beide 
Bilder wurden von Miſſ. Gaß aufgenommen. H. 


Aus Indien 
waren bis zum Schluß unſres Blattes keine Berichte von 
unſren Miſſionaren eingelaufen. Die vorliegenden Zei⸗ 
tungsnachrichten ſprechen von großer Not in manchen Lan⸗ 
desteilen, in andern Gegenden ſoll genügend Regen gefallen 
ſein, um eine gute Ernte zu liefern. Wir werden wohl bald 
ausführliche Berichte erhalten. 


Syſtematiſchere Kollekten. 
Von P. P. A. Menzel, Waſhington, D. C, Sekretär der V.⸗B. 

In den Berichten, die die Synodalbeamten jährlich an 
die Diſtrikte erſtatten, hat unſer ehrwürdiger Herr General⸗ 
präſes in dieſem Jahre eine Sache berührt, auf die man un⸗ 
bedingt eingehen ſollte. Er befürwortet es nämlich, daß die 
Synodalkollekten, wie die für die Witwen- und Waiſenkaſſe, 
für die Einheimiſche- und Heidenmiſſion u. ſ. w. in allen 
Gemeinden an beſtimmten Sonntagen erho⸗ 
ben und im Kalender angezeigt werden 
ſollten. Daß wir dieſen Plan nicht überhaupt ſchon 
lange eingeführt haben, zeigt, mit wie wenig Methode und 
Ordnung wir zufrieden ſind. Es wird erwartet, daß jede 
Gemeinde dieſe Kollekten erhebt. Warum ſollte es uns nicht 


mit einigem guten Willen gelingen, gemeinſam vorzugehen 


und die Kollekten, wenn auch nicht 
an demſelben Tage, doch in derjel- 
ben kirchlichen Feſtzeit zu 
erheben? 

Wir denken uns beiſpielsweiſe 
die Sache ſo: Für die Adventszeit 
wird die Kollekte für die Einheimi⸗ 
ſche Miſſion angeſetzt, für die Epi⸗ 
phaniaszeit die für die Heidenmiſ⸗ 
ſion; in die Paſſionszeit fällt die 
für die Witwen⸗ und Waiſenkaſſe, 
dem Kirchbaufonds weiſt man ent⸗ 
weder die Oſter- oder die Pfingſt⸗ 
zeit zu, je nachdem die Diſtriktskol⸗ 
lekte früher oder ſpäter abgehalten 
wird. Die Kollekte für die Lehr— 
anſtalten bleibt natürlich ſtehen wie 
es bisher zur löblichen Sitte ge— 
worden: auf dem Reformations⸗ 
feſttag. 

Hier, in den Spalten des „D. 
Miſſionsfreunds“, kommt es uns 
nun beſonders darauf an, der jährlichen Kollekte für die 
Heidenmiſſion das Wort zu reden. Die Epiphaniaszeit 
zieht ſich, je nach dem Jahrgang, bis zum Ende des Ja— 
nuars, ja in die Mitte des Februars hin. Man hat alſo 
die Weihnachtszeit mit ihren mancherlei Anſprüchen an die 
Geldbeutel genügend lange hinter ſich. Sofort nach Neu⸗ 
jahr ſollte an jede von einem Synodalpaſtor bediente Ge- 
meinde ein Paketchen Kollektions⸗Envelopes mit paſſendem 
Aufdruck geſchickt werden und einem gedruckten Begleitbriefe 
an die Gemeinde, worin die Kollekte erklärt und herzlich an⸗ 
empfohlen wird, die Zahl der Envelopes würde nach der 
Zahl der angegebenen Glieder berechnet, etwas reichlich be- 
meſſen ſein müſſen. Am Sonntage vor der Kollekte läßt 
der Paſtor die Envelopes an der Kirchthüre austeilen mit 
der Bitte, daß man eine Gabe einſende, auch wenn man ver- 
hindert ſein ſollte, ſelbſt zur Kirche zu kommen. 

Nachdem die Kollekte erhoben, erſtattet der Paſtor ſei⸗ 
nem Diſtriktspräſes Bericht. Dafür, ſowie für die Einſen⸗ 
dung des Geldes an den Schatzmeiſter, liegen den Envelopes 
gedruckte Formulare bei, die einfach auszufüllen ſind. 
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Das wäre der perſönliche Plan des Schreibers in 
Bezug auf die Erhebung der Miſſionskollekte; derſelbe 
Plan läßt ſich leicht und praktiſch bei ſämtlichen anderen 
Kollekten durchführen. Die erwachſenden Mehrkoſten wür⸗ 
den vielfältig aufgewogen durch die größeren Erträge der 
Kollekten. Manche Gemeinde, die mit ihrem Paſtor von 
Jahr zu Jahr nicht zur Erhebung der Kollekte oder aller 
Kollekten kommt, würde durch die offizielle Bitte, die den 
Envelopes beiliegt, und durch die Envelope-Sendung ſelbſt, 
ſich zu einer Entſchließung aufraffen. Ein von der Gene- 
ralſynode zu ernennendes Komitee für ſynodale Kollekten 
ſollte für die Verſendung ſämtlicher Kollektions-Envelopes 
Sorge tragen und die nötigen Begleitſchreiben, Formulare 
u. ſ. w. beſorgen. Wenn es eine Anzahl Gemeinden giebt, 
die bereits andere feſte Sitten haben mit Bezug auf die Er⸗ 


hebung ihrer Kollekten, ſo ſchadet das auch nichts, die aller— 
meiſten haben ſie nicht, und ſehr, ſehr viele kommen, wie 
die Sachen bisher ſtehen, nicht dazu, irgend etwas 
zu thun. 

Wendet man ein, das vorgeſchlagene Verfahren ſehe 
zu ſehr geſchäftsmäßig aus, jo erwidern wir: Geſchäfts⸗ 
mäßig⸗methodiſch fein, tft lange nicht fo ſchlimm, wie un= 
geſchäftsmäßig methodenlos ſein. „Wir wollen geiſtliches 
Weſen, freie Liebesthätigkeit!“ Planloſigkeit iſt noch lange 
keine Geiſtlichkeit. Und die „freie Liebesthätigkeit“, die 
ſo viele wollen, iſt oft weiter nichts als ein geſchickt umge⸗ 
hängter Deckmantel für Trägheit und Unwilligkeit. Wenn 
auch in den erſten Jahren eine bedeutende Zahl von Ge— 
meinden nicht auf den Plan eingeht, oder eingehen kann, 
— im Laufe der Zeit wird er ſich einbürgern, ſo gut wie ſich 
unſere Reformationskollekten immer mehr eingebürgert ha⸗ 
ben. Zudem hat er ſich ſeit Jahren in anderen Denomina⸗ 
tionen bewährt. In vielen Epiſkopalgemeinden verfährt 
man ſogar ſo, daß man zu Anfang eines neuen Jahres 
jedem Gemeindeglied ein Päkchen zuſtellt mit den Envelopes 
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für ſämtliche auswärtigen Kollekten, die im Laufe des Jah— 
res erhoben werden. Der Plan iſt weiter nichts anders als 
der in moderne Formen übertragene und erweiterte Ge— 
danke des Apoſtels: „Gleich wie da iſt ein geneigt Gemüt, 
zu wollen, ſo ſei auch da ein geneigt Gemüt, zu thun,“ 2 
Kor. 8, 11, und: „Auf jeglichen erſten Tag der Woche lege 
bei ſich ſelbſt ein jeglicher unter euch und ſammle, was ihm 
gut dünkt,“ 1 Kor. 16, 2. 


Aus dem Jahresbericht von Miſſ. Julius Lohr. 

Aus dem letzten der uns vorliegenden Jahresberichte 
wollen wir nur einige Punkte von allgemeinem Intereſſe her⸗ 
vorheben. „Gerade wie bei uns!“ muß man ausrufen, 
wenn man folgendes lieſt: „Die Mennoniten und Metho— 
diſten ſind ſehr hinter unſren Leuten her und würden mit 
Freuden B. (einem ſehr tüchtigen Katechiſten) 20 und 25 
Rupies geben. Einer unſrer jungen Lehrer, der bei uns 
fünf Rupies Gehalt bekam, wurde von uns wegen einer 
Sünde in Kirchenzucht genommen und beſtraft. Er ging 
zu den Mennoniten und erhielt 15 Rupies Gehalt, ſpäter 
25.“ Da haben wir alſo auch in Indien die traurige kirch⸗ 
liche Konkurrenz, der es, wie bei uns daheim, viel mehr um 
die eigene Denomination zu thun iſt, als um den Bau des 
Reiches Gottes. Solches Treiben muß öffentlich bloßge— 
ſtellt werden. — Der Bericht ſchildert dann recht anſchau⸗ 
lich die merkwürdige Zähigkeit der Chamars im Betteln. 
Leute, die zu Hauſe recht wohl verſorgt ſind und ſehr gut 
leben können, haben ſich während der Hungersnot unter die 
wirklich Bedürftigen gemiſcht und wollten ſich durchfüttern 
laſſen. „Alles Erklären und Disputieren hilft da wenig, 
man bekommt immer wieder dieſelbe Antwort: „Wenn du 
willſt, kannſt du helfen. Unſer Leben iſt in deiner Hand. 


Wir ſterben vor deinen Augen, dann wirſt du ſchon helfen. 
Haſt du letztes Jahr 15,000 erhalten, ſo kannſt du doch we— 
nigſtens 5000 in dieſem Jahre erhalten.“ Solche Leute 
ſind wahre Plagegeiſter für die Miſſionare. Beſondere 
Schwierigkeit bereitet es auch den Miſſionaren, daß nicht 
wenige derer, die ſie um Hilfe anflehen, vor der Arbeit eine 
wahre Angſt haben (wir haben hierzulande eine Klaſſe von 
beſtändigen oder beſſer unbeſtändigen Wandersleuten, die 
dieſe Gefühle teilen und in der Arbeit das größte Uebel ſe— 
hen. D. R.). Durchfüttern laſſen ſich dieſe Geſtalten mit 
Vergnügen, aber arbeiten — nein, eine ſolche Zumutung 
laſſen ſie ſich nicht gefallen, das iſt eine Beleidigung. Die 
Trägheit aber zu unterſtützen und zu fördern, das geht nicht 
an, weder in Indien noch bei uns. Der Bericht ſpricht auch 
von Leuten, die wirklich Not leiden, aber auch dann noch 
keine Kontraktarbeit leiſten wollen, ſondern im Tagelohn 
arbeiten. Kürzlich, es war an einem Sonntag, kamen drei 
Dorfbeſitzer mit ihren Leuten und erklärten feierlich, fie 
wollten Chriſten werden. Auf Befragen ſagten ſie, das 
Chriſtentum ſei die beſte Religion, es ſei ihnen nur ums 
Seligwerden zu thun. Miſſ. O. Lohr und ſein Sohn Ju⸗ 
lius kamen aber bald dahinter, daß die Dorfbeſitzer ver⸗ 
ſchuldet waren und vor dem Konkurs ſtanden. Die Schlau⸗ 
berger ſpekulierten: Werden wir Chriſten, ſo laſſen unſre 
Brüder uns nicht in der Not ſtecken. (Auch dergleichen 
kommt in der Chriſtenheit vor.) Als ſie hörten: „Ja, Hilfe 
können wir euch keine geben, die könnt ihr auch nicht erwar⸗ 
ten, wenn ihr aber treu zum Unterricht kommt und nach 
einem Jahre oder zwei noch Chriſten werden wollt, ſo wollen 
wir einmal ſehen,“ gingen ſie ſtill davon. Sie werden aber 
ſicherlich wiederkommen. Die Chriſten waren hingegen im 
allgemeinen ſtill und zufrieden, und es zeigte ſich da ein gro- 
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Ber Unterſchied zwiſchen ihnen und den Heiden. Der Be⸗ 
richt ſpricht ſchließlich große Befriedigung über die Arbeit 
an den Waiſenkindern und Kindern der Gemeinde aus. So 
laſſen alle Berichte erkennen, daß die Arbeit unſrer Brüder 
in Indien vom Herrn geſegnet wird. 


Wie die chineſiſchen Chriſten ihre zurückkehrenden 
Miſſionare aufnehmen, 

dafür können wir unſern Leſern ein erquickendes Bei⸗ 

ſpiel mitteilen. Der Baſeler Miſſionar Mayer kehrte im 

November nach ſeiner Station Hinnen im Oberlande der 

Provinz Kwangtung zurück und ſchreibt nun über ſeinen 

Empfang folgendes: 

„Seit vorgeſtern abend bin ich wieder in Hinnen, in 
meinem lieben Heim. Die Chriſten empfingen mich mit 
großer Freude. Etwa eine Stunde vor der Station kamen 
uns drei Katecheten zu Pferd entgegen; in geſtrecktem Ga⸗ 
lopp flogen wir dann der Station zu. Eine Viertelſtunde 
vor derſelben erwarteten uns auch die Kirchenälteſten der 
verſchiedenen Gemeinden und geleiteten uns vollends nach 
Phyang⸗thong. Unſere Nachbarn, heidniſche wie chriſtliche, 
ſtrahlten vor Freude und Glück, als ſie uns wieder hatten. 
Und das Schießen erſt, als wir durch das Hofthor traten! 
Ich hatte Mühe, mein Pferd zu bändigen, das weniger von 
dem Schlachtendonner erbaut war als ſein Herr und mit 
mir über die Mauer ſetzen wollte. (Magiſtrate von Hin⸗ 
nen, fügt Br. Kutter hinzu, hatten uns vier Soldaten ge⸗ 
ſchickt, um uns einzuholen und uns an ihrer Statt zu be⸗ 
grüßen. Der Gehilfe hatte geſchlachtet und zugerichtet. 
Nach dem Eſſen ließ er die Glocke ziehen und ſprach in der 
Kapelle ein herzliches Dankgebet. Es ſtimmt uns zu Lob 
und Dank, daß die Chriſten in Kayntſchu und Hinnen ver⸗ 
hältnismäßig wenig zu leiden hatten; nun wir wieder da 
ſind, ſind ſie auch der Angſt enthoben.) 

Und was war geſtern für ein Tag! Ich war kaum 
aufgeſtanden, da klopfte es ſchon an die Thür. Beſuch 
kam um Beſuch, und geſtern nacht mußte ich förmlich die 
Leute zur Thüre hinausſchieben, denn ich war ganz erſchöpft 
vom vielen Reden und Erzählen. Die halbe Küche hatten 
mir die guten Leute vollgeſchleppt: Hühner, Wein, Eier, 
Früchte u. ſ. w., u. ſ. w. Heute waren wir auf meiner 
Außenſtation Sin⸗pi, meiner kleinſten, aber liebſten Ge⸗ 
meinde. Ich habe einen der ſchönſten Tage meines Lebens 
hinter mir. Schon von weitem erblickten wir die deutſche 
Fahne auf unſerer Kapelle, die zu unſerem Empfang von 
den Chriſten aufgepflanzt worden war. Als wir uns dann 
der Station näherten, ertönten die üblichen Böllerſchüſſe, 
und auch das Glöcklein, eine frühere badiſche Eiſenbahn⸗ 
glocke, wurde gezogen. Rührend war der Empfang meiner 
Chriſten; es war Balſam für mein Herz. Männer, Frauen 
und Kinder, alle waren im Sonntagsſtaat vollzählig er⸗ 
ſchienen, um uns zu begrüßen.“ 

Aehnlich ging es auf andern Stationen zu. Hieraus 
läßt ſich genügend erkennen, wie ſehr die Chineſen — und 
nicht allein die chriſtlichen — die Arbeit der Miffionare 
ſchätzen. 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 


Amerika. 

— Im Jahre 1877 ſandte eine Kranke ein Schreiben an 
eine andere Kranke, von der ſie gehört hatte. Bald entſpann 
ſich zwiſchen den beiden eine lebhafte Korreſpondenz, in die bald 
noch andere Kranke hineingezogen wurden. Anno 1884 bilde⸗ 
ten dann die Korreſpondenten den, Verein der Eingeſchloſſenen“ 
(“the Shut-in Society”). Es dauerte nicht lange, jo wurde 
eine kleine Zeitung herausgegeben, “The Open Window”. 
Dieſes Blatt ift ausſchließlich für Kranke beſtimmt. Heute zählt 
der Verein 1300 Mitglieder und halb ſo viele Ehrenmitglieder. 
Zweck des Vereins iſt keineswegs der, unbemittelte Kranke zu 
unterſtützen, obwohl manche Kranken durch ihn mit einem Kran⸗ 
kenſtuhl u. ſ. w. erfreut werden konnten, ſondern ſein Ziel iſt es, 
durch Briefe und geeigneten Leſeſtoff die ans Zimmer Gefeſſel⸗ 
ten zu ermuntern. Gewiß, ein löbliches Werk und auch ein 
Stück Innerer Miſſion. 

— Herr Wu Ting Fang, der chineſiſche Geſandte in Wa⸗ 
ſhington, der bekanntlich ein eifriger Jünger des Konfuzius iſt 
und den Mund weit gegen das Chriſtentum aufreißt, wird jetzt 
von ſeinen eigenen Landsleuten in Amerika beſchuldigt, mit 
den Boxern unter einer Decke zu ſtecken und Haupthetzer gegen 
die Chriſten zu ſein. Das wird wohl ſtimmen. Hrn. Wu wäre 
recht viel Beſcheidenheit und ſeinen Verehrern unter unſren 
Landsleuten recht viel Nüchternheit zu wünſchen. Große Worte 
ſind noch lange keine großen Thaten. 

— Süd-Amerika, mit Recht der vernachläſſigte Kon⸗ 
tinent genannt, hat jetzt 38 Millionen Einwohner. Man zählt 
dort z. Z. 21,000 Schulen mit 1,290,000 Schülern und 131 hö⸗ 
here Schulen. 35 Miſſionsgeſellſchaften haben auf dem weiten 
Gebiete 255 ordinierte Miſſionare, 199 Laien und 100 Miſſions⸗ 
ſchweſtern an der Arbeit. Die Zahl der eingebornen Gehilfen 
beläuft ſich auf 650. Und dabei ſind auf dem ganzen Konti⸗ 
nente nur ſechs Miſſionsärzte thätig. Die 170 Miſſionsſchulen 
werden von 1200 Schülern beſucht und die 14 höheren Schulen 
von 900 Studenten. Beſonders ermutigend iſt die Arbeit an 
den aus Europa kommenden Katholiken und ihren Kindern. 

Europa. 

— Die Baſeler Miſſion, nächſt der Brüdergemeine die 
größte Miſſionsgeſellſchaft deutſcher Zunge, feierte kürzlich 
unter ſehr zahlreicher Beteiligung aus Süddeutſchland und 
der Schweiz ihr Jahresfeſt. Aus dem dabei veröffentlichten 
Bericht ſei hervorgehoben, daß ſich die Seelenzahl der zu ihr ge⸗ 
hörenden Miſſionsgemeinden in Kamerun, der Goldküſte, Oſt⸗ 
indien und China bei Beginn dieſes Jahres auf 41,584 belief. 
Der Zuwachs durch Heidentaufen betrug im vergangenen Jahre 
1934. Dieſe Zahl iſt kleiner als in früheren Jahren. Der Rück⸗ 
gang iſt hauptſächlich durch die geringe Zahl der Taufen in 
China während der politiſch bewegten Zeit zu erklären. In 
Kamerun macht das Miſſionswerk gute Fortſchritte. Es wur⸗ 
den dort wieder über 500 Heiden getauft und eine noch größere 
Zahl ſteht im Taufunterricht. Die Einnahmen der Miſſions⸗ 
geſellſchaft ſind im Berichtsjahr bedeutend geſtiegen. Sie er⸗ 
reichten nahezu die Summe von 1,300,000 Mk., denen freilich 
auch immer wachſende Ausgaben gegenüberſtehen, ſodaß die 
Jahresrechnung mit einem kleinen Fehlbetrag abſchloß. Das 
borjährige Defizit iſt durch außerordentliche Liebesgaben faſt 
ganz gedeckt. 

— Profeſſor D. Plath, der langjährige, verdienſtvolle Lei⸗ 
ter der Goßnerſchen Miſſion in Berlin, tritt wegen vorgerückten 
Alters am 1. Oktober d. J. in den Ruheſtand. Die indiſche 
Kolsmiſſion hat in der Zeit ſeiner Amtierung großartige Fort⸗ 
ſchritte gemacht; die Seelenzahl der Gemeinden iſt auf mehr 
als 63,000 angewachſen und nahm im letzten Jahre um etwa 
10,000 neue Chriſten zu. D. Plath war wiederholt ſelbſt in Oſt⸗ 
indien und galt bei den Miſſionsfeſten als einer der beſten Er⸗ 
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zähler aus dem Lande der Palmen und Pagoden. Neben ſei⸗ 
nem Amte am Miſſionshauſe war er Dozent an der Berliner 
Univerſität. Zu ſeinem Nachfolger iſt Paſtor Kauſch beſtimmt, 
der ſchon länger als Miſſionsinſpektor dem Direktor zur Seite 
ſtand. An feinen Platz wird künftig Pfarrer Römer aus Renſe⸗ 
kow in Pommern treten. 

Asien. 

— Deutſche Miſſionare in engliſchen Dienſten! Ein eng— 
liſches Miſſionsblatt meldet, daß der Miſſionar J. Zeller (ein 
Bruder unſres Synodalſekretärs), ein Deutſcher von Geburt, 
wegen vorgerückten Alters den Dienſt der kirchlichen Miſſions⸗ 
geſellſchaft zu London verläßt, nachdem er 56 Jahre für ſie in 
Paläſtina thätig geweſen iſt. Sein Eintritt in den Ruheſtand 
bezeichnet den Abſchluß einer faſt hundertjährigen Periode, in 
der die genannte Geſellſchaft ihre Sendboten zum Teil aus 
Deutſchland erhielt. Sie kamen meiſt aus dem Baſeler Miſ—⸗ 
ſionshaus und ſtammten mit wenig Ausnahmen aus Süd⸗ 
Deutſchland. Es waren viele hervorragende Männer darunter, 
deren Namen noch heute einen guten Klang haben. Wir grei⸗ 
fen aufs geradewohl einige heraus: Dr. Krapf und Rebmann, 
die nicht nur Pfadfinder der evangeliſchen Miſſion an der Oſt⸗ 
küſte Afrikas waren, ſondern ſich auch um die geographiſche 
Forſchung große Verdienſte erwarben. Ferner gehören hierher 
Weitbrecht und Leupolt, die zu den tüchtigſten Miſſionaren Oſt⸗ 
indiens gezählt werden. Schlienz, Schön und Kölle ſind als 
Sprachforſcher bekannt, Klein hat ſich durch die Entdeckung des 
moabitiſchen Steins einen Namen gemacht, Gobat ward Biſchof 
von Jeruſalem. Auch der bekannte Muhammedaner-Miſſionar 
Pfander iſt ſeiner Zeit aus der Baſeler Miſſion in engliſche 
Dienſte übergetreten. Erfreulicherweiſe hat der Uebergang 
deutſcher Miſſionare zu engliſchen Geſellſchaften ſchon ſeit Jahr⸗ 
zehnten aufgehört. Die Entſtehung und Erſtarkung der deut⸗ 
ſchen Miſſionsgeſellſchaften brachte es mit ſich, daß alle im Lande 
vorhandenen Miſſionskräfte hier gebraucht werden; anderſeits 
ſtellte ſich auch in England ſelbſt ein genügendes Angebot jun⸗ 
ger Miſſionare ein, ſodaß die dortigen Geſellſchaften nicht mehr 
auf Zuzug aus andern Ländern angewieſen ſind. 

— Bei den Anſprüchen auf Schadenerſatz, die aus Anlaß 
der chineſiſchen Wirren ſeitens der verſchiedenen Miſſionen er⸗ 
hoben werden, gehen die Anſchauungen weit auseinander. Die 
jüngſt in Bremen verſammelten Vertreter der evangeliſchen 
Miſſionsgeſellſchaften aus Deutſchland und den Nachbarländern 
ſtellten den Grundſatz auf, daß für ermordete Miſſionare ein 
Sühnegeld von der Miſſion weder begehrt noch angenommen 
werden ſoll, was aber den Schadenerſatz für zerſtörtes Miſ⸗ 
ſionseigentum betrifft, ſo will man einen ſolchen nicht zurück⸗ 
weiſen, zumal wenn er freiwillig angeboten wird, was in eini⸗ 
gen Teilen Chinas wirklich geſchehen iſt. Neben dieſer von der 
Majorität vertretenen Anſchauung machte ſich jedoch eine andere 
geltend, die für eine noch weiter gehende Zurückhaltung eintritt. 
Im Namen der ſchwerbetroffenen däniſchen Miſſionsgeſellſchaft 
erklärte deren Sekretär Lögſtrup, daß ſie weder ein Sühnegeld 
für ihre ermordeten Miſſionare noch Schadenerſatz für zerſtör⸗ 
tes Miſſionseigentum nehmen wolle, damit in China recht 
offenbar werde, daß der Schild der Miſſion das Kreuz als Wahr: 
zeichen hat, nicht die gepanzerte Fauſt. Im Gegenſatz zu dieſer 
Zurückhaltung der evangeliſchen Miſſion fordert die katholiſche 
Miſſion in der Provinz Schanſi als Entſchädigung für die Maſ⸗ 
ſacres die nötigen Bauplätze für zwei Schulen, die Errichtung 
eines Sühnetempels zu Tayenfu, ſowie eine Quelle für eine 
große Bewäſſerungsanlage im Süden von Tayenfu. Wenn 
man ſich erinnert, wie viel gerade der vom Biſchof Anzer er⸗ 
zwungene Bau katholiſcher Sühnekirchen zur Erregung der chi⸗ 
neſiſchen Volksmaſſen beigetragen hat, begreift man nicht, wie 
die Forderung jetzt aufs neue geſtellt werden kann. Hoffentlich 
machen die Diplomaten den römiſchen Unterhändlern klar, wie 


gefährlich ſie iſt. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal-Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 8. Jefferson 


Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 
(Siehe „Friedensbote“ No. 27, 28 und 29.) 
5 Unſre Heidenmiſſion. 

DH. Paſt. C. B. Schuh, Petri⸗Gem. $5; dch. Paſt. F. Holke v. C. 
Koym 22.50; dch. Paſt. E. L. Müller v. Frau J. F. Gmelich 52.50; dch. 
Paſt. E. Blöſch v. Lukas Herlyn $2: dch. Paſt. G. P. Zimmermann 8: 
v. Ft. Worth, Texas Fl; v. L. Reifſteck 82; dch. Paſt. Joh. Herrmann 
v. J. Bödecker 32.50; dch. Paſt. H. Mohr, M.⸗Feſt⸗Koll. 516; dch Paſt. 
C. Chriſtianſen v. d. Gem. 330; dh. Paſt. J. Th. Seybold v. M.⸗Feſt 
820; dch. Paſt. H. Kruſekopf v. S.⸗S., St. Joh. dh. Paſt. J. 
Abele v. Wells Creek 511; dch. Paſt. G. W. Göbel: v. Miſſ.⸗Ver. 22.55, 
Miſſionsneger 71e; v. Jakob Bayer 30; v. Frau Maria Reuſch 81.50; v. 
Frau Barbara Aufrecht 5060; dch. Paſt. G. Mayer v. S.⸗S. 22.75. 
re er Sch 

Finkeza eim atzmeiſter der Behörde, Theophil Speyſer, 390 
Geneſee Str., Buffalo, N. V. Vom 1.—30. Juni 1901. Durch folgende 
Paſtoren: Guſt Tillmanns, von monatlichen Miſſ.⸗St. und anderen 
Gaben 830.35: Geo. Bohn, Kollekte der St. Peters-Gem. zu Edford Tp. 
81.41; C. Bendigkeit v. der St. Joh.⸗Gem. in Collinsville 86.17; J. C. 
Kramer: v. Salems⸗Miſſ.⸗Verein $50, v. Mrs. M. K. und Mrs. N. 
für 9 Waiſen Quartalſendung 827, v. Salems C. E. Ver. Quartalge⸗ 
halt des Katechiſten Gangaram 812, von N. N., Quartalgehalt 
für einen Katechiſtenſchüler (ſiehe „Fl. Miſſ.⸗Bl.“ No. 3) 86; W. 
H. Schild: v. d. engl. S.⸗S. für Arbeit unter den Aus ſätzigen in 
Chandkuri 810, von der deutſchen S.⸗S. für die Kirche in Rai pur 810; 
A. Schmid aus der Miſſionskaſſe des C. E. Ver. der St. Joh.⸗Gem. 
88.95, J. Schwarz v. W. Praſſe $1, Witwe Dieſtelmeier 81, Legat des 
Lehrers H. Huneke 825, v. gemeinſchaftl. Miſſ.⸗Feſt 845: Otto Laurx⸗ 
mann Koll. bei monatlichen Miſſ.⸗St. von Febr. —Juni inkl. 87.08; A. 
C. Stange v. Frauen⸗Ver. der Gem. 810; P. Göbel für Waiſenknaben 
Patras in Bisrampur 512; Ed. Huber: v. d. ev.⸗luth. St. Matthäi⸗S.⸗ 
S. 5115.10, Frau 28.3 Miſſ.⸗Büchſe v. N. N. 50e, Fr. Kampf 50c, o. 
Paſt. Stave v. ſ. Jugendver. für ein Waiſenkind 812, St. Matthäi 
Konfirmanden⸗Ver. für ein Waiſenkind 86; Paul A. Menzel: v. Paſt. 
Geo. Esmann, Concordia⸗Gem., Baltimore 85, Paſt. Röber für Frau E. 
51, J. Wagner Be, Mutter Bender $1, N. N. 85; C. Fetzer v. Unge⸗ 
nannt $2; Hans Haupt: v. Frauenver. der St.⸗Pauls⸗Gem. zu Shaw⸗ 
nee, N. D., für ein Waiſenkind 86: J. D. Bretz v. Frau Huber 81.56: 
J. D. Alle, jährlicher Beitrag vom Frauenver, der Joh.⸗Gem. zu Po⸗ 
mona 85: Herrn E. Gehle v. Miſſ.⸗Ver. im Proſeminar für Waiſen⸗ 
kind 86; v. Fr. Wilhelmine Döll, Buffalo 81. Zuſammen 8433. 

DH. Paſt. L. Nollau v. Wwe. Almſtedt 84; dch. Paſt. C. F. 
Baumann v. Kindertag 83.05: dch. Paſt. J. J. Meyer v. Mich. Kirſch 
51; dch. Paſt. J. Fiſcher v. Hein. Geffert 52.50; dch. Prof. E. Otto v. 
E. O. 85: dch. Ball. H. Wagner v. d. Gem. 515: dch. Paſt. T. Kugler 
v. M.⸗Feſt 510; dch. Paſt. Emil Sans v. Miſſ.⸗Ver. 35; dh. A. Han⸗ 
ſen v. Philippus S.⸗S. 810: dch. Paſt. J. Piſter v. Frauenver. 812.50; 
dch. Paſt. G. W. Göbel v. Frl. Sophia Wunker 510; dch. Paſt. F. P. 
Jens v. Tower Hill 85; dch. Paſt. Paul Förſter v. d. S.⸗S. 83.36: dch. 
Paſt. C. Nauerth: v. Frau Wolff 81.50 Konfirmanden 92.45, Miſſ.⸗ 
Büchſe, Ungenannt 3.05; dch. Paſt. B. Witzke, Miſſ.⸗Feſt, Plato 88; 
dch. Paſt. L. Schümperlin, Miſſ.⸗Feſt 830. Zuſammen 8133.41. 

Für unſere Heiden⸗Waiſenkinder. 


DH. Paſt. C. J. Barth, Hochzeitskoll., W. Dohrmann u. Emma 
Dreyer 810.50. 
DH. Paſt. C. Nauerth: v. Frauenver. 512, v. d. S.⸗S. 85. Zu: 


ſammen $17. 
Für die Notleidenden in Indien. 
Dach. Paſt. H. Mohr f. Ausſätzige 60c. 
DH. Paſt. J. Graber v. Jobn Klein 81; v. Klara Hein Fl; dch. 
Paſt. T. Kugler v. ſ. Frau 81.50. Zuſammen 23.50. 
Für Speyer. 
SH. Paſt. J. F. Klick 82.35; dch. Paſt. H. Waldmann v. E. Boſtel 
50c. Zuſammen 22.85. 
Für Bruſſa. 


DH. Paſt. J. E. Birkner, Ahendmahlskoll. 84.50; dch. Paſt. F. 
Werning: v. H. Heiner 83, Klingelb. 82; dch. Paſt. S. Kruſe: v. Ph. 
Maag 82, Mis. E. Maag 82; v. einer Freundin 31; v. Wm. Hagemeier 
810; dh. Paſt. C. Schäffer v. N. N. $l: v. Paſt. J. G. Enßlin 85; v. 
H. Reiß 83.85; dh. Paſt. C. Kurz v. Martha Daries $l, Frau Paſt. 
Daries 81, Johannes Daries Fl; dch. Paſt. W. Gärtner $10; dch. Paſt. 
L. G. Nollau, Willing Workers Ver. 83; dch. Paſt. H. Mohr gl; dc. 
Paſt. F. Sabrowsky, Miſſionskaſſe 54.25; dh. Paſt. G. Tillmanns v. 
N. N. 81.50. Zuſammen 557.10. 

Judenmiſſion. 

DH. Paſt. R. A. Jobn v. N. N. 81. 

Für Spanien. 

Dch. Paſt. A. Egli v. M.⸗Feſt 88; v. Kanſas City 81; dch. Paſt. F. 
M. Häfele v. Miſſionsver. 81.67; v. Paſt. J. G. Enßlin 51.50; v. 9. 
H., Lena, Ill. 85; dch. Paſt. C. Burghardt v. Miſſionsver. 510; v. K. 
Albrink 85; th. Paſt. F. Sabrowsky a. M.⸗St. 84.50; dh. Paſt. Chr. 
Mohr v. Hochzeit v. Ernſt und Maria Hardt 83.50, M.⸗St. 81; dch. 
Paſt. H. Höfer v. N. N. 52. Zuſammen 843.17. 

Für Jeruſalem. 

Dch. Paſt. G. Tillmanns v. d. Gem. 86; dch. Paſt. W. Frenzen v. 
d. Gem. 81; dch. Paſt. Rich. Lehmann 810; dch. Paſt. J. Hetzel 82; 
oh. Paſt. J. Daiß $4; v. Paſt. J. G. Enßlin 61.50; dch. Paſt. H. 
Kruſekopf v. Frau F. Bücker 82. Zuſammen 826.50. 

Barmen. 
DH. Paſt. F. Raſche 83.60. 
oßner Miſſion. 

Von H. H., Lena, Ill. 810. 

Bodelſchwings⸗Anſtalt. 
Dach. Paſt. J. E. Digel v. Maria Fiſcher 85. 

American Bible Soeiety. 
Dch. Paſt. Peter Ott 85; dch. Paſt. H. Mohr, Abendmahlskoll. 


54.50. Zuſammen 89.50. 
Basler Miſſion. 
Dach. Paſt. J. M. Torbitzky 51.50; dch. Paſt. M. Goffeney v. Karrie 
Hausmann 81; dch. Paſt. A. Egli v. verſt. Paſt. A. Frick 520. Zu⸗ 
ſammen 822.50. 


er feinen eingebornen Sohn gab, auß IE 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
foren werden, ſondern das ewige Leben 
N Joh. 3, 16, 


Darum gehet hin und lehret alle IE 
Bölker, und taufet fie im Namen des 
Baters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 
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St. Louis, Mo., September 1901. 


Nummer 9. 


Freudigkeit bei allem Widerſpruch. 
Apgeſch. 4, 18—20. 

Das Chriſtentum hat von vorneherein den Widerſpruch 
mancher Leute erregt. Da es die Offenbarung der Wahr- 
heit iſt, ſo hat alles, was die Lüge liebt und von ihr nicht 
laſſen will, ſich dagegen empört und es für lauter Thorheit 
und Unvernunft erklärt. Die Oberſten der Juden, ihre 
Hohenprieſter, Prieſter, Schriftgelehrten und Phariſäer, ha⸗ 
ben ſich von Chriſto, der ewigen Wahrheit abgewandt, für 
ein jedes göttliches Ja hatten ſie nur ein ungöttliches Nein; 
und als nach der Himmelfahrt des Meiſters die Apoſtel ſein 
heiliges Werk fortſetzten, übertrug ſich der Haß und die 
Feindſchaft der jüdiſchen Machthaber auf ſie. Daß dieſe 
Leute Jeſu Namen verkündigten, machte den hohen Rat wü⸗ 
tend, und ſo uneinig die Glieder desſelben auch ſonſt ſein 
mochten, nun, da es gegen den Nazarener ging, waren ſie 
ein böſes Herz und eine ſchlimme Seele. Ja, wenn ſie, 
die gelehrten und geehrten Herren, eine Ausnahmeſtellung 
eingenommen hätten, wenn für ſie die enge Pforte weit und 
der ſchmale Pfad breit gemacht worden wäre, d. h. wenn 
es bei ihnen geheißen: Buße, Bekehrung, Glauben — ihr 
braucht das nicht, To hätten fie ſich das Chriſtentum noch ge- 
fallen laſſen. Und ſo iſt das, was die vornehme Welt auch 
heute noch an der Ausbreitung des Chriſtentums, der Miſ— 
ſion, auszuſetzen hat, immer die Predigt von Chriſto, die 
Forderung der Umkehr. Sie will nicht geſtört ſein in 
ihrem ungöttlichen Leben, ihrem Unglauben. Dort erhebt 
ſich ein Gamaliel und giebt den ſcheinbar ſehr klugen Rat, 
das Chriſtentum ſich ſelbſt zu überlaſſen, weil er weder da- 
für noch dagegen Stellung nehmen wollte, und ſo geſchieht 
es heute noch oft: man will's mit niemand verderben und 
verdirbt es am Ende doch mit allen. Da wird es immer 
wieder offenbar, daß die Weisheit dieſer Welt Thorheit vor 
Gott iſt. 

Dieſem Widerſpruch der Welt gegenüber muß die 
Kirche nach dem Vorbild der Apoſtel mit aller Treue und 


Freudigkeit das Miſſionswerk treiben. Das Disputieren 
und Streiten hilft da wenig. Die Apoſtel wußten das ſehr 
genau, darum ließen ſie ſich auch gar nicht mit den Gliedern 
des hohen Rats in Verhandlungen ein, ſondern betonten es 
frank und frei: „Wir können's ja nicht laſſen, daß wir nicht 
reden ſollten, was wir geſehen und gehört haben.“ Der 
Herr hat's ihnen geboten, das Evangelium in eine finſtre, 
tobdkrante Welt zu tragen — vas genugt ihnen. Dieſem Be⸗ 
fehl müſſen ſie gehorchen — Menſchenverbote können dieſem 
Gebote gegenüber nicht in Betracht kommen. Wo die rechte 
Gottesfurcht waltet, muß die Menſchenfurcht weichen, wie 
der Nebel vor der Sonne. 

Das iſt der Standpunkt, den auch wir in der Miſſions⸗ 
ſache einnehmen müſſen. Wenn bei Miſſionsfeſten bald die 
Not der Heiden, bald unſre Dankbarkeit gegen Gott als 
die Triebkräfte geſchildert werden, die uns zur Miſſionsthä⸗ 
tigkeit nötigen müſſen, ſo iſt das gewiß richtig, mehr aber 
noch als das muß uns der Miſſionsbefehl des Heilandes 
gelten. Wir müſſen's thun, er hat's geſagt — das ſoll 
uns immer wieder anfeuern, wenn wir lau und träge wer⸗ 
den wollen. Wehe dem Soldaten, der ſeines Feldherrn Ge⸗ 
bot nicht ausführt — er hat keine Gnade zu erwarten, und 
feine Ent ſchuldigungen werden ſich nur als Beſchul— 
digungen erweiſen. Wer aber dem Herrn gehorcht, dem fehlt 
es nachher auch nicht an der Freudigkeit. Unſer Meiſter iſt 
ja nicht ein finſtrer Gebieter, ſondern ein König voll Gnade 
und Erbarmen, und wer immer ſeinen Willen redlich thun 
will, wird alsbald erfahren, welch ein herrliches Ding es iſt, 
ihm dienen zu dürfen. Wenn die Welt uns ſchmäht, wenn 
ſie uns ihren ganzen Zorn ſchmecken und fühlen laſſen will, 
dann erquickt uns der Herr aus ſeinem Freudenbrunnen und 
ſchenkt uns ſo viel innere Freudigkeit, daß uns der Haß der 
ganzen Welt wenig kümmert. Aber vergeſſen wir es nicht: 
dieſe Freudigkeit der Seele empfinden nur die, welche ihrem 
Herrn und Meiſter gleich den Apoſteln gehorſam ſind. Im 
Gehorſam liegt zugleich der Lohn der Treue verborgen. 
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Deutſcher Miſſionsfreund. 


Ein ſeltſamer Beſuch. 
Aus dem „Basler Miſſions- Magazin.“ 
Halb träumend, halb wachend lag ich in meiner Hänge— 
matte. In meinem halbbewußten Zuſtand beobachtete ich 
über mir zu Häupten an der weißen Deckenleinwand eine 


wellenförmige Einbuchtung, die mich erkennen ließ, daß fie 


von einer Schlange herrührte, die hier auf der Lauer lag. 
Aber ſo viel war mir in meinem Zuſtand klar, daß die 
Schlange mir nichts thun würde, ſo lange ich ſie ungeſtört 
ließe. Mochte fie doch meinetwegen eine der Ratten weg— 
fangen, die auf der aufgeſpannten Leinwand ihr Spiel trie- 


ben. Draußen aber brütete die Mittagshitze Indiens mit 


erſchlaffender Glut und leblos erſchien die ganze Natur. 
Nichts regte ſich, und alles Leben ſchien erſtorben oder vom 
Schlummer umfangen zu ſein. 

So lag ich eine Zeit lang und träumte weiter. Die 
Einbuchtung an der Leinwand über mir befand ſich jetzt 
etwas ſeitwärts gegen die Wand zu. Da auf einmal gab 
es eine kleine zitternde Bewegung, ein plötzliches Gequiet 
— und ich wußte, daß die Schlange mich von einer der un— 
zähligen Ratten, die meinen Dachboden bevölkerten, befreit 
hatte. Ich konnte mir die freudige Genugthuung darüber 
nicht verſagen und warf mich unwillkürlich auf die andere 
Seite, um ſo meine Mittagsruhe fortzuſetzen. Während ich 
mich umwandte und die Augen gegen die Thür richtete, be— 
merkte ich, daß einer der blendenden Sonnenſtrahlen, der 
durch die Ritzen der Thür und der Jaluſien hereindrang 
und das Halbdunkel des Zimmers ſtrichweiſe erhellte, plöß- 
lich durch etwas unterbrochen und verdunkelt wurde. Ich 
rührte mich nicht, ſondern wartete geduldig ab, wie ſich die 
Sache weiter entwickeln würde. Augenſcheinlich befand ſich 
jemand draußen im Hausflur und kam auf mein Zimmer 
zu. Wer es aber war und wie er hereingekommen, konnte 
ich mir nicht denken. 

Jetzt kam es näher in den Bereich der hereinfallenden 
Lichtſtrahlen, und vor mir ſtand ein ſtattlicher Hindu, mit 
den Abzeichen ſeiner Kaſte an der Stirn, auf dem Kopf den 
blendendweißen Turban und eingehüllt in das Gewand ſei— 
ner Kaſte. 

Was wollen Sie hier? fragte ich ärgerlich. 

Mein ungebetener Gaſt verneigte ſich höflich, bot mir 
ſeinen Salaam (Gruß) und erwiderte mit der dem Indier 
eigenen weichen melodiſchen Stimme: Mit Verlaub, mein 
Herr, ich bin ein Chriſt. 

Jetzt fing mich der Mann an zu intereſſieren; denn 
bekehrte Hindus aus den höheren Kaſten Indiens ſind eine 
ſo ſeltene Erſcheinung, daß man ſie nicht unbeachtet läßt. 
Mit einem Ruck erhob ich mich und fragte ihn, wie er dazu 
gekommen ſei, Chriſt zu werden? Unſere Unterhaltung, die 
jetzt begann, ergab, daß der Mann zwar noch nicht wirklich 
übergetreten ſei, daß er aber an ſeine indiſchen Gottheiten 
nicht mehr glaube. Er war früher ein Fakir (ein Bettel⸗ 
mönch) geweſen und war dabei zu der Erkenntnis gekommen, 
daß die prieſterliche Würde und höhere Stellung der Brah— 
manen nichts als Anmaßung ſei. 

Als er fo mit der dem Hindu eigenen Höflichkeit und 
mit weicher, klangvoller Stimme mir ſeine Erlebniſſe er- 
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| zählte, freute ich mich von Herzen über die Ausſicht, in ihm 


ein neues Gemeindeglied zu erhalten, zumal er mir mit 
allem Nachdruck erklärte, daß er geſonnen ſei, ſeine alte Re— 
ligion zu verlaſſen und ein Nachfolger des Gottes der 
Chriſten zu werden. 

Indes durch lange Erfahrung gewitzigt und vorſichtig 
geworden, da man den ſchönen Reden eines Hindu nicht im— 
mer ohne weiteres trauen darf, begann ich nun, einige Fra— 
gen an den Mann zu ſtellen. 

„Was werden denn aber Ihre Freunde zu dem Schritt 
ſagen, wenn Sie auf einmal Ihre Hindureligion verlaſſen 
und zum Chriſtentum übertreten?“ 

Ein Schatten flog über fein Antlitz, als er hierauf er— 
widerte: „Ich bin mir im voraus bewußt, ſie werden mich 
verſtoßen, aber mein Wunſch iſt, der Miſſion zu dienen. 
Ich weiß, ich werde meine Familie drangeben müſſen und 
meinen bisherigen Beruf verlieren; aber ich will ſtatt deſſen 
in die Dienſte der Miſſion treten.“ 

Aha! dachte ich; jetzt kommt's ans Licht, was er 
eigentlich will. Denn eine wirkliche Hingabe ohne ent— 
ſprechenden Erſatz kennt ja der Hindu nicht. Baut er 
einen Tempel, ſo geſchieht es, um ſich ein Verdienſt zu erwer⸗ 
ben; faſtet er, fo thut er's aus Eigennutz; tanzt er auf glü- 
henden Kohlen oder legt er ſich auf ein Brett mit Eiſen— 
ſpitzen, läßt er das Hakenſchwingen an ſich ausführen, oder 
wenn er ſich unter die Räder des Götzenwagens wirft — 
immer erwartet er durch ſolche Selbſtpeinigungen Vorteil 
daraus zu ziehen, und zwar mehr dadurch zu gewinnen, als 
er verliert oder auszuſtehen hat. 

Meine Hoffnungen und Erwartungen für den ange— 
henden Chriſten waren deshalb ſehr herabgeſtimmt und ich 
ſetzte ihm die Forderungen unſerer Religion, und welche 
Opfer ſie von einem wahren Bekenner fordert, auseinander. 
Ich hielt ihm auch das Beiſpiel unſeres Heilandes vor, der 
ſich ſelbſt dargab für uns, ohne irgend welchen Lohn dafür 
zu beanſpruchen. Schließlich drang ich in ihn, in die Fuß— 
ſtapfen Jeſu Chriſti zu treten und nicht nach äußerem Ge— 
winn zu fragen. 

„Die Worte des Sahib ſind gut und wahr; ich gebe 
ihnen Recht,“ war feine Erwiderung. „Aber ohne Anſtel⸗ 
lung und Arbeit habe ich nichts zu leben. Könnte ich nicht 
irgendwie in der Miſſion verwendet werden?“ 

Bei dieſen Worten kam mir wieder aufs neue zum Be— 
wußtſein, wie ſchwierig es für einen Hindu iſt, den Glauben 
ſeiner Väter aufzugeben und ſich als Chriſten zu bekennen, 
in einem Land und unter Verhältniſſen, wo ſich ihm dadurch 
faſt jede Ausſicht aufs äußere Fortkommen verſchließt. Mit 
dieſem Schritt liegt eine Zukunft vor ihm, da alles unge— 
wiß, unſicher und ſchwankend iſt. Die alten Ideale liegen 
zerbrochen zu feinen Füßen, alle Zukunftsträume und Aus— 
ſichten fürs Leben ſind zerronnen; die bisherigen Wege ſind 
aufgegeben, aber keine neuen thun ſich für den Uebertreten— 
den auf; die alten Freunde wenden ſich für immer von ihm 
ab und die bisherigen Exiſtenzmittel fallen dahin. Was 
ſoll ein ſolcher nun thun? 

Ich verſuchte ihm zuzuſprechen und hielt ihm den un— 
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vergleichlich höheren Gewinn vor, deſſen er in der Nachfolge 
Chriſti ſicher ſein dürfe, und wies ihn auch auf den Troſt hin, 
der ihm in ſeiner jetzigen bedrängten Lage nicht fehlen werde. 
Dann ſetzte ich ihm auseinander, wie von einer Anſtellung 
in der Miſſion vorderhand keine Rede ſein könne, da er 
über die chriſtliche Religion überhaupt noch viel zu wenig 
unterrichtet ſei. 

Seine Mienen nahmen einen traurigen Ausdruck an 
und zögernd wandte er fi) zum Fortgehen. Doch im letz⸗ 
ten Augenblick drehte er ſich noch einmal um und ſagte: „Ich 
bin ein Chriſt.“ Damit verſchwand er. 

Lange Zeit kam mir der Mann nicht aus dem Sinn 
und ich hätte gerne gewußt, was aus ihm geworden ſei. 
Ueber ſeine Perſon hatte ich nichts erfahren. Weder hatte 
er mir ſeinen Namen genannt, noch geſagt, woher er ſei. 
Ueberall, wohin ich kam, ſuchte ich unter den dunkeln Geſich— 
tern, die mich bei der Straßenpredigt umgaben, das mei— 
nes unbekannten Freundes. Je und je kam mir wohl auch 
der Gedanke, er ſei damals nur gekommen, wie ſo manche 
andere, um einfach eine Anſtellung bei mir zu erhalten. Er 
ſei eben auch nur ein ſogenannter „Reischriſt“, der nur um 
des täglichen Brotes willen ſeinen Glauben gewechſelt habe. 
Aber je mehr ich über ihn nachdachte, deſto beſtimmter fühlte 
ich, daß in feinem Fall etwas Reelleres hinter feinem Be— 
kenntnis: „Ich bin ein Chriſt“ geweſen ſein müſſe. 

Eines Tages war ich auf der Predigtreiſe. Wir hat— 
ten unſer Reiſezelt draußen vor einem großen Dorf aufge— 
ſchlagen. Singend durchzogen wir frühmorgens die Stra— 
ßen des Orts, verteilten chriſtliche Schriften und luden die 
Leute zur Predigt ein. Im Paria-Quartier fanden wir 
viele dieſer Kaſtenloſen, die unſern Geſängen aufmerkſam 
lauſchten und zur Anhörung der Predigt ſich einzuſtellen 
verſprachen. Anders war es in den Straßen, wo die Kaſten— 
leute wohnten. Wohl nahm der eine oder andere einen 
Traktat von uns an, aber im ganzen ſtießen wir bei ihnen 
auf Verachtung und offenen Widerſpruch. Wilde Flüche 
und Drohungen wurden laut, ſelbſt Steine und Erdſchollen 
wurden gegen uns geſchleudert. Doch wir konnten uns noch 
glücklich zurückziehen, und unſer Morgengottesdienſt war 
von einer ſchönen Anzahl Parias beſucht, während vom 
Brahmanenquartier ſich kein einziger Bewohner eingefun- 
den hatte. 

Nachdem wir über die heiße Mittagszeit, in der ſich 
kein Europäer ohne Schädigung feiner Geſundheit den glü— 
henden Strahlen der indiſchen Sonne ausſetzen darf, geruht 
hatten, begaben wir uns noch einmal ins Dorf. Darüber 
war es Abend geworden und wir machten uns wieder auf 
den Heimweg. Da ſich bereits die Schatten der anbrechen— 
den Nacht auf unſerer Umgebung lagerten, konnte es paſſie⸗ 
ren, daß ich — ich weiß nicht wie — meine eingebornen Ge⸗ 
hilfen aus den Augen verlor und mich plötzlich verlaſſen 
und allein ſah. Unſicher irrte ich in den Straßen umher 
und ſuchte vergeblich den Weg nach unſerm Lager zurückzu— 
finden. 

Als ich dabei durch das Quartier der Brahmanen kam 
und von dieſen erblickt wurde, brach der ſchon am Morgen 


entbrannte Haß und Ingrimm aufs neue los. Steine flo— 
gen von allen Seiten an meinem Kopf vorbei, und in kurzem 
hatte ſich rechts und links ein tobender Volkshaufen um mich 
geſammelt. Ich erkannte die mir drohende Gefahr und 
ſuchte mich derſelben wenn möglich zu entziehen. Aber es 
war vergeblich. Umſonſt verſuchte ich nach der einen oder 
andern Seite zu entkommen, aber überall waren die Zu⸗ 
gänge zu den Seitenſtraßen durch den wütenden Pöbel ge- 
ſperrt und ich war wie in einer Falle gefangen. Indes et- 
was mußte doch geſchehen, um mein Leben zu retten, und ſo 
drängte ich mich mit aller Gewalt in die erſte beſte Neben⸗ 
gaſſe, mit dem Entſchluß, mich um jeden Preis hier durchzu⸗ 
ſchlagen. Die mich zurückzuhalten ſuchten, ſtieß ich ohne 
weiteres rechts und links zur Seite und wehrte auch an 
fangs glücklich die Hiebe ab, die meinem Haupte zugedacht 
waren. Hierbei kam mir auch die Dunkelheit und die Ver- 
wirrung der Leute zu ſtatten. Trotzdem erhielt ich ſchließ⸗ 
lich einen wuchtigen Hieb auf meinen rechten Arm, ſo daß 
derſelbe wie gelähmt war. Ich fühlte, daß mich meine Kraft 
verließ und fürchtete, daß ich ſchließlich unterliegen würde. 

In dieſem Augenblick erfaßte mich plötzlich eine kräf— 
tige Hand, und ehe ich wußte, wie mir geſchah, wurde ich mit 
Windeseile durch eine Gruppe von Leuten, die den Weg 
blockierten, hindurchgeriſſen. Vor dem kräftigen Anſturm 
meines unbekannten Retters ſtoben die Leute auseinander. 
Die Gefahr lag hinter uns und wir eilten jo ſchnell als mög— 
lich vorwärts, bis die Lichter unſeres Lagers vor der Ort— 
ſchaft auftauchten. 


Nun erſt bemerkte ich, daß auch mein Retter nicht un⸗ 
verſehrt geblieben war. Das Blut floß aus einigen Kopf- 
wunden an ihm herunter und ſein linker Arm hing kraftlos 
an ſeiner Seite. Als wir uns dem Zelt mit ſeinem Lampen⸗ 
ſchein näherten, machte er Miene, ſich zu entfernen. Ich 
wandte mich deshalb an ihn, um ihm zu danken und ihn nach 
feinem Namen zu fragen. Aber wer beſchreibt mein Er- 
ſtaunen! Der Helfer in der Not war mein Beſucher von 
damals. „Was, Sie ſind's!“ rief ich überraſcht aus. — 
Er lächelte ſtolz und antwortete nur: „Sahib, ich bin ein 
Chriſt.“ — Damit verſchwand er in der Dunkelheit. 

Jetzt wußte ich, was ich von dem Mann und ſeinem 
Chriſtentum zu halten hatte. 

(Nach dem Bapt. Miſſ.⸗Mag.) 


Standhaft im Glauben. 

Jüngſt war die von den Franzoſen gefangen gehaltene 
Königin von Madagaskar Ranawalo in Paris. Sonntag, 
den 2. Juni, beſuchte ſie den evangeliſchen Gottesdienſt in 
der Kirche des Oratoire. Mehrere Male war ſie auch bei 
dem Prof. der Theologie Raoul Allier, welcher ſich ihrer in 
der Trübſal der Verbannung angenommen hatte, zu Tiſch. 
Am Samstag, dem 8. Juni, wurde ihr zu Ehren ein großer 
Empfang abgehalten, bei dem viele Geiſtliche und Freunde 
der Miſſion anweſend waren. Das Blatt „Signal“ betont, 
daß die Königin trotz aller Verſuche der Jeſuiten ihrem 
Glauben treu verblieb. Das gute Beiſpiel, das die ent— 
thronte Königin damit giebt, iſt von großem Werte. 
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ſache. Der Miſſionsbefehl des Meiſters gilt der ganzen 
Kirche als ſolcher, nicht nur einzelnen Perſonen oder gläu- 
bigen Vereinen. Die deutſchen Staatskirchen als ſolche ha— 
ben im ganzen wenig für die Heidenmiſſion übrig, alles iſt 
da den Miſſionsgeſellſchaften überlaſſen. Deren Zahl be— 
trägt 23, aber auch nur zwei von ihnen haben über 200 
Miſſionare im Dienſte (die Brüdergemeine und Baſel) und 
wiederum nur zwei über 100 (Berlin I und Barmen), fie ſind 
uns alſo numeriſch nicht „über“, ſondern neben die Metho- 
diſten, Presbyterianer, den American Board und die Bap— 
tiſten zu ſetzen. Den 976 ordinierten deutſchen Miſſionaren 
ſtehen 1442 amerikaniſche gegenüber. Die meiſten der letz⸗ 
teren (ausgenommen ſind nur die Miſſionare der Christian 
Alliance) haben eine gute Ausbildung erhalten, und was 
Treue und Tüchtigkeit, Eifer und Raſtloſigkeit anbelangt, 
ſo dürfen die amerikaniſchen Miſſionare denen anderer Na— 

tionen ruhig an die Seite geſtellt werden. Wir treffen da 

viele Namen, die einen guten Klang haben. Die ärztliche 

Miſſion und die Verwendung von Miſſionsſchweſtern ſind 

zwei Gebiete, auf denen wir Deutſchland weit im Schatten 

gelaſſen haben. Wenn wir in Amerika um eine gerechtere 

Würdigung amerikaniſcher Verhältniſſe ſeitens unſrer deut— 

ſchen Brüder bitten, ſo iſt das ſicher keine unbeſcheidene Bitte. 
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Nord⸗Amerika und die Miſſion. 


Man hat in Europa lange die Naſe gerümpft, wenn die 
Rede auf Amerika kam, und auch heute noch iſt vielen im 
alten Vaterlande dieſer Name gleichbedeutend mit Humbug, 
Schwindel, Großmannſucht und Lügenweſen. Man kennt 
nur die Auswüchſe des amerikaniſchen Lebens, und oft ſieht 
es ſo aus, als wolle man die auch allein kennen, die 
Lichtſeiten aber kennt man nicht, und wenn jemand fie her— 
vorheben will, ſo heißt es gleich wieder: Echt amerikaniſcher 
Humbug. Man wähnt das alles viel beſſer zu wiſſen, als 
die Amerikaner ſelber, und oft werden alle Erklärungen mit 
Spott und Hohn zurückgewieſen. „Das kann nicht ſein,“ 
heißt es dann. 

Da iſt es denn begreiflich, daß dieſe Mißgunſt auch auf 

das religiöſe Gebiet übertragen wird. „Amerika iſt das 

klaſſiſche Sektenland!“ Mit dieſem oder einem ähnlichen 

Weisheitsſpruch (2) meint man wie mit einem einzigen Fe⸗ 

derſtrich das religiöſe Leben in den Ver. Staaten gezeichnet 

zu haben. Iſt doch noch jüngſt in dem ſonſt trefflich redi— 

gierten Familienblatt „Quellwaſſer“ unſre Evangeliſche 

Synode als „Sekte“ bezeichnet worden. Kommt dann die 

Miſſion in Betracht, ſo herrſchen da „drüben“ wieder die— 

ſelben verworrenen Anſichten. Das giebt man ja zu, daß in 

Amerika viel für die Miſſion gegeben wird, — „die Ameri⸗ 

kaner ſind ja reich, die haben's ja!“ (als ob alle oder auch 

nur die meiſten Amerikaner „reich“ wären!), alſo iſt das 

auch nichts Beſonderes. Es giebt auch in Deutſchland viele 

reiche Leute, denn der Nationalwohlſtand hat ſich ſeit 1870 

großartig gehoben, die Frage iſt nur die, ob ſie auch dieſelbe 

Willigkeit zum Geben für religiöſe Zwecke haben, wie manche 

unſrer reichen oder doch wohlhabenden Leute. Zudem kom— 

men die meiſten Beiträge für Kirche und Miſſion von Ar— 

beitern, alſo den ſog. „kleineren Leuten“ und dem Mittel- 

ſtande her. Dieſe Leute haben das Geben gelernt, ſie muß— 

ten dazu erſt angeleitet werden. Thatſache iſt, daß in 

Deutſchland nur ein Fünftel der geſamten Miſſionsgaben 

eingeht (5,449,276 Mark im letzten Jahre; eine Mark = 

24 Cts.), während hierzulande in demſelben Zeitraum 

56,114,759 eingegangen find. 

Wir halten es ſchon für einen ungeheuren Vorteil, daß 

im großen und ganzen hierzulande die Miſſionsſache als 

Sache der Kirche angeſehen wird, nicht als eine Privat- 


Eine wichtige Miſſionskonferenz. 
Seit der Ende Mai vorigen Jahres abgehaltenen öku— 
meniſchen Miſſionskonferenz in New Pork iſt hierzulande 
feine Zuſammenkunft im Intereſſe der Miſſion jo bedeut— 
ſam geweſen, wie die vom 24.—30. April dieſes Jahres in 
New Orleans abgehaltene Miſſionskonferenz. Der Form nach 
war ſie jener ganz nachgebildet, wie denn auch der grundle— 
gende Gedanke an eine ſolche Zuſammenkunft während der 
New Yorker Konferenz gefaßt wurde. Freilich, was erſtere 
von der letzteren unterſcheidet, iſt das, daß fie nichts weni— 
ger als ökumeniſch, d. h. allgemein, war, denn ihre Veran- 
ſtalter und ihre meiſten Teilnehmer waren ſüdliche Metho— 
diſten. Davon abgeſehen, muß betont werden, daß im Sü— 
den niemals eine Konferenz von ſo weittragender Bedeu— 
tung abgehalten wurde. Man ſtelle ſich vor: ein Farbi— 
ger hält eine mehr als einſtündige Rede an eine Verſamm⸗ 
lung von Weißen! Dieſer Farbige war allerdings der welt— 
bekannte Booker T. Waſhington, 3. Z. unzweifelhaft der be- 
deutendſte Farbige im Lande, allein das thut der Thatſache 
ſelber keinen Eintrag. Eine ganze Anzahl von hervorra— 
genden Miſſionsleuten war anweſend, der Norden war durch 
Hrn. Mott und Paſt. J. L. Taylor von der Studenten- 
Miſſionsbewegung vertreten, ferner durch Hon. John Bar⸗ 
rett, früher Geſandter in Siam, Dr. Goucher von Balti- 
more, Frl. Jane Addams vom „Hull-Houſe“ in Chicago 

u. a. Ferner waren da der Biſchof Thoburn, Prof. Game— 

well, der Held von Peking, Dr. A. Sutherland von Canada, 

Dr. F. Howard Taylor und Gemahlin von der „China-In⸗ 

land⸗Miſſion“ und über 20 Miſſionare aus allen Teilen 

der Erde. Beſondere Erwähnung verdient Frau M. J. 

Lambath, Witwe von James R. Lambath, die dem Herrn 

46 Jahre lang in China und Japan gedient hat. Sie war 
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die älteſte Miſſionsarbeiterin, zwei ihrer Kinder ſtehen eben= 
falls im Miſſionsdienſt. Die ärztliche Miſſion war durch 
Dr. Park vertreten, der von zwei vornehmen chineſiſchen 
Jünglingen begleitet war, die das größte Intereſſe für die 
Konferenz bezeugten. Ferner waren auch zwei Großneffen 
von Li Hung Chang anweſend, die an der Vanderbilt-Uni⸗ 
vexſität ſtudieren. Sind dieſe auch noch keine Chriſten, jo 
ſtehen ſie doch dem Chriſtentum nahe. Dieſe vier vornehmen 
Chineſen machten auf die Verſammelten, die ſonſt meiſt nur 
arme und ungebildete Chineſen zu Geſicht bekommen, den 
vorteilhafteſten Eindruck. Von hohem Intereſſe war, wie 
ſich denken läßt, ein Vortrag von Prof. Gamewell über die 
Belagerung der britiſchen Geſandtſchaft in Peking. Durch 
die Anweſenheit der fremden Miſſionsarbeiter ward die Kon— 
ferenz ſtark ihres denominationellen Charakters entkleidet. 

Gegen den Schluß der Konferenz hin wurden von ihr 
550,000 für das Miſſionswerk geopfert. Es war dies eine 
direkte Gebetserhörung. Auf einen Aufruf an Freiwillige 
hin erklärten ſich 30 junge Männer für willig, dem Herrn 
als Miſſionare zu dienen, außerdem ſtellten viele Väter und 
Mütter dem Herrn ihre Kinder zu ſeinem Dienſt zur Ver 
fügung. Durch Wort und Schrift wird dafür geſorgt, daß 
der von der Konferenz ausgehende Segen ſich noch weiter 
verbreite. 
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Unſere Karte. 

Statt der Bilder bieten wir in dieſer Nummer den Le— 
ſern eine Karte, die es wert iſt, genau angeſchaut zu werden. 
Dieſelbe ſtellt unſer Miſſionsgebiet in den Zentralprovinzen 
Indiens fo überſichtlich wie möglich dar. Die vier Statio— 
nen mit ihren Außenſtationen und Predigtplätzen ſind ſorg— 
fältig numeriert, jo daß man mit einem Blick ſieht, zu wel— 
cher Gruppe ein Ort gehört. Die Karte kann bei der bevor— 
ſtehenden Generalkonferenz von großem Nutzen ſein. Wir 
ſind Paſtor P. A. Menzel, dem unermüdlichen Sekretär der 
Verwaltungsbehörde, für die Zeichnung der Karte zu gro— 
ßem Danke verpflichtet. 


Die chriſtliche Kirche eine Miſſionskirche. 

Die Ausführung ſeines Miſſionsbefehles hat der Herr 
geſichert, indem er ſie zur bleibenden Veranſtaltung ſeiner 
Kirche gemacht hat. Mit ihr tritt eine religiöſe Gemein⸗ 
ſchaft in die Geſchichte, welche nicht an die natürlichen 
Schranken der Nation, Sprache und Kultur gebunden iſt. 
Das innerliche Band der Gemeinſchaft mit Chriſto, durch 
welches ſie über alle äußeren Naturverbände hinweg ihre 
Glieder vereinigt, iſt feſt, aber auch weit genug, um eine 
neue Menſchheit aus allen Völkern zu umfaſſen. Erft 
wenn ſie die ganze erneuerte Menſchheit umfaßt, kann die 
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Kirche vollendet daſtehen. 
angeboren. 

In der Miſſion hat ſie auch ihren Urſprung. Mit 
einer Miſſionsthat trat ſie am Pfingſttage ins Leben, in— 
dem der Heilige Geiſt die Jünger zu Zeugen Chriſti machte 
an allerlei Volk, das unter dem Himmel iſt, und durch Pre— 
digt und Taufe 3000 hinzugethan wurden. Ohne den Mif- 
ſionstrieb der Urgemeinde wäre die chriſtliche Kirche mit der 
erſten Generation ausgeſtorben. Die Kirche der Gegenwart 
iſt vollends nur das Ergebnis früherer Miſſionsarbeit. 

Die Geſchichte der Kirche beweiſt, daß ſie ohne 
Miſſion nicht leben kann. Als es den Urapoſteln ſchwer 
wurde, in der Ausführung des Miſſionsbefehles den großen 


Damit iſt ihr die Weltmiſſion 


Schritt über das Judentum hinauszuthun, berief der Herr 


in der außerordentlichen Perſönlichkeit Pauli den Mann, 
welcher die Heidenbekehrung klar und endgültig als die na— 
turnotwendige Folge der Heilsgeſchichte erwies, und auf 
dem ſogenannten Apoſtelkonzil in Jeruſalem wurde mit der 
Freiheit der Heidenchriſten vom jüdiſchen Geſetze zugleich 
die Heidenmiſſion von der Kirche rechtlich anerkannt. Die 
Kirche aus Israel wurde zur Mutter einer Heidenchriſten— 
heit, welche im Kanon ihrer heiligen Schriften nicht nur 
eine Reihe miſſionariſcher Sendſchreiben, ſondern ein ganzes 
Miſſionsgeſchichtsbuch, die Apoſtelgeſchichte, beſitzt. Wenn 
ſpäterhin zeitweiſe die Miſſionsaufgabe hinter anderen Auf— 
gaben zurückgeſtellt oder wegen geiſtlicher Ermattung ver— 
ſäumt wurde, fo gab doch Gott immer wieder Miſſionszei⸗ 
ten und berief Männer, welche der Kirche zum Bewußtſein 
brachten, daß die Heidenmiſſion nicht etwas Gelegentliches 
und Geduldetes im kirchlichen Leben, ſondern die ordentliche 
Pflicht der Kirche jet. Dabei hat ſich die Miſſionskraft im- 
mer als ein Maßſtab für das in der Kirche vorhandene Le— 
ben erwieſen. Wenn der Oxforder Gelehrte Max Müller die 
Religionen in miſſionierende und nichtmiſſionierende ein— 
teilt und erklärt, daß „dieſe Klaſſifikation nicht auf ein un⸗ 


weſentliches Merkmal gegründet ſei, ſondern auf das in- 


nerſte Mark des religiöſen Lebens gehe,“ ſo können wir die 
gleiche Unterſcheidung auf die einzelnen Abteilungen und 
Perioden der Kirche anwenden. Wenn die Kirche miſſio— 
nierte, war ſie lebendig, wenn ſie nicht miſſionierte, tot. 
Somit iſt die Miſſion eine weſentliche Le⸗ 
bensäußerung der chriſtlichen Kirche, nicht etwas 
Zufälliges an ihr, etwa dem Belieben und Drang der Ein- 
zelnen überlaſſen oder eine Abſonderlichkeit überſpannt 
frommer Kreiſe, ſondern die Erfüllung eines vom Herrn der 
Kirche eingepflanzten Naturgeſetzes. Dementſprechend iſt 
der Miſſionsdienſt dem geſamten übrigen Kirchendienſte 
ebenbürtig. Wenn bei uns die Heidenmiſſion noch immer 
hinter der heimatlichen Kirchenarbeit zurückgeſetzt oder mit 
irgend einem einzelnen Zweige derſelben, etwa der Guſtav— 
Adolfſache oder der Inneren Miſſion, auf gleiche Stufe ge- 
ſtellt wird, weil ſie uns in der Heimat in Geſtalt einzelner 
Geſellſchaften erſcheint, ſo beweiſt dies nur, wie weit wir 
noch von einer rechten Würdigung der Miſſion entfernt ſind. 
Ihrer Bedeutung und weltumfaſſenden Größe nach hätte 
die Miſſion von der Kirche eine Arbeiterzahl und einen Auf— 
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wand an Mitteln zu beanſpruchen, welche den für den ge⸗ 
ſamten innerkirchlichen Betrieb verwendeten Kräften und 
Mitteln annähernd gleichkäme. Aber „die Kirche hat bisher 


mit der Miſſion nur geſpielt.“ So ſchrieb Dr. Duff von 
der ſchottiſchen Freikirche, welche mit ihren Miſſionsleiſtun— 
gen doch in vorderſter Reihe ſteht. Bei uns iſt es nur die 
Brüdergemeine, in welcher die Miſſion ihrer Bedeutung im 
Ganzen der Reichsgottesarbeit gemäß behandelt wird. 
Würde das übrige Deutſchland in gleichem Maße Miſſions— 
arbeiter ſtellen, ſo würde es etwa 45,000 deutſche Miſſio— 
nare geben! 


Gerade die Brüdergemeine iſt aber der deutlichſte Be— 
weis, daß die Heidenmiſſion der Kirche nicht Kräfte entzieht. 
ſondern viel mehr Kräfte in ihr weckt und ſteigert. Ja die 
Miſſion iſt eine unerläßliche Lebens bedingung der 
Kirche, eine Forderung ihrer Selbſterhaltung. Durch ſie 
wurde die Kirche der Apoſtelzeit aus judaiſtiſcher Geſetzlich— 
keit und Engigkeit gerettet und im Mittelalter die drohende 
Erſtarrung durch das friſche Blut der germaniſchen Völker 
abgewehrt; und welche Rückwirkungen auf das religiöſe 
Leben der Heimat hat die neuere Miſſion geübt! Sie hat 
in Tauſenden den Glauben neu geweckt oder geſtärkt, chriſt— 
liche Gemeinſchaft gepflegt, durch ihre Feſte, Lieder und 
Schriften neue Mittel der Erbauung dargeboten, weite 
Herzen und offene Augen gegeben und die Chriſten zum Be— 
ten für das Reich Gottes wie zum willigen Geben erzogen. 
Aus der „Miſſionsgemeinde“ iſt ein ſelbſtändig thätiges 
Chriſtenvolk erwachſen. Die geſamte auf der chriſtlichen 
Freiwilligkeit ruhende kirchliche Arbeit der Gegenwart mit 
ihrer Heranziehung der Laien, mit ihrer Verwendung un— 
ſtudierter Leute und ihrem Vereinsweſen iſt ein Gewinn, den 
die evangeliſche Kirche der Miſſion verdankt. Die Innere 
Miſſion bezeugt ſchon durch den Namen, daß ſie eine Toch— 
ter „der Miſſion“ iſt. Die geiſtliche Verſorgung der über— 
ſeeiſchen Diaſpora geſchieht heute noch zu einem großen 
Teile durch die Heidenmiſſion. Wie hat ſich endlich durch 
die Miſſion das Bewußtſein von der weſentlichen Einheit 
der gläubigen Chriſtenheit gehoben! Nirgends ſo wie in der 
Miſſion daheim und draußen kommen Evangeliſche aller 
Schattierungen zuſammen, um das Gemeinſame zu pflegen, 
und eine Verſammlung wie den Weltmiſſionskongreß in 
New Pork 1900 hätte kaum eine andere Macht jemals ſo 
zu ſtande gebracht. Kurzum, die Kirche empfängt von der 
Miſſion viel mehr als ſie für dieſe giebt; ſie lebt davon, daß 
ſie Miſſion treibt und der alte Einwand, daß das Hemd 
uns näher ſei als der Rock und die heimatlichen Nöte erſt 
befriedigt werden müßten, ehe man könne „das Brot übers 
Waſſer fahren laſſen,“ widerlegt ſich danach von ſelbſt. 

Aus: „Was jedermann heute von der Miſſion wiſſen muß.“ 


Die Evangeliumsaxt und der Baum des Heidentums. 


Der indiſche Miſſionsveteran Leupolt predigte eines 
Tages in den Straßen von Benares das Evangelium. Ein 
Brahmane kam hinzu, und, zu dem Volke gewendet, ſagte er: 
„Sehet dieſe Leute, was thun ſie?“ Man antwortete: „Sie 
predigen.“ — „Ja. Aber was hat der Sahib (Herr) in fei- 
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ner Hand?“ — „Das Neue Teſtament.“ — „Nun ſeht,“ fuhr | 


der Brahmane fort, „das Neue Teſtament, was iſt das? 
Eine Art iſt es, in welcher ein europäiſcher Stiel eingelaſſen 
iſt. Kommt ihr heute, ſo werdet ihr finden, wie ſie damit 
hauen; kommt ihr morgen, ſo werdet ihr dasſelbe finden. 
Und worauf hauen ſie ein? Auf den edlen Baum des Hin— 
duismus, unſerer Religion. Und ſchließlich werden ſie den 
Baum umhauen.“ 

Hier fiel Leupolt ein und bemerkte, indem er das 
Gleichnis gelten ließ: „Aber bedenkt, wie viele von dieſen 
armen „Stielen“ ermatten, ja wie manche zerbrechen; und es 
dauert lange, bis ein neuer aus Europa kommt, und noch 
länger, bis er zugerichtet und brauchbar gemacht iſt.“ 

„Das wohl,“ nahm der Brahmane die Rede wieder auf. 
„Aber was macht's? Sobald der „Stiel“ merkt, daß er die 
Axt nicht länger ſchwingen kann, dann ſagt er: „Was ſoll 
ich thun? Ich werde matt.“ Er tritt an den Baum heran, 
ſchaut hinauf und ſpricht: „Da iſt ein feiner Zweig, aus 
dem könnte ein neuer Stiel gemacht werden.“ Er ſchwingt 
ſich hinauf und holt den Zweig herunter, und bald iſt die— 
ſer in einen Stiel umgewandelt. Der europäiſche Stiel wird 
herausgenommen und der einheimiſche eingeſetzt. So geht 
das Hauen weiter. Das Schlimmſte dabei iſt, daß der Baum 
ſo viele Zweige hat, aus denen Stiele gemacht werden kön— 
nen, ſo daß ſchließlich der Baum gefällt wird durch Stiele, 
die aus ſeinen eigenen Zweigen gemacht ſind.“ ä 

In der That! der Baum des Heidentums iſt zwar ge— 
waltig ſtark, und die Kraft der europäiſchen Miſſionare 
wird bei dem entnerpenden heißen Klima der ſüdlichen Län⸗ 
der nur zu raſch verzehrt. Wann ſollte ein ſo zahlreiches 
Volk wie die Hindus oder die Chineſen bekehrt werden, wie 
viel Miſſionare würden dazu nötig ſein? Darum ſehen die 
Miſſionare es als eine ihrer Hauptaufgaben an, ſich aus die— 
ſen Völkern ſelbſt Gehilfen heranzuziehen; die tüchtigſten 
unter den Bekehrten werden dazu ausgewählt und in beſon— 
deren Lehrer- und Predigerſeminaren zu Lehrern und Pre— 
digern ihres Volkes ausgebildet. Solcher eingeborner Hel— 
fer oder „einheimiſcher Axtſtiele“ giebt es auf den verſchiede— 
nen Arbeitsfeldern der evangeliſchen Miſſion an 70,000. 

„Saat und Ernte“. 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 


Amerika. 

— Von dem Miſſionseifer der Presbyterianer dürften die 
folgenden Zahlen Zeugnis ablegen. Im Miſſionsdienſte dieſer 
Kirchengemeinſchaft ſtehen 299 Männer und 416 Frauen. Dazu 
kommen 583 teils ordinierte, teils lizenſierte eingeborne Pre— 
diger und 1258 anderweitige Gehilfen. Die Zahl der Kirchen 
beläuft ſich auf 636, die der Kommunikanten auf 41,559. Der 
Gewinn im vergangenen Jahre betrug 4481 Seelen. Für den 
Unterricht der Jugend tragen 718 Schulen Sorge. Die Zahl 
der Miſſionsſtationen beträgt 117, zu denen noch 1182 Außen⸗ 
ſtationen kommen. Dieſe ſind auf 13 verſchiedene Länder 
verteilt. 

— In Alaska, dieſem verhältnismäßig neuen Teil 
unſres Landes, giebt es 25,000 Indianer und Eskimos, von de⸗ 
nen 7600 Proteſtanten ſind, 13,735 unter der Pflege der grie— 
chiſch⸗katholiſchen und 500 unter der der römiſchen Kirche ſtehen. 
10 proteſtantiſche Miſſionsgeſellſchaften ſind hier an der Arbeit. 


— 


Trotzdem die griechiſch-katholiſchen Gemeinden jährlich mit 
560,000 von der ruſſiſchen Regierung unterſtützt werden, wird ihr 
Einfluß von Jahr zu Jahr ſchwächer. (Bekanntlich hat unſre 
Regierung im Jahre 1867 Alaska von Rußland um den Preis 
von 58,000,000 gekauft.) Auf amerikaniſchem Boden wollen die 
Gemeinden der ruſſiſchen Staatskirche nicht wachſen. Das iſt 
ſehr begreiflich. 

— Kürzlich ſtarb der Indianer-Häupling „Good Thunder“, 
ein Mann, der einer Erwähnung in einem Miſſionsblatte wohl 
wert iſt. Biſchof Whipple ſagte von ihm: „Er war einer der 
aufrichtigſten Männer, die ich je gekannt. Als ich ihn vor 41 
Jahren zum erſten Mal ſah, war er ein wilder Mann, ein 
Krieger, der ſeinem Volke leidenſchaftlich ergeben war. Ich 
kann heute noch ſein aufwärts gerichtetes Antlitz ſehen, wie er 
neben Wabaſha und Taopi am Ufer des Minneſota-Fluſſes ſaß 
und zum erſten Mal das Wort von der Liebe Gottes in der Sen— 
dung ſeines Sohnes hörte. Sein tiefes Gemüt war ſo ergrif— 
fen, daß er am nächſten Tage mit ſeiner kleinen Tochter zu mir 
kam, die ſo lieblich anzuſehen war wie eine Waldblume, und zu 
mir ſagte: „Will der Bote des Großen Geiſtes mein Kind in 
ſein Haus nehmen und ſie ſo machen, wie eine gute weiße Frau 
iſt? Sie ſoll nicht aufwachſen wie ein wildes Weib.“ In jenem 
blutigen Drama, dem Sioux-Gemetzel im Jahre 1862, be— 
günſtigte „Good Thunder“ die weißen Gefangenen und war ein 
beſonderes Werkzeug zu ihrer Errettung vom Tode. General 
Sibley, der meine Bewunderung und Vorliebe für ihn teilte, 
ſchätzte ſeine Treue ſo hoch, daß er ihm einen Atteſt ausſtellte, 
der ſeinen Heldenmut bezeugte, und ernannte ihn zum Haupt 
der Kundſchafter.“ 

— Die Brüdergemeine hat auf Antigua (Weſtindien), wo 
ſie ſeit 144 Jahren Miſſionsarbeit treibt, ein theologiſches Se— 
minar zur Ausbildung eingeborener Geiſtlicher eröffnet. Sie 
verfolgt dabei den Plan, für ihr immer ſelbſtändiger werdendes 
weſtindiſches Miſſionsgebiet einen großen Schulorganismus zu 
ſchaffen, der den farbigen Chriſten eine fortlaufende, nach glei— 
chen Grundſätzen geleitete Erziehung geben ſoll, anfangend mit 
einer Elementarſchule und, ſoweit die Bedienung der Kirche in 
Betracht kommt, abſchließend mit dem theologiſchen Seminar. 

Europa. 

— Die Rheiniſche Miſſion verlor im Laufe der letzten 15 
Monate nicht weniger als acht aktive Miſſionare durch den Tod, 
ſechs davon wirkten in den deutſchen Kolonien. Der letzte in 
der Reihe dieſer Toten iſt Miſſionar Nebe, der am 4. März auf 
Neuguinea ſtarb. Er war erſt ſechs Wochen dort. Sein Grab 
iſt das fünfzehnte, das für Glieder der Rheiniſchen Miſſion ſeit 
1887 in Kaiſer Wilhelmsland gegraben werden mußte. 

Afrika. 

— Die Klagen der deutſchen Miſſionare über die von den 
engliſchen Truppen in Südafrika verübten Ungerechtigkeiten ha— 
ben endlich eine halbwegs befriedigende Antwort gefunden. Die 
„Nordd. Allgem. Ztg.“ teilte mit, daß die engliſche Regierung 
ſich auf die Vorſtellungen des deutſchen Generalkonſuls in Kap⸗ 
ſtadt bereit erklärt hat, für den auf gewiſſen Stationen der Ber— 
liner Miſſion erlittenen Schaden Erſatz zu leiſten und diejeni— 
gen deutſchen Gefangenen, die nicht mit gefochten haben, ſon— 
dern aus irgend einem andern Grunde verhaftet worden ſind, 
frei zu laſſen. Wir betrachten dieſe Mitteilung des offiziöſen 
Blattes als ein immerhin wertvolles Zugeſtändnis im Vergleich 
zu der bisherigen Rechtloſigkeit der Deutſchen in Südafrika. 
Aber wenn man jetzt der Berliner Miſſion in beſcheidenem Maße 
Gerechtigkeit widerfahren läßt, warum nicht auch der von Her— 
mannsburg? Ihre Stationen haben unter den Drangſalen des 
Krieges mindeſtens ebenſo ſchwer gelitten, wie die der Berli— 
ner Geſellſchaft, denn ſie lagen lange Zeit geradezu zwiſchen 
den feindlichen Linien. Hier eine kurze Blütenleſe aus dem 
beim Hermannsburger Miſſionsfeſt veröffentlichten Jahresbe— 
richt. „Die in Transvaal liegenden Stationen der Sulumiſ— 
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ſion, ſowie die deutſchen Gemeinden in Lüneberg und Ekuhlen— 
geni haben ſchwer gelitten. Faſt alle Miſſionare und deutſchen 
Familien, welche auf ihren Plätzen gearbeitet haben, ſind in 
verſchiedene engliſche Lager gebracht und werden dort feſtge— 
halten.“ „Sehr traurig ſieht es in der Betſchuanenmiſſion 
auf den Stationen des Magalisberger Kreiſes aus. Der alte 
Miſſionar Kaiſer iſt ſamt ſeinem Sohne gefangen nach Kap— 
ſtadt gebracht. Der junge Miſſionar Wenhold iſt nach Indien 
transportiert und wird in der Nähe unſers dortigen Miſſions— 
gebiets gefangen gehalten. Die Brüder Müller, Grotherr, 
Penzhorn und Holt ſind nach Pretoria geführt und dürfen die 
Stadt nicht verlaſſen, während die Brüder W. Behrens und 
Gevers in Natal ſind und ebenfalls nicht auf ihr Arbeitsfeld 
zurückkehren können. Viele Frauen und Kinder, z. B. die Ehe— 
frau des Propſtes Penzhorn, ſind nach Pretoria gebracht und 
leben dort unter ſehr kümmerlichen Verhältniſſen. Ungefähr 
die Hälfte der Miſſionare haben auf ihren Stationen bleiben 
dürfen.“ Wie es auf den Plätzen zugeht, deren Vorſteher auf 
ungewiſſe Zeit fern gehalten werden, kann man ſich ungefähr 
denken. Liegt doch auf dieſen ſüdafrikaniſchen Miſſionsplätzen 
in der Hand des Miſſionars nicht nur das kirchliche, ſondern 
auch ein gut Teil des Gemeinderegiments. Welche Entbehrun— 
gen die auf ihren Stationen gebliebenen Miſſionare ſich auf— 
erlegen müſſen, geht aus einem Bericht des Miſſionars H. Beh⸗ 
rens in Moſetla hervor: „Unſere Speiſe beſteht in Sauerpapp. 
Sie werden dieſen Brei von zerſtampftem Kaffernkorn wohl ken— 
nen. Brot giebt's ſeit Auguſt vorigen Jahres nicht mehr, ebenſo 
wenig Butter, Kartoffeln, Gemüſe u. dergl. Sauerpapp mor- 
gens, mittags und abends. Aber wir leben dabei. Auch habe 
Rich verſucht, Heuſchrecken zu eſſen, allein bislang ſchmecken ſie 
mir nicht. Was wir anfangen ſollen, wenn Kleider und Schuhe 
verbraucht ſind, weiß ich nicht. Müſſen wohl Sandalen tragen 
und Kleider von Fellen. Sehr leid thut es mir, daß kein Abend— 
mahl gehalten werden kann, da wir keinen Wein mehr haben 
und die Engländer nichts aus Pretoria heraus laſſen.“ In die— 
ſem Tone geht es weiter. Es iſt hohe Zeit, daß auch dieſe Kla— 
gen, die ebenſo viele Anklagen gegen die Friedensſtörer ſind, der 
engliſchen Regierung energiſch zum Bewußtſein gebracht 
werden. 
Asien. 

— Die Norddeutſche Miſſion hatte das Unglück, daß ihr wert— 
volles Haus am Meeresſtrande in Keta von der gierigen See 
unterſpült wurde und infolgedeſſen abgetragen werden mußte. 
Wie kürzlich bei Gelegenheit des Miſſionsfeſtes in Bremen be— 
kannt gegeben wurde, ſieht ſich die Geſellſchaft dadurch veran— 
laßt, ihr Hauptquartier an der Küſte von dem engliſchen Keta 
nach dem deutſchen Lome zu verlegen. In deutſchen Kolonial- 
kreiſen wird dieſer Entſchluß freudig begrüßt werden; hat doch 
die Norddeutſche Miſſion ſchon bisher ihre Hauptkraft im deut⸗ 
ſchen Togogebiet entfaltet, nur daß ihre ſchönſten und am 
ſtärkſten beſetzten Stationen Ho und Amedzovhe ziemlich weit 
im Innern des Landes liegen. Die Gouvernementsſtadt Lome 
aber verdient doch in erſter Linie mit den beiten Miſſionskräf— 
ten bedacht zu werden. 


Vom Büchertiſch. 

Verlag von Martin Warneck, Berlin: „Was jeder- 
mann heute von der Miſſion wiſſen muß.“ 
Von Emil Strümpfel, Paſt. zu Herrengoſſerſtedt. Mit 
29 Illuſtrationen und einer Religionskarte von D. R. Grunde⸗ 
mann. Preis: 50 Cts. geb. Dieſes Hrn. Prof. G. Warneck 
gewidmete Buch, aus dem wir in dieſer Nummer den Leſern 
eine Probe geben, kommt gerade recht, ſtehen doch die Miſſions— 
feſte vor der Thür. In acht Kapiteln machen wir mit dem Ver— 
faſſer einen Gang durch die Miſſionsgeſchichte, werden mit den 
Leiſtungen und der Arbeit der Miſſion vertraut gemacht und 
auf den Erfolg, die Hemmniſſe und weitere Ziele der Miſſion 


| hingewieſen — alles in klarer, knapper Sprache. Amerika iſt 


etwas kurz weggekommen, ſind doch dem hieſigen Miſſionsbe— 
trieb kaum mehr als zwei Seiten gewidmet. In Anbetracht 
deſſen, was von Amerika für die Miſſion geſchieht, iſt das doch 
eine etwas dürftige Darſtellung, obgleich wir zugeben, daß der 
Verfaſſer die hauptſächlichſten Miſſionsgeſellſchaften angiebt. 
Doch wir ſind das längſt gewohnt. Im übrigen könneu wir 
das Buch herzlich empfehlen. Sein geringer Preis wird einer 
weiten Verbreitung ſehr förderlich ſein. 
Zu beziehen durch das 

| EDEN PUBLISHING HOUSE, 
1716—18 Chouteau Ave., ST. LOUIS, MO. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal-Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 S. Jefferson 
Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 


(Siehe „Friedensbote“ No. 32 und 34.) 


Unſere e 


DH. Paſt. Schimmel: N. N. 32.50, Klara Miller 106; dch. 
8 L. Siegen, Miſſ.⸗Kell. 418, dch. Paſt. Chr. Emigholz v. d. S.⸗ 
52; dch. Paſt. M. 10100 Miſſ. Felt 518; 857 iR A. P. 
Fraueiver 520; dch. Paſt Hartenſtein v. : i 
Blöſch v. Witwe Lohöfer 911 dc. Paſt. J. Fischer! en . S. ⸗S. 2. 5. 
St. Joh.⸗Gem. 318; v. Ungenannt ne Rt dch. Paſt. G36 Apitz v. d. 
Gem. 70e; dch. Paſt. Wm. Meyer v. S. für N dch. Paſt. G 
Paß v. Joſeph Trapp 52.50; dch. oh 2 Howe v. . Gem. $1.70; dch. 
Paſt. . Digel v. Karl Albrecht 51 dc. Paſt. G. Heß v. 8 Gem. 
517; v. „Tex.“ 51; dch. 2 F. Schleſinger v. Ungenannt 910; . 
gagemann $1; dch. Paſt. E. Hardt v. Familie F. AND 92. 175 dch. 
.A. E. Viebe v. Jakob Staib 32. Zuſammen 6132.60 
Veinbeschit beim ee: der Behörde, Theophil Speyſer, 300 
Geneſee Str., Buffalo, N. V. Vom 1.—31. Juli 1901. Durch folgende 
Paſtoren: A. E. Helm, Miſſ.⸗Koll. 520.92; D. J. Helmkamp v. N. N. 
52; J. Nüeſch: für Waiſenkind Daniel $13, Miſſion 53; Wm. Schlink⸗ 
mann: aus Miſſionsſtunde der Gemeinde 36.12, von der Sonntag: 
ſchule 512.50, Peter er für die Notleidenden 51; G. Rückert, 
9 der Miſſ.⸗Koll. bei der N. Y.⸗Diſtriktskonf. 814. 423 Fr. Holke: 
Aug. Seefeldt 51.50, ar .. Hünfemeier für Waiſenkind 515; 
8 Wolf v. Frauenver. Joh.⸗Gem. für Waiſenkind Johannes 
512; B. H. Leesmann v. d. St. Petri⸗ S.⸗S. für ein Waiſenkind 386; T. 
Angler v. Fr. Aug. Sievers für die Notleidenden $1; J. H. Dorjahn: 
Miſſionsfeſt⸗Koll. d. St. Pauls⸗Gem. $17.50, v. d. S.⸗S. 1 2 Lin⸗ 
denmeyer, Miſſions feſt-Koll. 815.75; F. Mayer, Dr. Ph., Ver. 
53, v. Hedwig Wunderlich 83; R. Jungfer v. Hrn. Karl Baſſahn . F. 
8 Miſſ.⸗Ver. d. Immanuels⸗ em. zu Peotone für Er 512 
C. L. Langerhans, jährlicher Beitrag der St. Joh.⸗Gem. 510; Th. Leon⸗ 
dk Quartalgehalt des Katechiſten Benjamin in Bisrampur 512, aus 
Miſſ.⸗St. 85.25, aus d. Miſſ.⸗Büchſe 57.70, darunter $5 für die Kirche d. 
Ausſätzigen in N C. Müller v. Frauenver. d. St. Pauls-Gem. 
für Waiſenkind 512; Lebmann v. Bi; S.⸗S. zu Independence Parma 
für Waiſenkind 83; Wm. Schulz v. Volle für den Waiſenknaben Ja— 
kob 86; F. Werhahn, Teil d. ge Fol der St. Joh.⸗-Gem. zu Town 
Maine 341.20; Paul A. Menzel: u. C. E.⸗Ver. $10, Fr. J. 
Walter 92, aus der Miſſ. Vüchſe 84.00; F. E. C. Haas, evang.⸗luth. St. 
Pauls: Gen. zu Bayonne 510; Wm. Mehl: für 3 Waiſen v. C. E.⸗Ver. 
54.55, v. d. S.⸗S. 43.65; W. Bauer, evang. ⸗luth. Zions⸗Gem. Miff.: 
St.⸗Koll. 94. a v Hrn. H. Rauſcher, Los Angeles, für die Kirche in 
Chandkuri 35; v. Hrn. Jakob Kircher, Buffalo 756; v. N. N. aus Chap⸗ 
man 92; v. N. N. aus Fort Wayne für die Ausſätzigen 51; v. Fr. Anna 
Budelmann 52; v. Frl. B. Doſcher 85. Zuſammen 8325. 40. 
DH. Paſt. C. G. Haas v. Frau Riebeling — 5 dch. m 
d. Gem. 4 Bet 820.40: dch. Paſt. W Koch v. 
dch. Paſt. 5 löſch v. Zion 5.67; v. H. Kolbe 81; dch. Paſt. J 
N. 55 Frau Werner 75c; dh. Pa 5 ä 
Schöne 81; doch. Paſt. Karl Dexheimer v. M. ⸗Feſt 510; ne Paſt. C 
Schäffer v. Miſſionskaſſe re = Paſt. Paul Förſter v. S.⸗S. $2.5 
85 1 vn a 1 75 = RR mr 5 
. Mehl v. Ungenann aſt. R. orn v. M.⸗Feſt 515; dc. 
Paſt. J. „Enßlin v. Frauen⸗Miſſionsver. u dch. Paſt. Hans Arlt 
v S. ⸗S. 21 ee $1; 5 25 


Giering 005 Victoria a Jowa $5; dch. Paſ. © Apitz, nachtr. v. 
Gem. 306; dch. Paſt. J. U. hl v. Frau Grote 85.15; dch. Watt 
Hans Arlt, evang. luth. Lukas⸗Gem. 312; dch. Paſt. 


O. 1 
Frauenver. 826; dh. Paſt. H. . Salems⸗Gem. 35.30, St. 


Joh.⸗Gem. 82. 50. Zu ſammen 8192.31 


Für die Notleidenden in Indien. 

Von R. Paulus für Ausſätzige 82; Frau Kahle 81; dch. Paſt. F. 
Sabrowsky v. Miſſ. ae für Ausſätzige 34; dch. Paſt. F. Raſche v. 
M.⸗St. 515.15; dch. Paſt. J. Daiß v. * L. Meyer $1; dh. Paſt. H. 
Horny v. Frau ug $1: dh. Paſt. Kugler v. Ungenannt 25c; dch. 
8 A. Hüſer: v. Frau Adam Deuſchle 83, Frau Daniel Back 55, Paſt. 

6. Meifenbeimer 81, Jakob Deuſchle $1, Frl. Katie Back $1, 90 Lizzie 
Back 51, Wwe. nz $2, Adam Deuſchle 50c. Zuſammen 938.90 

Och. Paſt. Kurz v. 3 820; dh. Paſt. F. Klemme v. 
einer Wwe. $1. ee $21. 


Für die Waiſenkinder in Indien. 
DH. Paſt. F. Sabrowsky v. Miſſ.⸗Kaſſe 34; oh. Paſt. Wm. Meyer 
Frauenver. 812; dch. Paſt. F. Schleſinger v. Miſſionsver. 83. Zu⸗ 
ine 519. 
Dch. Paſt. H. Eppens v. C. E.⸗Ver. 812; dch. Paſt. F. Boſold: v. 
Frau Adam Hoffmann f. 3 36, Frauenverein f. Ruth 56, Näh⸗ 
verein f. Moſes 86. Zuſammen 830. 


Für Bruſſa 
eingegangen bei Paſt. J. Schwarz, Lena, Ill.: Dach. Paſt. J. Kern, 
Carmi, Ill., von Ph. Botſch ſen. 83; dh. Paſt. Jon. Irion, Freeburg, 
Ill., aus d. Geb.-Tags-Kaſſe d. evang. St. Pauls S.⸗S. 53; H. Bieſe⸗ 
meier, Lena, Ill. 510; Ueberſchuß von Blättern 84. Herzlichen Dank. 


daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
77 a loren werden, ſondern das ewige Leben 
ZU ‚haben. Joh. 3, 16, 


XVIII. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., Oktober 1901. 


Darum gehet hin und lehret alle 

Sölter, und taufet fie im Namen des E 

Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ E 
Matth. 28, 19. 5 


gen Geiſtes. 


Nummer 10. 


Kainsſinn. 
Soll ich meines Bruders Hüter ſein? 1 Moſe 4, 9. 

Tief ergreifend und ewig wahr iſt der bibliſche Bericht 
vom Sündenfall. Wohl ſind Tauſende von Weltweiſen 
aufgeſtanden und haben über dieſen Bericht ihren Spott 
und Hohn ausgeſchüttet, allein bis heute hat uns noch keiner 


eine beſſere Erklärung der Schöpfung und der Art und Weiſe, 


wie die Sünde in die Welt gekommen iſt, gegeben. Es iſt noch 
heute ſo in der Welt, daß wir uns vor Gott verſtecken, wenn 
wir ungehorſam gegen ihn geweſen find, und daß wir uns 
dann am Nächſten vergreifen und noch obendrein entſchuldi— 
gen. Jede Sünde gegen Gott iſt auch eine Sünde gegen uns 
ſelbſt und den Nächſten, und wenn wir an dieſem unrecht 
handeln, ſo ſchließt das allemal ein Unrecht gegen Gott ein. 

Auf die Frage des Herrn an Kain: „Wo iſt dein Bru⸗ 
der Abel?“ antwortet der freche Mörder: „Ich weiß nicht; 
ſoll ich meines Bruders Hüter ſein?“ Das zeigt uns den 
engen Zuſammenhang von Lüge und Mord. Dieſe Ant⸗ 
wort geht noch fort und fort durch die Welt, die Chriſten⸗ 
heit. Wenn man die Namerchriſten auf die Notwendigkeit 
der Miſſion hinweiſt, ſo haben ſie alsbald die Antwort bei 
der Hand: „Was gehn uns die Heiden an?“ Gewiß gehen 
ſie uns etwas an. Sind ſie auch keine Brüder in Chriſto 
wie die Gläubigen, ſo iſt's doch ein Vater, der ſie und uns 
geſchaffen, ein Heiland, der uns erlöſt hat, ein Geiſt, 
der ſie und uns heiligen will. Ohne ſie iſt die Familie der 
Gotteskinder auf Erden nie vollzählig und die Vollendung 
des Gottesreiches unmöglich. 

Wie die Chriſtenheit an den Heiden im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte gehandelt hat — ſollen wir es hier ſchildern? Sol⸗ 
len wir, um bei unſrem Lande ſtehen zu bleiben, ſchildern, 
wie Leute, die ſich Chriſten nannten, gehandelt haben an 
den Schwarzen, wie die Nachkommen Hams von dem Lande 
der Freiheit aus zu Sklaven gemacht und vielfach tauſend⸗ 
mal ſchlimmer als Tiere behandelt worden ſind? Sollen 
wir ſchildern, welche Behandlung der rote Mann von dem 


Weißen erfahren und wie die Chriſten aus ihnen die „roten 
Teufel“ gemacht? Mörder ſind die Chriſten geworden an 
Schwarzen und Roten, und wenn wir auch nicht direkt an 
den Schandthaten gegen ſie beteiligt waren, ſo trifft doch das 
ganze Land und alle ſeine Bewohner die Mitſchuld an die⸗ 
ſen entſetzlichen Greueln. Auch an uns ergeht die Frage: 
„Wo iſt dein Bruder?“ „Wie haſt du an ihm gehandelt?“ 

Was der Unglaube an den armen Heidenbrüdern Bö— 
ſes gethan, ſucht der Glaube, wie er ſich in der Miſſion kund⸗ 
giebt, gutzumachen. Die Miſſion bringt den Heiden das 
Wort des Lebens, macht aus ihnen andere, geſittete Men- 
ſchen, die ſich ihres Lebens freuen und Gottes Gnade prei— 
ſen. Die Miſſion wehrt überall dem Sklavenhandel, der 
Unzucht, der Trunkſucht und all den Greueln, an denen die 
Heidenwelt zu Grunde geht. Die Miſſion hat in der Hei⸗ 
denwelt eine große Menge von Anſtalten errichtet, Hoſpitä⸗ 
ler und Zufluchtsſtätten, Aſyle für Ausſätzige, Sklaven 
und Opiumraucher, ausgeſetzte Kinder u. ſ. w., und dieſe 
Anſtalten ſind Lichter, die hell hineinſcheinen in die heid⸗ 
niſche Finſternis. 

Hier mitzuarbeiten, zu helfen, daß das Evangelium, 
das einzige Rettungsmittel, den Heiden gebracht werde, iſt 
heilige Chriſtenpflicht, und wer ſie vernachläſſigt, verſäumt, 
der verſündigt ſich gegen Gott, den Nächſten, ſich ſelbſt, und 
wenn er auch kein Mörder ſein will und vor den Menſchen 
nicht als ein ſolcher angeſehen wird, ſo befördert er doch 
durch ſeine Gleichgültigkeit das Thun und Treiben derer, 
die Mörder, Leibes⸗ oder Seelenmörder, find und thut 
nichts zur Rettung der Verlorenen. Wer aber dem unter 
die Mörder Gefallenen nicht hilft, und doch helfen könnte, 
der iſt nicht viel beſſer als der Mörder ſelber. Ob der Na⸗ 
menchriſt ſagt: „Was gehn mich die Heiden an!“ oder: 
„Jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte!“ — es iſt im Grunde im⸗ 
mer dieſelbe Rede — die Sprache des Mörders. Wo Liebe 
wohnt, da iſt das Leben und die wahre Liebe will nichts 
anderes, als das Leben des Bruders. 


74 
Warum können ſich unſere Chriſtengemeinden in In⸗ 
dien immer noch nicht ſelbſtändig erhalten? 
P. P. A. Menzel, Waſhington, D. C. 

Die Frage bildet für gar viele einen ſchweren Stein 
des Anſtoßes und — wie ſie glauben — ein Argument für 
die Erfolgloſigkeit unſerer Miſſion. Man ſagt: Wir haben 
Gemeinden in Indien die 15, 20, 25 Jahre und darüber alt 
ſind und bis zum heutigen Tage müſſen wir ſie von hier aus 
völlig unterhalten. Wir ſtellen ihnen aus der Miſſionskaſſe 
Miſſionare, Katechiſten und Lehrer, ja bauen Kirchen und 
Schulen. Ein Katechiſt, ein eingeborner indiſcher Pre— 
diger, koſtet in vielen Fällen nur 12—15 Rupies, 4—5 
Dollars monatlich; eine einfache Dorfſchule aus Lehm iſt 
für 30—40 Dollars zu erbauen. Auch dieſe kleinen Bei⸗ 
träge bringen die eingebornen Chriſten nicht auf. Iſt das 
nicht ein Zeichen dafür, daß den Leuten in unſerer Miſſion 
das Evangelium gar nichts wert, die ganze Miſſions⸗ 
arbeit eine vergebliche und verfehlte iſt und daß man ein ſo 
fruchtloſes Werk aufgeben ſollte? 

Was haben wir darauf zu antworten? Die Behaup⸗ 
tung iſt richtig: Wir haben keine einzige ſich ſelbſt erhaltende 
Gemeinde. Aber der Schluß, den man aus dieſen That⸗ 
ſachen zieht, iſt ein verkehrter, und dieMiſſionsfreunde müſ⸗ 
fen ſich daran gewöhnen, daß fie die Verhältniſſe der indi⸗ 
ſchen Miſſion nicht nach unſeren hieſigen Verhältniſſen, ja 
nicht einmal nach den Verhältniſſen der Miſſion in anderen 
Heidenländern bemeſſen dürfen. In Japan ſteht eine große 
Zahl der Gemeinden faſt aller Miſſionen auf eigenen Fü⸗ 
ßen. In China zeigt ſich derſelbe löbliche Eifer, die Koſten 
des Gemeindehaushaltes ſelbſt zu beſtreiten. In manchen 
afrikaniſchen Miſſionen laufen ſchon Gaben zur Miſſions⸗ 
arbeit in benachbarten Gebieten ein. Und das geſchieht da, 
wo eben auch nur ſeit einem Vierteljahrhundert gearbeitet 
worden iſt. Warum ſoll denn, was anderwärts möglich iſt, 
auf einmal bei uns nicht möglich ſein? 

Nun iſt's zwar vorerſt ein ſchlechter Troſt, aber eben 
doch eine Thatſache, die uns ermahnt maßvoll zu ſein in 
unſerm Urteilen, daß in Indien alle Miſſionen ohne Aus⸗ 
nahme an der finanziellen Unſelbſtändigkeit der Gemein⸗ 
den leiden. Die amerikaniſchen Presbyterianer, die es doch 
verſtehen, die chineſiſchen und japaniſchen Chriſten von An⸗ 
fang an zum entſprechenden Geben anzuleiten, haben überall 
nach denſelben Miſſionsgrundſätzen gehandelt. Aber in 
Indien ſind auch die Gaben ihrer Chriſten immer noch ſehr 
unbedeutend. Bei den Kols in Nord-Indien führen die 
Goßnerſchen Miſſionare in den letzten Jahren allmählich 
die Regel ein, daß die Gemeinden ihre eigenen Paſtoren 
ſelbſt beſolden müſſen. Aber die Regel wird noch von vie— 
len, vielen Ausnahmen durchbrochen und auch die übrigen 
deutſchen Miſſionare in Indien ſind mit Bezug auf die 
Selbſtändigkeit ihrer Gemeinden nicht weiter als die ame⸗ 
rikaniſchen und engliſchen. 

Man hat es nirgends an Mahnungen von ſeiten der 
Miſſionsleitungen fehlen laſſen. Vor zwei Jahren wieder 
ging ſogar von einem Komitee der ökumeniſchen Miſſions⸗ 
konferenz ein allgemeiner Aufruf an alle Geſellſchaften und 
ihre Arbeiter aus: „Dringt darauf, daß eure Gemeinden 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


ſich ſelbſt unterhalten.“ Die Miſſionsbehörde unſerer eige⸗ 
nen Synode hat vor- und nachher unſeren Miſſionaren die⸗ 
ſelbe Weiſung gegeben. Man verlangte, die Gemeinden 
ſollten, wenn ſie ihre Katechiſten nicht beſolden könnten, we⸗ 
nigſtens ihre Lehrer, die noch billiger ſind, erhalten. Und 
doch, trotzdem es weder an der Willigkeit der Behörde noch 
an der der Miſſionare gefehlt hat, ſteht's immer noch in die— 
ſem Stück beim alten. 

Die Gründen liegen in einer Mannigfaltigkeit von 
Verhältniſſen. Auch der oberflächlichſte Beurteiler erinnert 
ſich der ſchrecklichen Hungersnot, die vor kaum einem Jahre 
gewütet hat und durch eine ungünſtige Ernte noch bei wei⸗ 
tem nicht beendet iſt. Zwiſchen dieſer letzten und der vor- 
letzten Hungersnot lagen nur zwei Jahre. Seitdem der alte 
Miſſionar Lohr die Arbeit im Lande begonnen, hat er mit 
ſeinen Chriſten ſchon vier allgemeine Hungersnöte erlebt. 
Wie würde doch durch ſolche Kalamitäten auch hier bei uns 
der Wohlſtand aufs äußerſte heruntergedrückt werden, und 
wo könnte man es, ohne zu verarmen, erleben, daß man im 
Durchſchnitt alle acht Jahre ſein ganzes bewegliches Hab und 
Gut verliert! Zwiſchen den Hungersnöten aber liegen in 
Indien immer wieder Jahre mit teilweiſen Fehlernten, mit 
halben Ernten, Raupenplagen und dergleichen, ſo daß man 
nie eine Gelegenheit findet, ſich wirklich zu erholen. In⸗ 
dien iſt das Land der Hungersnöte genannt worden. In 
jedem Jahre, das dem Lande und Volke beſchert wird, er— 
folgt auch für etliche größere Gebiete Mißwachs und Teu— 
rung. Die Bevölkerung iſt eine ſo zahlreiche, und auf den 
einzelnen kommt ſo wenig Land, daß auch bei fortwährend 
guten Jahren die Mehrzahl der Bewohner ein ungemein 
knappes Auskommen haben würden. Nur ein geringer Teil 
der Indier weiß, was es heißt, zwei volle Mahlzeiten des 
Tages zu haben. Zweihundertmillionen ſind froh, wenn ſie 
täglich einmal leidlich ſatt werden. Aber thatſächlich iſt 
dies Glück den wenigſten beſchieden oder doch nur für einen 
Teil des Jahres. Jede Ernte iſt aufgezehrt, bevor die 
nächſte eingeheimſt iſt. Jede neue Ausſaat geſchieht auf 
Borg. Der ärmere Indier — und wie wenige gehören 
nicht zu dieſer Klaſſe — ſteckt bis zum Erdrücktwerden in 
Schulden, in Schulden, die er, zum Teil vielleicht, noch von 
ſeinem Vater ererbt hat und die, wucheriſch verzinſt, immer 
ärger und ärger anwachſen. Der Ackerbau wird ſchlecht be— 
trieben und iſt ein ganz einſeitiger. Das Rindvieh darf nur 
als Zugvieh benutzt werden. Es zu ſchlachten, gilt als 
fluchwürdiges Verbrechen. Alſo hat der Bauer von ſeinen 
Kühen und Büffeln keine Einnahmen. Und was fol er 
anders ſein als Bauer! Seine Kaſte verbietet ihm vielfach 
einen anderen Beruf zu ergreifen. Induſtrien in unſerem 
Sinne giebt es nicht. Woher alſo ſonſt Brot ſchaffen, zu— 
mal auch das Heidentum gerade in Indien die Wirkung ge— 
habt hat, die Menſchen unendlich ſchlaff und energielos zu 
machen? Mehr als die tropiſche Mittagsſonne den Leib 
zeitweilig ermattet, hat die tauſendfältige und tauſendjäh⸗ 
rige ungehinderte Sündenpflege im Heidentum die Kräfte 
des Leibes wie des Geiſtes zerſtört. Die armen Indier ſind 
da angekommen, wo ſie allen Lebensaufgaben, allen leib— 
lichen und ſittlichen Anſtrengungen gegenüber die traurige 
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Antwort bereit haben: Wir können nicht. Darun⸗ 
ter leiden auch unſere Chriſten noch mit, und man muß nicht 
von ihnen erwarten, daß ſie nun mit einem Schlage in das 
Gegenteil ihres früheren Weſens verwandelt worden ſind. 
Zum mindeſten ſtehen fie noch in den äußeren Lebensver— 
hältniſſen, die durch das Heidentum ſo traurig, ſo dürftig, 
ſo bettelarm gemacht worden ſind, und die erſt anders wer— 
den, wenn ganz Indien die Kraft eines neuen Lebens in 
ſich zu ſpüren bekommt und in derſelben neue Verhältniſſe 
ſchafft. Das iſt's eben, was das Evangelium ausrichten 
ſoll und wird. 

Aber — und wir hören = Einwand mit ſchuldiger 
Achtung — haben denn nicht dieſe unſere Chriſten, als ſie 
noch Heiden waren, die Laſten der heidniſchen Religion zu 
tragen gehabt? Mußten ſie nicht Prieſter und Tempel un⸗ 
terhalten und koſtſpielige abergläubiſche Sitten befolgen? 


Sollten ſie als Chriſten nicht die Opfer für ihren Herzens⸗ 


glauben bringen können, die ſie früher für ihren heidniſchen 
Aberglauben und Afterglauben bringen konnten? 

Man ſollte es meinen, aber die Sache liegt nicht ſo ein⸗ 
fach, wie ſie ausſieht. Derſelbe Mann, als Hindu und als 
Chriſt, findet ſich in völlig verſchiedener Lage. Vielleicht hat 


er als Hindu einen Beruf gehabt, den er jetzt nicht mehr 


ausüben kann, als Götzenprieſter oder dergleichen. Somit 
iſt er brotlos. War er ein kleiner Händler, fo iſt fein Ge⸗ 
ſchäft durch ſein Chriſtwerden ruiniert. Niemand will von 
ihm kaufen. Auch als Bauer kommt er in eine üble Lage. 
Er hat ja kein eignes Land. Sein Dorfbeſitzer nimmt ihm 
den Acker fort, wenn er kann. Man borgt ihm kein Saat- 
gut, treibt alte Schulden mit Härte ein und ſucht ihn auf 
alle Weiſe äußerlich zu Grunde zu richten. So iſt der 
Chriſt, auch wenn er zum Geben willig iſt, ſtark im Nach— 
teil gegen früher. Und das wird noch ſo lange der Fall blei— 
ben, bis die Zahl der Chriſten ſo ſtark geworden iſt, daß ſich 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Landes allgemein ge- 
ändert haben werden. 

Wir aber hier in der Heimat dürfen nicht müde wer⸗ 
den, die auch hierin ſchwachen Brüder draußen zu tragen 
und zu halten. Endlich werden ſie unter Gottes Beiſtand 
doch nach außen und innen erſtarken und wie im Glauben, 
ſo auch im Geben ſelbſtändig werden. Das geſchieht viel— 
leicht raſcher als unſer Kleinglaube es zu hoffen wagt. Uns 

aber gilt mittlerweile das Wort: „Die Liebe iſt langmütig 
und freundlich — ſie glaubet alles, hoffet alles, duldet alles.“ 


Bericht eines Augenzeugen über den Märtyrertod 
der Tai⸗Yuenfu⸗Miſſionare. 

Dem engliſchen Miſſionsarzt Edwards in Tai-Yenfu, 
China, berichtete ein Augenzeuge, der chineſiſche Chriſt 
Yungschen, über die am 9. Juli v. J. erfolgte Ermordung 
der dortigen Miſſionare. Sie alle gingen dem Tode ohne 
irgend ein Zeichen der Furcht entgegen. Das Miſſions⸗ 
blatt „China's Millions“ giebt dieſen Bericht wie folgt 
wieder: „Als ich am 28. Juni die ſchreckliche Kunde 
von dem Ausbruch der Feindſeligkeiten in Tai⸗Puenfu 
und die Ermordung des Frl. Coombs vernom⸗ 


men hatte, machte ich mich von meinem 50 Li ſüdlich von 
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Tai⸗Puenfu gelegenen Dorfe auf, um nach der Stadt zu 
eilen. Dort angekommen, vernahm ich, daß am 5. Juli 
mein eigenes Haus von den Borern verbrannt worden und 
daß meine Frau mit den Kindern zu ihrer Mutter geflohen 
ſei. Als ich mich am 8. Juli anſchickte, in mein Dorf zus 
rückzukehren, erfuhr ich, einige Meilen von Tai Puenfu ent⸗ 
fernt, daß ſich einige Europäer in dem dortigen Gaſthauſe 
befänden. Ich fand Herrn und Frau Pigott mit ihrem 
Söhnlein, Herrn Robinſon, Frl. Duval und die 
zwei kleinen Töchter des Miſſionars Atwater. 
Die beiden Miſſionare waren leicht gefeſſelt. Am Nach⸗ 
mittag brachen ſie auf, um das letzte Stück ihrer traurigen 
Reiſe zurückzulegen. Ich begleitete ſie bis an ihre zwei 
Karren. Dort predigte Herr Pigott den Leuten eine Zeit 
lang. Ich ging vor ihnen zur Stadt zurück und ſah, wie 
ſie dort in das Pamen (den Gerichtshof) des Kreishaupt⸗ 
manns abgeführt und von einander getrennt wurden, indem 
man die Damen in das Frauengefängnis einſperrte. Am 
Nachmittag des 9. Juli, als ich mich in der Nähe des Ya= 
mens des Statthalters befand, wurde ich plötzlich von einem 
Menſchenknäuel umringt, und bald darauf ſah ich, wie alle 
Miſſionarsfamilien des Ortes und auch die katholiſchen 
Prieſter vor die Front des Yamens am öſtlichen Thor ges 
führt wurden. Boxer folgten ihnen und im Weſten ſtanden 
viele Soldaten. Der Statthalter Mü-Hſien ſtand in 
eigener Perſon am Haupteingang, und ſobald die Miſſio⸗ 
nare eingetreten waren, rief er laut: „Tötet ſie!“ worauf 
die Soldaten mit einem lauten „Ah“ antworteten. Herr 
Farthing trat ſogleich vor, obwohl ſeine Gattin ihn 
zurückzuhalten verſuchte, und ging ruhig auf die Soldaten 
zu. Das weſtliche Thor öffnete ſich, und unmittelbar da— 
hinter wurde er enthauptet, ſowie auch nacheinander ſeine 
ſieben Kollegen und die Frauen. Die einzige von dieſen, 
die zu ſprechen verſuchte, war Frau Dr. Lovitt; ſie 
fragte, warum man fie töten wolle, da ſie doch nur gefom= 
men ſeien, um ihnen Gutes zu thun. Als Antwort riß man 
ihren kleinen Sohn von ihrer Seite, als ſie zur Schlacht⸗ 
bank geführt wurde. Er wurde, nachdem alle Erwachſenen 
getötet waren, mit den übrigen Kindern von den Soldaten 
zu dem Scharfrichter hingetrieben, damit diefer-fein bluti⸗ 
ges Werk an ihnen verrichte. Als letzte kamen die Katholi⸗ 
ken an die Reihe. Der einzige von dieſen, der ſeinen Mund 
aufthat, war der Biſchof Ai, welcher Mü-Hſien 


| fragte, um welches Verbrechens willen ſie den Tod erleiden 
müßten. 


Als Antwort bekam er von dieſem einen Hieb 
mit dem Schwerte über das Geſicht. Während ſich dieſe 
ſchrecklichen Dinge zutrugen, trafen auch Herr und Frau 
Pigott mit ihren Gefährten ein, welche die Nacht in 
dem Gefängnis des Kreishauptmanns zugebracht hatten. 
Wieder wurden erſt die Männer und Frauen und zuletzt der 
kleine Sohn des Miſſ. Pigott, den man von der Hand ſei⸗ 
ner Mutter losgeriſſen hatte, mit den beiden Töchterchen 
des Miſſ. Atwater enthauptet. Sämtliche Opfer wur⸗ 
den nicht von den Borern, ſondern auf Befehl des Statt⸗ 
halters Mü-Hſien durch N bon Profeſſion 
und Soldaten hingerichtet. 
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Eine Extraſitzung der Verwaltungsbehörde 
fand ſtatt am 20. und 21. Aug. in Buffalo, einmal weil 
eine Anzahl wichtiger Korreſpondenzen in mündliche und 
gemeinſame Beratung gezogen werden mußte, und zum ans 
dern, weil die bevorſtehende Generalkonferenz es erforderte, 
daß die Behörde vor den Wahlen mit ihren Arbeiten reinen 
Tiſch mache. Abgeſehen von einer Anzahl von Nachverwil— 
ligungen und Anfragen an die Konferenz der Brüder in In— 
dien, beſchäftigte ſich die Behörde hauptſächlich und einge- 
hend mit der Frage der Ausſendung neuer Arbeiter. Herr 
H. H. Lohans, bisher noch Sekretär des Deutſchen Chriſtl. 
Vereins Junger Männer in Buffalo, erſchien perſönlich und 
wiederholte das bereits ſchriftlich gegebene Verſprechen, ſich 
bis Herbſt 1902 ausſenden laſſen zu wollen. Die Behörde 
freut ſich, den Miſſionsfreunden verſichern zu können, daß 
ſie mit ungeteiltem Vertrauen auf die in Ausſicht geſtellte 
Ausſendung von Br. Lohans' blickt. Diejenigen, welche ihn 


am gründlichſten kennen und zugleich am beſten mit den An⸗ 


forderungen, welche wir gerade in unſerem Arbeitsfelde an 
einen Miſſionar ſtellen müſſen, vertraut ſind, ſind davon 
überzeugt, daß der Herr uns in ihm die paſſende Kraft zu⸗ 
geführt hat. Er wolle ſelbſt den jungen Bruder auf et 
zukünftige Arbeit vorbereiten. 

Zugleich kann mitgeteilt werden, daß wir nicht allein 
auf Ausſichten angewieſen ſind, ſondern daß bereits in die— 
ſem Herbſt unfere Arbeiterſchar in Indien durch die Aus⸗ 
ſendung des jungen Paſtors Joh. Becker aus unſerem Pre- 
digerſeminar verſtärkt werden wird. Derſelbe ſtellte ſich auf 
Einladung der Behörde perſönlich vor und wurde nach ein— 
gehenden Beratungen ohne abweichende Stimme zum Mif- 
ſionar berufen. Seine Abordnung hat bereits am 15. Sept. 
in der Salems⸗Gemeinde des Paſtors Helmkamp zu Ro⸗ 
cheſter ſtattgefunden, und wenn dieſe Zeilen in die Hände 
der lieben Leſer gelangen, weilt der liebe Bruder, ſo Gott 
will, bereits zum Abſchiedsbeſuch in ſeinem Familienkreiſe 
in der Pfalz. Die Weiſung der Behörde lautet, daß er, 
wenn möglich, ſchon Mitte oder Ende November in Indien 
eintreffen ſoll, wo er der Station Raipur zugewieſen iſt. 
Der Herr gebe, daß dieſe Ausſendung wiederum einen 
Schritt vorwärts bedeute, und daß der neue Miſſionar wie 
die alten Miſſionsfreunde mit vermehrter Freudigkeit an der 


Erfüllung unſerer Aufgabe in Indien wirken. Schließen 
wir auch den Br. Becker in unſere Fürbitte ein. P. A. M. 


Zwei neue Miſſionsſchriften. 

Wir machen unſre Leſer mit Vergnügen auf zwei Miſ⸗ 
ſionsſchriften aufmerkſam, die ſoeben die Preſſe in unſrem 
Verlagshauſe verlaſſen haben. 1. „Die Heidenmiſſion der 
Deutſchen Ev. Synode von Nord-Amerika“. Von Paſt. Wil⸗ 
helm Behrendt. In 12 Kapiteln und auf 60 Seiten wird hier 
in anſchaulicher Weiſe die Geſchichte unſrer indiſchen Mij- 
ſion von ihren erſten Anfängen an bis zur Gegenwart geſchil⸗ 
dert. Der Verfaſſer iſt bekanntlich ſeit Jahren mit unſrem 
Miſſionswerk verflochten und beſitzt die nötige Fach⸗ und 
Sachkenntnis zu der Arbeit. Wir wünſchen dem vielfach 
illuſtrierten Büchlein die weiteſte Verbreitung. Der Preis 
der Schrift beträgt 20 Cts. 

2. „Unſere Miſſion“. Ein Programm zu 
einer Miſſionsfeier in der Sonntagſchule. Preis: einzeln 
5 Cts.; das Dutzend 55 Cts.; 100 Stück 94 portofrei. 
Unſren Sonntagſchulen können wir dieſes Miſſionspro— 
gramm, das ausſchließlich unſre Miſſion in Indien zum 
Gegenſtand hat, nicht dringend genug empfehlen. Gerade 
jetzt iſt die paſſende Zeit, dieſes Programm zur Ausführung 
zu bringen. Der Verfaſſer iſt ein Glied der ehrw. Verwal- 
tungs⸗Behörde; er beherrſcht ſeinen Gegenſtand voll— 
kommen. 


Zur gef. Notiz. 

Der Unterzeichnete möchte gerne den Akten der Miſ— 
ſionsbehörde eine vollſtändige Zuſammenſtellung der Be— 
richte beilegen, die von der Behörde an die Diſtrikte 
und an die Generalſynode erſtattet worden ſind. 
Es fehlen von dieſen Berichten der Synodal⸗ 
beamten die Jahrgänge 1890, 1891, 1896 und alle 
früheren ſeit Uebernahme der Miſſion durch die Synode. 
Ebenſo fehlen von den Berichten an die Gene⸗ 
ralſynoden alle Jahrgänge, außer dem von 1898. 
Miſſionsfreunde, die die fehlenden Jahrgänge beſitzen und 
ſich von denſelben trennen können, erwerben ſich einen herz⸗ 
lichen Dank, wenn ſie die betreffenden Nummern einſenden 
wollen. 

Wäre gleichfalls ſehr dankbar für die zeitweilige 
Ueberlaſſung von Briefen und Mitteilungen, die ſich auf 
unſere Waiſenſache in Indien beziehen, und ſolche, die etwa 
von den Miſſionaren an hieſige Pflegeeltern der Kinder ge— 
ſchrieben worden ſind. Rev. Paul A. Menzel, 

1920 & Str., N. W., Waſhington, D. C. 


Zu unſren Bildern. 

Die nördliche und nordöſtliche Grenze des großen in⸗ 
diſchen Reiches, das unter engliſcher Regierung ſteht, bilden 
die gewaltigen Himalaya-Berge. Das Wort bedeutet 
„Schneeheim“. Die höchſten Spitzen dieſes Gebirges über⸗ 
ragen die höchſten Alpenfirnen der Schweiz oft um das 
Doppelte. Das Haupt des Mount Everett ſteigt 29,000 
Fuß über den Meeresſpiegel. So unzugänglich dieſe groß⸗ 
artige Gebirgswelt auch erſcheint und trotzdem die Bewoh— 
ner derſelben zu den wildeſten und den Chriſten feindje- 
ligſten Volksſtämmen zählen, ſo ſind allenthalben die küh⸗ 
nen Miſſionare zu ihnen hindurchgedrungen. Hoch oben 
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an der tibetaniſchen Grenze ſogar, in einer Höhe von 10,000 
bis 12,000 Fuß, haben die Miſſionare der Brüdergemeinde 
ſich angeſiedelt, wo ſie viele Monate während des Jahres 
von allem Verkehre abgeſchnitten ſind. Auf einem der 
Vorberge oder Ausläufer des Gebirges in einer Höhe von 
etwa 8000 Fuß liegt die Stadt Darjeeling, ein 
Erholungsort für die in Indien lebenden Europäer. Hier⸗ 
her kommt aus den fieberſchwangern Niederungen des 
Ganges und von den glühenden Steppen der Zentralpro— 
vinzen alle Jahre eine Anzahl Miſſionare, denen zu einer 
Erholungsreiſe nach Europa Zeit und Geld fehlen, um von 
den mannigfachen tropiſchen Krankheiten, namentlich dem 
Fieber und den Leber- und Milzkrankheiten, Geneſung zu 
ſuchen. Hierher kamen auch unſer Br. Stoll mit ſeiner Gat⸗ 
tin auf zwei Monate zur Stärkung ihrer geſchwächten Ge— 
ſundheit. Br. Stoll iſt der Vorſitzer der Konferenz unſerer 
Miſſionare und nach Br. O. Lohr der älteſte derſelben. 
Sein Kollege, Br. Gaß, hat ihn photographiert in ſeiner 
Amtstracht. Er ſelber ſandte uns von Darjeeling aus das 
andere Bildchen von der Gebirgsſtadt, wo er täglich durch 
die ſchneegekrönten Bergſpitzen des Himalaya an die Glet⸗ 
ſcher und Alpenfirnen ſeiner ſchweizeriſchen Heimat erin⸗ 
nert wurde. Durch den brüderlichen Verkehr mit den her⸗ 
vorragendſten Miſſionsarbeitern Indiens wurde er geiſtig 
und geiſtlich ebenſo erquickt und erfriſcht wie leiblich. Er 
ſteht nun wieder rüſtig in der Arbeit in Raipur, wo er ſeit 
mehr als zwanzig Jahren das Evangelium 190 


Aus den Briefen unſrer Miſſionare. 


Die letzten Briefſendungen aus Indien enthalten un⸗ 
ter anderem ausführliche Angaben über das Miſſionseigen⸗ 
tum der Stationen und Außenſtationen. Die Liſte der Ge⸗ 
bäude, Kirchen und Schulen iſt eine gar anſehnliche und 
läßt erkennen, daß tüchtig gearbeitet worden iſt und gear= 
beitet wird nach innen und außen. Wenn der werte Herr 
Redakteur nächſtens Raum haben ſollte, ſo kann ihm die 
Liſte zum Abdruck zugeſtellt werden. 

Gewöhnlich finden vor Eintritt der Regenzeit die 
Schulexamen ſtatt. Die Berichte über die Reſultate lauten 
durchweg günſtig. Der engliſche Schulinſpektor nimmt nicht 
nur Einſicht in das, was geiſtig von den Kindern geleiſtet 
wird, ſondern auch in die ſonſtigen Erziehungsarbeiten, 
welche die Miſſion verrichtet. So inſpizierte er in Chand⸗ 
kuri zum Beiſpiel die Näh⸗ und Handarbeitsſchule, welche 
Frau Miſſionar Joſt mit den Mädchen hält, und nahm im 
vorigen Jahre einige der Arbeiten mit, um fie in Bilaspur 
als Muſter vorzuzeigen. 

Die Arbeit der Brüder iſt und bleibt, wie auch aus den 
vorliegenden Briefen wieder hervorgeht, eine mannigfaltige 
und unaufhörliche. Die Samariterdienſte erſtrecken ſich auf 
Leib und Seele und werden täglich und ſtündlich in Anz 
ſpruch genommen. Während in Bisrampur förmliche 
Hoſpitalarbeit verrichtet wird, ſind alle Miſſionare, ſoweit 
ihre Kenntniſſe reichen, den Kranken mit Medizin und 
Pflege dienlich, und in Chandkuri, wo in Verbindung mit 
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dem Ausſätzigenaſyl eine „Dispenſary“ unterhalten wird, 
iſt dies beſonders der Fall. 


Miſſionar Nottrott ſchreibt über dieſen Punkt: „Wie 


gewöhnlich fanden auch viele Kranke in unſerer „Dispen⸗ 
ſary“ Arznei und Hilfe für ihre Leiden. Die Veranda des 
Dispenſarygebäudes bietet oft einen gar merkwürdigen An⸗ 
blick dar. Man könnte ſie ein Schaufenſter des menſchlichen 
Elends nennen. Da liegt oder ſitzt eine Anzahl bis auf 
die Knochen abgemagerte Männer und Frauen, wahre Jam⸗ 
mergeſtalten. Ende Februar etwa fing es an, daß ſolche 
arme, elende Bettler ankamen. Zuerſt erſchienen ſie einzeln 
oder zu zweien. Das Herz mußte einem bei ihrem Anblick 
weich werden, und natürlich half ich ihnen. Mit der Zeit 
wurden ihrer mehr, ja ſo viele, daß es mir eine Laſt wurde, 
ſie zu ernähren. Ich ſandte ſie einmal, bei Gelegenheit, 
nach Bilaspur und freute mich ſchon, des täglichen Anblick 
des Elendes überhoben zu ſein, das tägliche und beſtändige 
Schreien um Hilfe nicht mehr hören zu müſſen. Aber die 
Freude währte nur kurze Zeit. Bald waren ihrer wieder 
mehr da als vorher und ich ſah mich vor eine Laſt geſtellt, 
die meinem Geldbeutel zu ſchwer wurde — täglich 30—40 
Hungernde zu füttern. Da ſtarb eines Tages eine Frau, 
ohne Zweifel am Hunger. Sie war ſoeben angekommen, 
hatte ſich mit aller Mühe hierher geſchleppt und ſtarb inner⸗ 
halb einer Stunde nach ihrer Ankunft. Da wurde ich bei 
dem höchſten Diſtriktsbeamten vorſtellig, und er verſprach 
Hilfe, wenn ich ihm eine Liſte der Armen einreichen wollte. 
Meine Freude war freilich auch hier verfrüht, da das Ver— 
ſprechen erſt nach längeren Verzögerungen gehalten wurde. 
Aber dafür wurde mir eine andere Freude zu teil. Meine 
eingebornen Gehilfen ſchloſſen ſich zuſammen, um gemeinſam 
etwas zu thun. Sie verſammelten ſich regelmäßig zu Gebet 
und Schriftbetrachtung und ſammelten unter einander etwas 
Geld nach ihrem ſchwachen Vermögen, womit ſie mir bei der 
Unterſtützung der Armen halfen. Dafür bin ich ihnen und 
dem lieben Gott, der ſie willig gemacht, von Herzen 
dankbar.“ 

Die Berichte der übrigen Brüder enthalten ähnliche An= 
gaben über die wieder wachſende leibliche Not, nicht nur 
unter den Heiden, ſondern auch unter den Chriſten und den 
vielen, die im Taufunterricht ſtehen. Die Verwaltungsbe⸗ 
hörde hat auch bereits eine Summe zur Verwendung in Un⸗ 
terſtützungen an jede der Stationen geſandt und die auf⸗ 
merkſamen Leſer werden ſich erſt über die wiederkehrenden 
Notrufe wundern. Dieſe ſtammen nicht etwa von ein em 
Miſſionar, ſondern von allen, und erſchallen nicht nur aus 
unſerem Miſſionsgebiet, ſondern auch aus denen anderer 
Geſellſchaften. Die jetzigen Zuſtände ſind nur eine Fort⸗ 
ſetzung der Hungersnot, die ja, wie genugſam vorausgeſagt, 


nicht in einem Jahre und nicht in zwei Jahren überwunden 


ſein wird. 


Unſere Liebe darf auch dem länger andauernden Elende 


gegenüber nicht müde und nicht ungeduldig werden. Gott⸗ 
lob! geht ja auch die geiſtliche Arbeit inzwiſchen ihren Gang 
weiter. Die Taufkandidaten werden weiter unterrichtet und 
je und je werden größere und kleinere Scharen von ihnen zur 
Taufe zugelaſſen. In Br. Nottrotts vierteljährlichem Be⸗ 


richt (der ſich diesmal über den Zeitraum eines halben Jah— 
res erſtreckt) finden ſich z. B. folgende Notizen von Taufen. 
Febr. im Claire Aſylum: 41 Seelen, ſpäter drei 
dazu, darunter ein Brahmine, macht 44. März in 
Chandkuri (einem Dorfe gleichen Namens mit der 
Miſſionsſtation): 40 Seelen. Am Palmſonntag 
im Kinderheim: 10 Seelen. Im April in 
Bhuskuri (bei Sambolpuri): 16 Seelen. Im Mai 
in Sambolpuri ſelbſt: 36 Seelen. Im Juli 
wieder in Sambolpuri und Dighora 1: 
61 Seelen. 

Ueber Dighora I iſt die Notiz beigefügt, daß dort jetzt 
die ganze Chamarbevölkerung getauft iſt. Es fehlt den ar⸗ 
men Leuten noch an Kapelle und Katechiſtenhaus. Bisher 
halten ſie Gottesdienſt in einem — Kuhſtall. Der Kate⸗ 
chiſten⸗Präparand Sampat in Sambolpuri beſorgt dieſe 
Gemeinde. Im ganzen ſind von Br. Nottrott ſeit Januar 
205 Seelen getauft worden, und dieſe 205 bilden nur etwa 
den vierten Teil ſeiner Taufkandida⸗ 
ten. — Außer dieſen Ausführungen enthält der Bericht 
auch eine längere Mitteilung über einen empörenden Aus⸗ 
bruch heidniſcher Roheit, der ſich nicht zur Veröffentlichung 
eignet. Die bloße Erwähnung aber ſoll ſchon die Wirkung 
haben, daß wir in dem Entſchluß beſtärkt werden, mit aller 
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Macht durch das Licht des Evangeliums der Macht des Hei⸗ 
dentums entgegen zu wirken. 

Mehr Mittel und mehr Arbeiter, mehr Fürbitte und 
mehr Segen von oben iſt, was wir brauchen. In dem Sinne 
ſchreibt auch Bruder Gaß über die Ausſendung neuer Miſ— 
ſionare und die Ausbildung von mehr Gehilfen in Indien 
ſelbſt: „Ich bin der Behörde ſehr dankbar für das Ver— 
ſprechen, daß ſie zur Aufnahme neuer Katechiſten-Schüler 
ermuntert, wenn ich paſſende Leute finden kann. ... Ich 
hoffe nun ſehr, daß auch Fräulein ... uns zugeſandt 
wird und daß ſie die richtige Perſon iſt, welche der Herr 
hier haben will. Es iſt mir dieſe Sache Gebetsſache gewor⸗ 
den, und ich hoffe, daß auch die Zuſtimmung der General⸗ 
ſynode uns allen ein Zeichen ſein wird, daß der Herr für die 
Sache iſt und daß Fräulein ... dem Herrn hier im Her⸗ 
zen dienen ſoll. Auch hoffe ich ſehr, daß bald ein Viſitator 
hierher kommt. Ich würde mich ſehr darüber freuen.“ 

P. A. M. 


Das größte Hindernis der Miſſion. 

„Die ſchlimmſten Feinde der chriſtlichen Miſſion ſind 
die Chriſten ſelbſt. Nicht außerhalb der Chriſtenheit, ſon⸗ 
dern im chriſtlichen Lager ſelbſt, im Thun und Treiben in⸗ 
nerlich abgefallener Namenchriſten haben die den Fortgang 
des Reichs Chriſti zumeiſt erſchwerenden Umſtände ihren 
Sitz. Gerade die Bundesgenoſſin des heutigen evange— 
liſchen Miſſionslebens, auf welche geſtützt dasſelbe ſeit dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts einen unerhörten Auf— 
ſchwung genommen und beträchtliche Triumphe davonge— 
tragen hat, die moderne Ziviliſation, iſt eine Verbündete 
gefährlichſter Art und eine Quelle von nicht enden wollen⸗ 
den Beeinträchtigungen und Schädigungen des Miſſions— 
intereſſes. Der aus dieſer Quelle entſprungenen That⸗ 
ſachen, welche eine Anwendung von Röm. 2, 24: „Euret⸗ 
halben wird Gottes Name geläſtert unter den Heiden“ auf 
die betreffende Schuld der Chriſtenheit nahegelegt, weiſt die 
ältere wie die neuere chriſtliche Geſchichte nur allzu zahlreiche 
auf. Schon aus dem 17. Jahrhundert, dem frühen Ju⸗ 
gendalter der evangeliſchen Miſſionen, werden uns Fälle 
berichtet, wo heidniſcherſeits bittere Klage geführt wurde 
über den Kontraſt zwiſchen der Strenge und Reinheit der 
chriſtlichen Lehre und der Laſterhaftigkeit der Namen- 
chriſten. Zu dem engliſchen Kaplan Terry, der als Miſſio⸗ 
nar an der vorderindiſchen Küſte landete, ſagte ein Hindu 
im Ton des ſchneidendſten Vorwurfs: Christian religion 
devil religion; Christian much drunk; Christian much 
do wrong; Christian much beat; Christian much abuse 
others!” Auf Madagaskar erhob in der Anfangszeit der 
dortigen evangeliſchen Miſſionen ein Eingeborner gegen⸗ 
über einem engliſchen Miſſionar die Klage: „Ihr ſeid ge- 
kommen, uns das Land zu rauben, uns zu plündern, zu be⸗ 
kriegen; und dafür nötigt ihr uns euren Gott auf, der doch 
das Rauben, Plündern u. ſ. w. verbietet! Auf der einen 
Seite zählt ihr zu den Weißen, auf der andern Seite zu den 
Schwarzen. Setzten wir zuſammen über dieſen Fluß: die 
Krokodile würden eher euch als uns auffreſſen!“ Noch aus 
den jüngſten Jahren liegen derartige Zeugniſſe zu Ungun⸗ 


ſten des moraliſchen Charakters der „Chriſten“ in Menge 
vor. „Ich wünſchte, daß eure Miſſionare allein gekom⸗ 
men wären, ohne die Matroſen und die Kaufleute!“ hörte 
ein nordamerikaniſcher Chriſt einen gebildeten Japaneſen 
im Rückblick auf die Ergebniſſe des Verkehrs zwiſchen Ja⸗ 
pan und den Ver. Staaten ſeit 1860 klagen. Zu dem deut⸗ 


ſchen Afrikareiſenden H. Soyaux ſagte der Neger Azwedo 


auf der Angolaküſte: „Die europäiſche Kultur duftet zwar 
anfangs wie Tabak, aber hinterher läßt ſie übeln Geſtank! 
Sendet uns fromme Arbeiter und ehrliche Männer, die auch 
an uns, nicht bloß an ſich denken!“ Erſt vor kurzem brachte 
das franzöſiſch⸗reformierte „Journal des Miſſions“ Mit⸗ 
teilungen über des ſchwarzen chriſtlichen Königs zu Cho⸗ 
chong im ſüdafrikaniſchen Innern Beſchwerdeführung über 
die verderblichen Wirkungen des Alkohols, der ein ſchlim— 
merer Feind ſeiner Unterthanen ſei als der ingrimmige Ma⸗ 
tebele-Fürſt Lo⸗Bengoula. „Ich fürchte Lo-Bengoula we⸗ 
niger als den Alkohol. . .. Gegen den Alkohol kämpfen, 
heißt gegen die böſen Geiſter kämpfen. Die Getränke der 
Weißen verurſachen mir größere Furcht für mein Volk als 
die Speere der Matebelen. Dieſe durchbohren den Körper, 
aber jene laſſen den Teufel in den Menſchen hinein und zer⸗ 
ſtören unheilbar Leib und Seele.“ — Es braucht nur der 
Name des Opiums genannt zu werden, und die Reihe der 
unheilvollen Aergerniſſe, um derenwillen Chriſti Name ge- 
läſtert wird unter den Heiden, iſt vollzählig. Wäre die Fülle 
dieſer verderblichen Einflüffe des Pfeudo- (falſchen) Chriſten⸗ 
tums nicht, das Streben der wahren Chriſten nach Vollfüh— 
rung des Miſſionsbefehls des Herrn unter allen Völkern 
würde ſeinem Ziele ſchon außerordentlich viel näher gekom⸗ 


men ſein.“ T Brenn Paths 
Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 


Amerika. 

— Der „Indianervater“ tot. Am Morgen des 
16. Sept. ſtarb in Faribault, Minn., der bekannte Biſchof 
Henry B. Whipple von der Epiſkopalkirche. Seit 1859 
war er Biſchof in Minneſota, nachdem er erſt neun Jahre im 
Amte war. Er wurde am 15. Febr. 1822 in Adams, Jefferſon 
Co., N. Y., geboren. Sein Leben war den Indianern gewidmet. 
Nicht nur als der Vater des roten Mannes ward er angeſehen, 
ſondern als ein zweiter St. Johannes in der Wüſte. In jedem 
Jahre machte er auf ſeinem Pferde Baſhew einen Rundritt im 
Staate von 3000 Meilen. Er gründete mehrere Indianerſchu⸗ 
len und that unendlich viel, die Indianer zu Chriſto zu füh⸗ 
ren. Ihr Vertrauen zu ihm war unbegrenzt. 

— Eine ſüße Frucht bittrer Selbſtver⸗ 
leugnung. Die Columbia⸗Univerſität erhielt von einem 
Millionär, deſſen Name nicht genannt wird, der aber chineſiſche 
Verhältniſſe eifrig ſtudiert hat und ein Bewunderer der Chine- 
ſen iſt, $100,000 zur Errichtung eines Lehrſtuhls für chineſiſche 
Sprache, Sitten und Litteratur. In ſeinem Begleitſchreiben an 
Präſident Low bemerkte der Geber — ein alter Mann —, die 
von ihm geſchenkte Summe betrage ungefähr ſo viel, wie er wäh⸗ 
rend ſeines Lebens für Whiskey und Tabak ausgegeben hätte. 

— Presbyterianiſche Verſtärkungen. Bei 
der kürzlich abgehaltenen vierten Konferenz der zum Ausſenden 
beſtimmten Miſſionare des presbyterianiſchen Boards waren 
46 Miſſionare anweſend: 16 ordinierte Paſtoren und 27 
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rea und 2 für Japan, 4 für Perſien und 3 für die Philippinen, 
3 für Afrika, 2 für Braſilien, 2 für Siam und einer für Chili; 
4 ſind noch unbeſtimmt. Die Beamten und Glieder des Boards, 
alte Miſſionare und hervorragende Freunde der Sache, verhan— 
delten über die Reſultate der früheren Bemühungen, über die 
beſten Methoden, Heidenſeelen zu gewinnen, über die Zweifel 
und Befürchtungen ſchüchterner Neulinge, überhaupt über jede 
Phaſe der Vergangenheit und über die Hoffnung für die Zu— 
kunft. Der Nachmittag wurde der Inſpektion der Miſſion und 
des philanthropiſchen Werkes in der Stadt (New Nork) gewidmet. 

— Die erſte Miſſionsgeſellſchaft Ameri⸗ 
kas. Der amerikaniſche Board für Aeußere Miſſion wurde im 
Jahre 1810 gegründet. Die mähriſche (Herrnhuter) Organi⸗ 
ſation: „Die Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evangeliums 
unter den Heiden“ wurde noch früher, bereits im Jahre 1787, ges 
gründet. Die erſte Miſſionsgeſellſchaft der mähriſchen Kirche in 
den Vereinigten Staaten: „Die Gefellſchaft zur Förderung des 
Evangeliums“, trat in Bethlehem, Pa., im Auguſt 1745 zuſam⸗ 
men und war die Vorgängerin der oben erwähnten Vereinigung. 

Wie unſere Chineſen uns beſchämen. Die 
kongregationaliſtiſche chineſiſche „Endeavor“-Geſellſchaft von 
San Francisco, deren Paſtor Jee Gam iſt, hat unlängſt einen 
glänzenden Bericht über Miſſionsgaben veröffentlicht. Dieſe 
aus etwa 44 aktiven Gliedern beſtehende Geſellſchaft brachte 
dieſes Jahr 1521.88 für Miſſionszwecke auf. Giebt es ir⸗ 
gendwo in der Welt eine Geſellſchaft, die mehr dafür ausgiebt? 
Sie beabſichtigt, 3 Miſſionen in Süd⸗China zu beginnen und zu 
dieſem Zweck 3 Miſſionare und einen reiſenden Evangeliſten zu 
unterhalten. 

— Statiſtik der Bekehrten Amerikas. Das 
„Evangeliſch-Lutheriſche Miſſionsblatt“ bringt die folgenden 
ſtatiſtiſchen Angaben über die bis zum Jahre 1901 vom Heiden- 
tum in Amerika zum Proteſtantismus erfolgten Uebertritte, wo— 
bei aber die Neger in den Vereinigten Staaten nicht mitgerech— 
net ſind: Alaska: 9000; Grönland: 10,000; Labrador: 1300; 
Canada: 40,000; Weſtindien: Herrnhuter Brüdergemeinde: 
40,000; Baptiſten: 130,000; Methodiſten: 150,000; Anglika⸗ 
6 5300; Britiſch⸗Guineg (29,000 


ner: 380,000; Moskito⸗Küſte: 
Herrnhuter): 143,000; Tierra del Fuego: 200; zuſammen: 
908,800. 
Europa. 
— Die Türkei bezahlt endlich. Schon ſeit Jah- 


ren verlangte die amerikaniſche Regierung Entſchädigungsgelder 
für die während der Maſſakre von Amerikanern erlittenen Ver⸗ 
luſte. Aber die Bezahlung wurde trotz allen Verſuchen von 
Terrill, Angell und Strauß beharrlich verweigert. Endlich 
ſchickt Miniſter Leiſhman Nachricht, daß 895,000 bezahlt worden 
ſeien; den Löwenanteil davon wird der Amerikaniſche Board 
bekommen, deſſen Collegegebäude zu Harput und Hintab zer⸗ 


ſtört worden ſind. 
Asien. 


— Ein Götzenaltar im Gotteshaus. Die 
kleine Gemeinde in Pakpu in China hält ihren Gottesdienſt in 
der „Halle“ eines chineſiſchen Hauſes. Hinter dem Tiſch, der 
als Kanzel und Abendmahlstiſch dient, ſtand lange ein alter 
Opferaltar, den man nicht berühren durfte. Die Gemeinde 
war nämlich nicht die einzige Beſitzerin des Hauſes, ſondern 
gerade auf die Halle hatte auch noch eine heidniſche Familie An⸗ 
ſpruch. Schließlich machte der Miſſionar dem ſchmählichen Zu⸗ 
ſtand ein Ende. Er rückte den Opferaltar in eine Ecke und 
ſtellte den Predigttiſch an den ihm gebührenden Platz. Die 
Heiden glaubten, der Götze werde ihn für dieſen Frevel töten. 
Als das nicht geſchah, begann ihr Glaube an die Allmacht ihres 
Götzen zu wanken, und ſie wurden willig, ihr Recht auf das 
Haus um 910 an die Gemeinde zu verkaufen. Die Halle bietet 
Platz für 50—80 Leute. Jetzt ſieht man darin keinen Opfer⸗ 
altar mehr. 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


— Die Goßnerſche Miſſion hat zu ihren beiden Arbeits⸗ 
feldern im Norden von Oſtindien ein drittes hinzugenommen. 
Es liegt im Theeplantagen-Diftrift von Aſſam am Brahma⸗ 
putra, wohin ſeit längerer Zeit eine Maſſenauswanderung von 
Arbeitern aus dem Stamme der Kols im Gange iſt. Unter den 
Auswandern befinden ſich viele von den Berliner Miſſionaren 
bekehrte Eingeborene, die ihre früheren Lehrer bitten ließen, 
ihnen doch zu einer kirchlichen Verſorgung in der neuen Heimat 
zu verhelfen. Nachdem ein eingeborener Paſtor und ſpäter Mif- 
ſionar Hahn dieſe Chriſten in der Diaſpora beſucht hatten, wurde 
Jorhat im Tejvur-⸗Diſtrikte als Ausgangspunkt für die neue 
Miſſionsthätigkeit gewählt. In der dortigen Gegend ſollen ein 
Miſſionar, zwei eingeborene Paſtoren und eine Anzahl Ka⸗ 
techiſten angeſtellt werden. Hoffentlich wird der Miffionsge- 
ſellſchaft, der in Indien ungeſucht immer größere Aufgaben er⸗ 
wachſen, auch eine erhöhte Unterſtützung ſeitens ihrer Freunde 
in der Heimat zu teil. 

— Durch einen Vers bekehrt. Vor etwa 12 
Jahren ſtattete ein gelehrter Coolin-Brahmane, der damals 
presbyterianiſcher Paſtor in Indien war, der Bibelanſtalt einen 
Beſuch ab. Im Verlauf einer ſehr lehrreichen Unterhaltung 
wurde er gefragt, was wohl zuerſt ſeine Aufmerkſamkeit auf das 
Chriſtentum gelenkt habe. Er erzählte folgendes: Er war einſt 
von einem Herrn in deſſen Wohnung eingeladen worden. Wäh— 


rend er den Hausherrn erwartete, nahm er ein Buch vom Tiſch 


und ſchlug die erſte Seite auf. Die erſten Worte erregten augen- 
blicklich ſeine Aufmerkſamkeit: „Am Anfang ſchuf Gott Him⸗ 
mel und Erde.“ Bei ſeiner Vertrautheit mit der langen, lang⸗ 
weiligen und widerſpruchsvollen Kosmogonie (Lehre über die 
Weltentſtehung) der Hindus, machte die Kürze, Erhabenheit und 
augenſcheinliche Wahrheit dieſer Behauptung einen ſolchen Ein- 
druck auf ihn, daß er ſich ſofort eine Bibel verſchaffte, und das 
Endreſultat ſeines ſorgfältigen Bibelleſens beſtand darin, daß 
er von ganzem Herzen ſowohl an das geſchriebene als an das 
lebendige Wort glauben lernte. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal-Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 8. Jefferson 
Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 


(Siehe „Friedensbote“ No. 36 und 37.) 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß E 
A er feinen eingebornen Sohn gab, auf | 


XVIII. Jahrgang. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord-Amerika. 


St. Louis, Mo., November 1901. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Saters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Nummer 11. 


Die Sendung. 
Gleichwie mich der Vater geſandt hat, ſo ſende ich euch. 
Joh. 20, 21. 

Das Wunder aller Wunder iſt die Sendung des Soh— 
nes Gottes durch den Vater, in die Welt, damit die Welt 
durch ihn ſelig werde. Der Sohn hat den Himmel auf die 
Erde gebracht, eine Erde, auf der tauſendfältiges Elend 
herrſchte und der grimme Tod ſeine Senſe an dem Schleif— 
ſtein der Sünde ſchärfte. Jeſus Chriſtus hat in das Reich 
des Jammers und der Qual ſein Reich des Friedens ge— 
bracht, darum lautete auch ſeine erſte Botſchaft: „Das 
Himmelreich iſt nahe herbeigekommen.“ Dieſes Reich wird 
ewiglich beſtehen, denn es iſt gegründet auf den ewigen Fel— 
ſen Jeſus Chriſtus. 

Die Ausbreitung dieſes Reiches hat der Herr in die 
Hände feiner Jünger gelegt. „Ich ſende euch!“ Das 
iſt ſein Miſſionsbefehl, der fort und fort ertönt. Würde 
die Kirche ihr Ohr demſelben verſchließen, jo möchte ſie viel— 
leicht noch eine Gemeinſchaft ſein, eine chriſtliche Kirche 
wäre ſie nicht mehr. Glaube iſt Gehorſam; in der Aus— 
übung des Miſſionsbefehls beweiſt die Kirche ihren Glau— 
ben und bleibt dabei wacker und ſtark. Sie muß ja auch 
ihrem König und Herrn ihre Dankbarkeit für ſeine rettende 
und bewahrende Gnade dadurch kundthun, daß ſie an an— 
dern übt, was er an ihr zuvor gethan. Wo noch das Reich 
der Finſternis herrſcht und die Schatten des Todes über den 
Menſchen lagern, da heißt es fort und fort: „Ich ſende 
euch,“ ihr ſollt meine Boten, meine Zeugen ſein und die 


frohe Botſchaft von der Erlöſung, der Vergebung, der 


Gnade zu den Sündern tragen, damit ſie teil haben an 
dem Reiche ewigen Friedens und entrinnen dem künftigen 
Zorn. N 

Kommt die Kirche dem Miſſionsbefehl nach, ſo kann 
fie fröhlich und getroſt ſein. Gewiß, in der Ausübung des- 
ſelben ſtößt ſie auf tauſend Schwierigkeiten; das Reich der 
Finſternis giebt nicht willig auf, was es längſt als ſichere 


Beute angeſehen, es wirft ſeine ganze Macht gegen die Mif- 
ſion in die Wagſchale und ſorgt an ſeinem Teile, aber nicht 
zu ſeinem Heile dafür, daß das Wort: „Ohne Kreuz keine 
Krone“, wahr bleibe. Doch der da ſagt: Ich ſende 
euch! der ſagt auch: Ich ſchütze euch. Seinen 
Dienern gilt es: „Ich bin bei euch alle Tage, bis an der 
Welt Ende!“ immer wieder können ſie ſich an der Verhei— 
zung aufrichten: „Die Pforten der Hölle ſollen meine Ge: 
meinde nicht überwältigen. Nur dann ginge die Kirche die— 
ſes Troſtes verluſtig, wenn ſie von dem Grunde des Glau— 
bens weichen würde, aber wie wäre das denkbar? Der hei— 
lige Geiſt beſeelt ſie und hilft ihrer Schwachheit auf, und wie 
er ſie durch den Glauben heiligt, ſo erhält er ſie auch durch 
denſelben rechten, einigen Glauben bei Jeſu Chriſto. Des 
Herrn Diener gehen nicht eigene, ſelbſtgewählte Wege, nein, 
ſie laſſen ſich von dem Meiſter führen und leiten. Ihr 
Wort, ihre Lehre iſt ſein Wort, ſeine Lehre, und feiner Wahr- 
heit iſt der Sieg über Lüge und Unglaube verheißen. Laßt 
die Not groß ſein, der Helfer iſt noch viel größer; laßt das 
Völkermeer brauſen und die Wellen der Feindſchaft wider 
das Evangelium greulich ſein, wie wir es im vergangenen 
Jahre erlebt haben: der in der Höhe iſt viel mächtiger und 
ruft ſein „Verſtumme!“ nie erfolglos. 

Ein gewaltiges Wort, dieſes „Ich ſende euch!“ Selig 
der Knecht, der zum Dienſte des Meiſters berufen wird und 
darin ſich übt. Wahrlich kein Dienſt kommt dieſem gleich, 
niemand weiß die Treue zu belohnen wie der himmliſche 
König. 

Jch ſende euch und werd euch einſtmals rufen 
Zu meiner Sabbatruh, 8 
Dann tritt entzückt an meines Thrones Stufen 
Der treue Knecht herzu: 

So groß der König, dem ihr dienet, 

So reich der Kranz, der für euch grünet, 

Hier Kampf und Kreuz und dort das Himmelreich: 
Sch ſende euch! 
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Von unjeren Miſſionen 

iſt im Laufe der letzten Wochen nichts eingelaufen, das ſich 
im einzelnen zur Veröffentlichung eignete. Die Voran⸗ 
ſchlagstabellen enthalten eben lange Liſten und Zahlen mit 
Angaben über die vorausſichtlichen Bedürfniſſe des nächſten 
Jahres. Und doch reden auch dieſe eine laute Sprache, die 
für die wirklichen Freunde unſeres Werkes viel Wichtiges 
enthält. 

Ein Blick auf die Tabelle ſagt uns zum Beiſpiel viel 
über die Art und Weiſe, wie unſere Arbeit ſich ausdehnt. 
Man hört in der Regel nur von den Hauptſtationen Bis⸗ 
rampur, Raipur, Chandkuri und Parſabhader. Und viele 
der Leſer leben wohl in dem Gedanken, als ob eigentlich nur 
hier die wirkliche Miſſionsarbeit gethan werde. Das iſt je- 
doch bei weitem nicht der Fall. Bisrampur will im 
nächſten Jahre für die Arbeit in der Umgegend drei Ka⸗ 
techiſten und vier Katechiſtenpräparanten anſtellen, die 
außerhalb der Station in ſieben Orten regelmäßig predigen 
und unterrichten und von hier aus andere Orte beſuchen. 
Von Raipur aus will Miſſionar Stoll zehn Orte be— 
ſetzen und Miſſ. Gaß ſechs. So betreibt man auch von 
Chandkuri aus eine ſich immer weiter verzweigende 
Außenarbeit. Miſſ. Joſt bittet um neun Katechiſten für 
benachbarte Dörfer, Miſſ. Nottrott um acht, die in ſechs ver- 
ſchiedenen Orten angeſtellt werden ſollen, aber zum Teil wie⸗ 
der, ein jeder für ſich, bis zu zehn Ortſchaften in Pflege 
nehmen. Von Parſabhader aus wird der Marktplatz Ba— 
loda von dem Miſſionar und feinen Gehilfen mit regel- 
mäßiger Predigt verſorgt. 

Daneben findet man vermehrten Eingang für Schulen, 
beſonders weil ſich in immer mehr Dörfern Chriſten fin— 
den, die als Anhaltspunkte dienen. Die Schulen aber be— 
reiten das Feld vor für die Predigt. Außer den Stations— 
ſchulen für Knaben und Mädchen, mit zum Teil je vier und 
fünf Lehrern, ſucht Bisrampur nach um Verwilli⸗ 
gung für ſieben Dorfſchulen mit zwölf Leh— 
rern, Raipur für dreizehn Dorfſchulen 
mit dreizehn Lehrern und etlichen Gehilfen. 
Chandkuri für zwölf Dorfſchulen mit 
zwölf Lehrern und Gehilfen. Br. Hagenſtein ver- 
langt außer drei Lehrern und einer Lehrerin für Parſabha⸗ 
der einen Lehrer mit Gehilfen für Baloda. Etliche dieſer 
Poſten ſind neu, einige der alten ſollen durch Hilfslehrer 
verſtärkt werden. Es iſt alſo Fortſchritt zu verzeichnen. 

Wie dringlich die Brüder draußen die Verwilligung 
für manche Poſten befürworten und wie ſie ſie begründen, 
dafür dürfen wir vielleicht etliche Probeſätze aus ihren Brie⸗ 
ſen anführen. So aus einem Briefe Br. Stolls: 

„Für jedes dieſer zehn Dörfer, die mir zugehören, muß 
ein Katechiſt und ein Schullehrer angeſtellt werden. Die 
Gehälter ſind ſehr niedrig angeſetzt und werden auf Jahre 
hinaus nicht erhöht werden müſſen. Die Chriſten ſind aber 
nun einmal da und werden auch bleiben, wenn ſie gepflegt 
werden. Ein Mann allein aber kann nicht wohl in einem 
abgelegenen Dorfe bleiben. Wird er krank, ſo ſollte je⸗ 
mand bei ihm ſein, und wo Chriſten ſind, muß auch eine 


| Schule fein. 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


Es kann ein Mann nicht wohl zugleich Ka— 
techiſten- und auch Schuldienſte verſehen, zumal wenn 
die Kinder von weither zuſammengeholt werden müſſen. 
Es giebt aber auch noch andere, ſchwerer wiegende Gründe, 
weswegen eben zwei Männer auf einem entlegenen Poſten 
ſtehen ſollten. Einer bewacht den anderen, einer ſtärkt den 
anderen in Tagen der Anfechtung. Ich bin der feſten Zu— 
verſicht, Sie werden dieſe kleinen Chriſtengemeinden mit 
allem, was zum geiſtlichen Wachstum nötig iſt, verſorgen. 
Ich ſelbſt werde ſie öfters beſuchen, und die zwei älteren 
Katechiſten, Pomeja und Motilal, reiſen in den Dörfern 
umher und Chriſtopraſan ruft ſie, wenn irgend möglich, 
jede Woche einmal nach Abhanpore und unterrichtet ſie dort | 
aus Lehrbüchern, die ich habe drucken laſſen.“ 


Miſſ. Nottrott ſchreibt über das Dorf Diaghora I 
— „Dies iſt ein neuer Poſten. Diaghora I wurde bisher 
mit zehn anderen Dörfern auch noch von den Katechiſten in 
Sunka bedient. Die Arbeit litt natürlich unter dieſen Ver⸗ 
hältniſſen etwas. Ich bitte nun für dieſe Dör—⸗ 
fer umeinen Katechiſten undeinen Lehrer. 
Ich habe für beide Poſten die nötigen Leute und warte nur 
auf die Geldverwilligung von Ihnen.“ — „Ebenſo bitte ich 
um eine kleine Kapelle für Dighora II. Der Bau iſt dort 
abſolut notwendig. Es iſt kein Raum im Dorfe, wo ſich 
die Chriſten zum Gottesdienſt verſammeln können, und in 
der Regenzeit ſind die Dorfſtraßen ein Sumpf, ſo daß man 
ſich auch nicht im Schatten eines Baumes niederlaſſen kann.“ 
„Auch in Bhuſhuri iſt eine Kapelle notwendig.“ (Die⸗ 
ſelbe ſoll, beiläufig geſagt, 25 Dollars koſten.) „Bhuſhuri 
wird von Sambalpuri aus bedient. In der Regenzeit iſt es 
für die Frauen und Kinder unmöglich, nach Sambalpuri zu 
den Gottesdienſten zu kommen. Auch zu anderen Zeiten hat 
es ſeine Schwierigkeiten. Ein Raum zur Verſammlung iſt 
eben auch in Bhuſhuri nicht vorhanden, darum haben die 
Gottesdienſte unter großen Nachteilen gelitten. Wenn wir 
eine kleine Kapelle bauen können wird vieles beſſer.“ 


Br. J. Lohr bittet unter anderem um eine Vermeh— 
rung der Schulkräfte in der Bisrampurer Knabenſchule. 
„Da unſere Schulen von Jahr zu Jahr wachſen und wir 
eine Uebungsklaſſe für Lehrer angefangen haben, iſt es 
dem Hauptlehrer eine Unmöglichkeit, die viele Arbeit zu be⸗ 
wältigen, und wir müſſen ihm, wenn die Schulen nicht zu- 
rückgehen ſollen, einen tüchtigen zweiten Lehrer zu Hilfe 
geben.“ 

Die Zuſchriften der anderen Miſſionare ſind in ähn— 
lichem Tone gehalten. Br. Joſt weiſt namentlich auf 
Fälle äußerer Not hin, die unter Kindern und Erwachſe— 
nen noch ſehr häufig ſind und auch den Miſſionaren ſehr 
viel Not bereiten. Br. Gaß teilt mit, daß er zwei neue 
Schüler in die Katechiſtenſchule aufgenommen hat, und ver- 
gißt nicht den Wunſch zu wiederholen: „Ich hoffe ſehr, daß 


Sie es möglich machen können, uns die ledige junge Dame 
bald zuzuſchicken, von der Sie geſprochen.“ 

In den Tagen, während die gegenwärtige Nummer 
des „D. Miſſionsfreundes“ in die Hände der Leſer gelangt, 
wird wahrſcheinlich die Verwaltungsbehörde in Sitzung 


Deutfcher Miffionsfreund. 
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ſein, um über die oben beſprochenen Geldverwilligungen im | wäre es, wenn alle Europäer,“) welche als Reiſende oder in 


einzelnen zu beraten. Die Miſſionare erwarten ſehnſüchtig, 
daß man ihnen die notwendigen Geldmittel darreicht. Die 
Verwaltungsbehörde kann dieſen Wünſchen, nach ſorgfäl— 
tiger Prüfung der einzelnen Poſten, aber nur dann nach⸗ 
kommen, wenn ihr ſelbſt die notwendigen Geldmittel von 
der Miſſionsgemeinde in die Hand gegeben werden. Wir 
ſind der guten Zuverſicht, daß dies unter Gottes Segen ge— 
ſchehen wird. P. A. M. 


„Faſcht ein Bruder“. 


In dem reizenden Büchlein „Aus der verbotenen 
Stadt“ erzählt der Berliner Miſſionar Vos ka mp: 

„Auf einem Dampfer des Norddeutſchen Lloyd fuhr 
ich mit einem öſtreichiſchen Naturforſcher zuſammen, mit 
dem ich mich gerne unterhielt. 
„gläubiger Mann“, doch lag eine ehrliche Ueberzeugung in 
ihm, die ihn mir lieb und wert machte. Unſere Geſpräche 
in den Abend- und Nachtſtunden auf dem weiten indiſchen 
Ozean, der bei jeder Bewegung der Schiffsſchraube in un⸗ 
zähligen Funken aufſprühte, unter dem von Millionen hell- 
funkelnden Sterne bedeckten, gewaltigen Himmelsgewölbe 
nahmen immer eine Wendung nach dem Urgrund aller 
Dinge und alles Seins. Eines Tages ſaßen wir zuſam— 
men im Eßzimmer und ſchrieben. „Was ſchreiben Sie, 
Doktor?“ fragte ich. „Gleich werden Sie es hören.“ Dann 
nach einer kleinen Weile: „Nun hören Sie zu.“ Und nun 
hörte ich einen begeiſtert geſchriebenen ſachlichen Artikel 
über die Arbeit der Miſſion. Er ſchilderte, welchen ver— 
edelnden Einfluß dieſelbe auf die Eingebornen ausübe, 
welche Vorteile oft dem Handel daraus erwüchſen, welchen 
Nutzen die Sprach- und Religionswiſſenſchaft, die Anthro- 
pologie und Botanik, die Geographie und Geſchichte daraus 
zögen, ſo daß ich noch heute lebhaft bedaure, ihn nicht um 
dieſen Aufſatz gebeten zu haben. „Sehen Sie,“ ſagte der 
Naturforſcher, „ich bin jahrelang an der Weſtküſte Afrikas 
geweſen und habe dort meiner Wiſſenſchaft gelebt. Ich habe 
auf den einzelnen Stationen der Basler Miſſion 
monatelang gewohnt, habe mit teilgenommen an Freud 
und Leid im Miſſionsleben. Ich habe die Miſſionare ge⸗ 
pflegt in ihrer Krankheit, ja manchem die Augen zugedrückt, 
wenn er dem Fieber erlag. Ich habe mich mit ihren einge- 
bornen Chriſten beſchäftigt, die mich in die Urwälder be- 
gleiteten. Ich habe geſehen, welch ſtiller, aber unwiderſteh— 
lich wirkender Segensſtrom aus dem Hauſe eines ſolchen 
Miſſionars fließt, wie der Miſſionar mit ſeinem ganzen 
Hauſe für einen großen Umkreis gleichſam als gewaltiges 
Vorbild daſteht, erziehend, mildernd und veredelnd. „Bin 
faſcht ein Bruder geworden,“ fügte er ſcherzend im Dialekt 
der Basler Brüder hinzu. „Und da leſe ich in einer Zeit⸗ 
ſchrift, wie jemand, der die Miſſion nicht kennt, fie ſchlecht 
beurteilt, und das empört mich.“ 

Was Miſſionar Voskamp hier von dem öſtreichiſchen 
Reiſenden mitteilt, iſt uns durch Basler Miſſionare von 
der Goldküſte beſtätigt worden. Derſelbe ſteht jetzt noch 
mit einigen von ihnen in brieflichem Verkehr. Wie gut 


Der Mann war nicht ein 


anderer Eigenſchaft in die Heidenländer hinauskommen, ſich 


fo freundlich, ja brüderlich zu den Miſſionaren ſtellen woll⸗ 


ten. Die meiſten wegwerfenden Urteile ſtammen eben doch 
einfach aus Vorurteil und Unwiſſenheit. Wer wirklich die 
Miſſion kennen gelernt hat, der urteilt anders. 
Aber freilich, auch hier giebt es eine Ausnahme: Kommen 
die Weißen als Ausbeuter und Menſchenſchinder ins Land 
und die Miſſionare widerſtehen ihnen, dann iſt es be⸗ 
greiflich, daß jene zu einander ſagen: „Dieſe Miſſio⸗ 
nare ſind der Fluch des Landes; ſie verderben es ganz und 


gar für andere weiße Leute!“ Das iſt erſt neulich wieder in 


Innerafrika vorgekommen. Wahrlich, es gilt eilen mit 
der Miſſion, damit ihr nicht ſolche Leute zuvorkommen. 
| Calwer Miſſbl. 


Eine chriſtliche Heldin. 

Miß Shattuck, eine amerikaniſche Miſſionarin in 
Urfa, rettete durch ihren Heldenmut das Leben ihrer Schü- 
lerinnen während der ſchrecklichen Schlächtereien unter den 
Armeniern vor drei bis vier Jahren. Der kurdiſche Pöbel 
kam an das Thor der Mädchenſchule. Keine einzige Frau 
oder Mädchen wäre der Mißhandlung und dem Tode ent— 
gangen, wenn die Kurden ins Haus eingedrungen wären, 
aber Miß Shattuck, die einzige damalige Miſſionarin in 


Urfa, ſtellte ſich unter das Thor auf und wehrte den Kurden 


durch ihre ſtille Gegenwart einzudringen. Stundenlang 
ſtand die unbewaffnete Frau ganz allein gegenüber den heu— 
lenden Mördern, ſtark in einem feſten Glauben an ihren 
Gott, bis endlich der Pöbel überwunden von dieſer furcht— 
loſen, ſtummen Majeſtät, ſich verzog. 

Ein Jahr ſpäter erhielt Miß Shattuck ein wohlthuen⸗ 
des Zeichen des Vertrauens und der Liebe, welche ihr die 
Armenier von Urfa entgegenbringen. Der Waſſerbedarf 
dieſer Stadt wird durch mehrere große Aquädukte vermit- 
telt, welche verſchiedenen Gemeinſchaften angehören. Die 
amerikaniſche Miſſion hatte keine eigene Waſſerleitung, und 
fie hatte verſchiedene fruchtloſe Verſuche gemacht, Anſchluß 
an einen Aquädukt zu erhalten, um der Mühe und den Un⸗ 
koſten des Waſſertragens enthoben zu werden. Allein eines 
Tages erhielt Miß Shattuck die folgende Mitteilung vom 
gregorianiſchen Vortabed kunſtvoll in armeniſcher Sprache 
geſchrieben: „Indem wir wünſchen, Ihnen ein Denkmal 
unſerer Hochſchätzung zu ſetzen für Ihre liebreiche Güte und 
Ihre unparteiiſche Verteilung der engliſchen und amerika⸗ 
niſchen Gaben in der Zeit unſerer großen Heimſuchung, 
möchten wir Ihnen das Einzige anbieten, worüber wir ver⸗ 
fügen können, nämlich den Anſchluß an die Waſſerleitung 
für das Miſſionshaus und die daran anſtoßende proteſtan⸗ 
tiſche Kirche. Wir überlaſſen Ihnen die Entſcheidung, ob 
der Brunnen in Ihrem Hofe oder in demjenigen der Kirche 
angebracht werden ſoll.“ 

Alle Klaſſen beteiligten ſich an der Ausgabe für die nö⸗ 
tigen Röhren und für den Anſchluß an die Hauptleitung. 


*) Und auch Amerikaner. Die Red. 
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Chouteau Ave., St. Louis, Mo., zu ad eſſieren. Einſendungen an das Blatt 
richte man an Rev. Wm. Theo. Jungk, Eden Publ. House, St. Louis, Mo. 


Entered at the Post- office at St. Louis, Mo., as second- class matter. 


Unſre Evangeliſche Synode und die Heidenmiſſion. 


Unſre Synode hat von Anfang an viel Miſſionsſinn 
bewieſen. Das iſt ja auch begreiflich, waren doch ihre 
Gründer und Väter vorwiegend Männer, die aus den Miſ— 
ſionsanſtalten in Baſel und Barmen hervorgingen und da— 
her naturgemäß ein Herz hatten für die Heidenmiſſion. Zu 
einer Zeit, wo es angeſichts der dürftigen Verhältniſſe gera⸗ 
ten ſchien, jeden Cent für die Innere oder Einheimiſche 
Miſſion zu verwenden, gedachte man neben der geiſtlichen 
Not im eigenen Lande der Heiden in fernen Landen. Dieſer 
Miſſionsſinn iſt mit dem Heimgang dieſer ehrwürdigen 
Pioniere durchaus nicht erloſchen, ſondern ging als ein edles 
Erbe auf ihre Nachfolger über, ja er hat ſich in der Synode 
als ein Kapital erhalten, das ſich raſch mehrt, weil im— 
mer die Zinſen dazu geſchlagen werden. Zwar hat eine be— 
kannte deutſche Autorität auf dem Miſſionsgebiet vor eini- 
gen Jahren behauptet, unſre Synode hätte bis zur Ueber— 
nahme einer eigenen Miſſion in Indien wenig für die Hei⸗ 
denmiſſion geleiſtet, alſo bis zum Jahre 18883, allein nach 
einer vorgenommenen Prüfung des Thatbeſtandes ſtellte es 
ſich heraus, daß ſeit der Erſcheinung des „Friedensboten“, 
alſo 1850, bis zum Jahre 1883 mindeſtens $200,000 von 
unſren Gemeinden für die Heidenmiſſion geopfert worden 
ſind. Wir ſagen min deſtens, denn genannte 
Summe iſt, wie erſichtlich, viel eher zu niedrig als zu hoch 
gegriffen. Im Lichte eines ſolchen Opfers kann obige Be— 
hauptung kaum einen Anſpruch auf Zuverläſſigkeit machen. 
Wenn man bedenkt, daß dieſe Gelder zum größten Teil aus 
armen Gemeinden kamen, von Leuten, die nicht im Ueber— 
fluß lebten, ſo erſcheint ſie uns als wirklich groß. Wollte 
man erſt hinzuzählen, was ſeit Anno 1883 für unfer fyno- 
dales Heidenmiſſionswerk verausgabt wurde, ſo käme eine 
Summe heraus, die für ſich ſelbſt redete. 

Dieſes Miſſionswerk iſt von Jahr zu Jahr gewachſen, 
wenn nicht gerade ſchnell, ſo doch ſicher. Manchmal ſchien 
es, als werde es gehemmt und aufgehalten, ſo während der 
Hungersnbte der letzten Jahre, aber wenn die Not vorüber 
war, zeigte ſich, daß ſie einen Segen im Gefolge hatte und 
zum Wachstum des Werkes beitrug. Der Fortſchritt be— 
dingte aber auch weitere Anforderungen, geſteigerte Bedürf⸗ 
niſſe heiſchen geſteigerte Deckung. An dieſer hat es bisher 
noch nicht gefehlt; mit dem Wachstum unſres Synodal- 
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werkes — und dieſes Wachstum dürfen wir getroſt als Se— 
gen des Herrn für unſre Miſſionsthätigkeit betrachten — 
hielt die Opferwilligkeit gleichen Schritt; zu den alten Mif- 
ſionsfreunden ſind neue gekommen. Jetzt iſt ein neuer Miſ⸗ 


ſionar hinaus aufs indiſche Erntefeld gezogen und ein an- 


derer wird ihm innerhalb Jahresfriſt folgen. Dabei iſt 
freilich zu berückſichtigen, daß das kaum als Vermehrung 
unſres Miſſionsperſonals bezeichnet werden kann, ſind doch 
einige der vorhandenen Kräfte geſchwächt und erfordern 
wohl bald Erſatz. Die jüngſt abgehaltene Generalfonfe- 
renz hat ſich, wie das nicht anders ſein konnte, eingehend 
mit unſerm Miſſionswerke beſchäftigt. Die Verwaltungs- 
behörde wurde erſucht, die von ihr gewünſchte einheitlichere 
Geſtaltung unſres ganzen Miſſionsbetriebs vorzunehmen. 
Die Herausgabe eines Blattes, das unſre verſchiedenen 
Miſſionsgemeinden in Indien näher miteinander verbinden 
ſoll, wird den Miſſionaren aufgetragen. Die Arbeit der 
Miſſionare wie der ehrwürdigen Verwaltungsbehörde fand 
von ſeiten der Generalſynode volle Anerkennung. Daß der 
tüchtige und umſichtige Vorſitzer der ehrw. Verwaltungsbe— 
hörde, Hr. Paſtor E. Huber in Baltimore, Md., ſich aus 
Rückſichten auf zunehmendes Alter und ſein Amt an der Ge— 
meinde genötigt ſah, aus der Behörde auszuſcheiden, wurde 
allgemein bedauert. Seine Arbeit iſt nicht vergeblich ge— 
weſen in dem Herrn. Möge denn unſer liebes Miſſions⸗ 
werk auch weiter blühen und gedeihen unter Gottes Segen 
und unſrer Arbeit, unſrem Gebet. 


Abordnung. 


Miſſionar Joh. Becker wurde am 15. September 
gemäß Veſchluß der Verwaltungsbehörde in der Salems— 
Kirche zu Rocheſter, N. Y., in feierlichem Gottesdienſte vor 
zahlreicher Gemeinde nach Indien abgeordnet. Paſtor E. 
Schmidt von Elmira, N. Y., hielt die Predigt über Joh. 
21, 15—17. Br. Becker gab in einer kurzen Anſprache ſei⸗ 
ner Freude Ausdruck, als Miſſionar zu den Heiden gehen 
zu dürfen und bat um die Fürbitte der Miſſionsgemeinde. 
Die Abordnung und Einſegnung zum Miſſionsdienſt ge- 
ſchah durch Paſtor J. F. W. Helmkamp, Paſtor Joh. Hu⸗ 
ber und den Unterzeichneten. Auch unſer lieber Schatz⸗ 
meiſter, Herr Th. Speyſer, wohnte der Feier bei. Herr Karl 
Suß von der Verwaltungsbehörde iſt Glied der Salems— 
Gemeinde. E. Schmidt, P. 


Wie kann ich etwas für unſre Miſſion thun? 
Es giebt allerlei Wege für ſolche, die wirklich im Ernſte 
jo fragen, wenn ſich auch nicht alles für alle ſchickt. 

Dia ſtand zum Beiſpiel kürzlich in den Quittungen für 
Liebesgaben, daß ein warmer Freund in Nebraska unferer - 
Miſſion durch ſeinen Paſtor 5200 hatte einſenden laſſen. 
Er hatte ſchon etliche Tage vorher 5100 gebracht und dann 
geleſen, daß im Protokoll ſeiner Diſtriktskonferenz ſtand: 
„Es ſoll nur dann ein neuer Miſſionar ausgeſandt wer— 
den, wenn genügend Mittel vorhanden ſind.“ — Da fragte 
ſich unſer Freund: Wie aber, wenn nun nicht genug 
Mittel vorhanden ſind? Dann mag ein Miſſionar noch ſo 
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notwendig fein, aber es wird keiner ausgeſandt! Wahrlich, 
da ſoll's an mir nicht fehlen, ſo weit ich im ſtande bin, etwas 
zu thun. — Und aus Furcht, eine notwendige Ausſendung 
müſſe unterbleiben, brachte er die beſagten weiteren 5200, 
daß der Verwaltungsbehörde die Hände nicht gebunden ſein 
möchten. 


Ein anderer lieber Mann in Cleveland las kürzlich die 
Notiz, daß die Verwaltungsbehörde ihre Akten über die Ge— 
ſchichte unſerer Miſſion vervollſtändigen möchte. Da ſchrieb 
er: „Lieber Herr Paſtor! Ich bin von Anfang an ein Le— 
ſer des „D. Miſſionsfreundes“ geweſen, ſchon als er noch 
von der alten Geſellſchaft herausgegeben wurde. Ich habe 
31. Jahrgänge und würde mich nicht von denſelben trennen 
können, zumal ich ſie viel in der Sonntagſchule benutzt habe. 
Aber ich bin jetzt ein alter Mann und freue mich, wenn die 
Blätter ſonſtwo von Nutzen ſein können — ich ſchenke der 
Behörde die ganzen 31 Jahrgänge.“ — Wir ſagen dem 
Manne auch hier ein herzliches, kräftiges „Danke 
ſchön!“ Er hat uns einen großen Dienſt erwieſen. 

Was eine eifrige Miſſionsfreundin aus des Schreibers 
eigenem Bekanntenkreiſe kürzlich wieder gethan, ſieht viel⸗ 
leicht nicht bedeutend aus, war aber ein Dienſt, der Nach— 
ahmung verdient. Sie kam nach einer langen Fahrt aus 
einem entfernten Stadtteil und brachte freudeſtrahlend die 
Meldung: „Herr Paſtor, da iſt eine Adreſſe, an die Sie den 
„D. Miſſionsfreund“ ſchicken ſollen, und hier habe ich noch 
eine Leſerin. Da ſind auch gleich die zwei Vierteldollars. 
Laſſen Sie die alten Nummern für das Jahr nachſchicken.“ 
— Zwei neue Abonnenten für unſer Miſſionsblatt geſam⸗ 
melt — das war auch etwas für unſere Miſſion gethan und 
würde, wenn es bei vielen Nachahmung fände, große Folgen 
für unſer Werk haben. 


ſerer Miſſion handelt. 


Wie kann ich etwas für unſere Miſſion thun? — ſo 
ſollte viel, viel mehr gefragt werden, und die Frage brauchte 
wohl in keinem einzigen Falle unbeantwortet zu bleiben. 
In der Stadt und auf dem Lande, in großen und in klei⸗ 
nen Gemeinden, unter allerlei Klaſſen von Leuten wird die 
wirkliche Liebe ſich den alten Ruf bewahren, daß fie erfin- 
deriſch macht. Wie viele, die es ernſt nehmen wollen mit 
ihrer Miſſionspflicht und nicht im ſtande ſind, größere Geld— 
mittel beizuſteuern, können doch andere zur Mitarbeit an- 
werben. Wir haben nur in einer kleinen Anzahl von Ge⸗ 
meinden Miſſionsvereine, und wir ſind überzeugt, daß ihre 
Zahl wohl um das Zehnfache vermehrt werden könnte, wenn 
nur überall ein paar willige Seelen wären, die etwas thun 
wollen. Laßt ſie ihre Mitgemeindeglieder zur Bildung 
eines Vereins aufmuntern. Laßt ſie zu ihren Paſtoren 
kommen mit der Bitte: Wir haben mit dieſem und jenem 
geſprochen und ſo und ſo viele willig gefunden, einem Ver⸗ 
ein beizutreten, — wagen Sie es jetzt, Herr Paſtor, und 
gründen Sie einen Verein, es wird gehen.“ — Das wäre 
eine direkte Mithilfe und zudem eine, die an ſehr vielen Or— 
ten möglich iſt. 

Wo ſie aber in dieſer Form nicht geübt werden kann, 
da ſollte man den arbeitswilligen aber ratloſen Herzen wohl 
mit einem Plane entgegen kommen, der in allen anderen 
Miſſionen ſich ſchon lange glänzend bewährt hat. Wir mei⸗ 
nen das Syſtem der Sammelbücher. Wo nun einmal ein 
Miſſionsverein nicht zuſtande kommen will, da laſſen ſich 
vielleicht etliche Freunde der Sache bereit finden, ein ſolches 
Sammelbuch zu übernehmen und unter Gleichgeſinnten mo- 
natlich Gaben einzuziehen, die unter gewiſſen Regulationen 
an die Kaſſe abgeliefert werden. Vielleicht gewinnt der 
Plan bald Geſtalt und kommt zur Ausführung. — Wo ein 
Wille iſt, da iſt auch ein Weg. ö 

Für die unmittelbare Gegenwart aber wüßten wir eine 
ganz beſtimmte Antwort für alle die, welche die Frage unfe- 
rer Ueberſchrift ſtellen. Vor etlichen Wochen iſt in unſerem 
Verlage ein Büchlein erſchienen, das ausführlich von un⸗ 
Es führt den Titel: Die Hei⸗ 
denmiſſion der Deutſchen Evang. Synode 
von N.⸗A. und hat, wie ſchon hier angezeigt, Herrn Paſtor 
Behrendt zum Verfaſſer. Dies Büchlein ſollte, wenn mög⸗ 
lich, in jedem Hauſe unſerer Gemeinden ſein. Wenn das 
aber erreicht werden ſoll, dann muß es viele Verkäufer fin⸗ 
den. Wer unſerer Miſſion einen Dienſt erweiſen und mit⸗ 
helfen will, daß ſie bekannt, geliebt und unterſtützt werde, 
der werde ſolch ein Verkäufer. Die Glieder der Frauen⸗ 
und Miſſionsvereine, der Jugendvereine, die Sonntagſchul⸗ 
lehrer, ja die Konfirmanden ſollten alle verſuchen, einige 
Exemplare zu verbreiten. Dadurch würde ſich leicht ein 
Verkauf nach Tauſenden ergeben, der hoffentlich auch ver— 
wirklicht wird. Bei jedem Paſtor iſt ein Probeexemplar zu 
finden. Die Brüder Paſtoren wollen freundlichſt auf dieſe 
Anregung eingehen und die nötigen Beſtellungen ausführen. 
Man giebt damit allen Willigen die ſo ſehr gewünſchte und 
ſo ſegensreiche Gelegenheit etwas zu thun. 


P. A. M. 
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Miſſionsmuſeum. 


„Die Erde iſt des Herrn, und was darinnen iſt, der 
Erdboden, und was darauf wohnet!“ Dies iſt das Wort, 
welches den Beſucher des Muſeums der Rheiniſchen Miſſion 
beim Eintritt grüßt. — Aus allen Miſſionsgebieten iſt hier 
Schönes und Intereſſantes, Groteskes und Grauſiges zu— 
ſammengetragen worden. Kunſt und Fleiß der Miſſionare 
haben eine ganze Kulturgeſchichte heidniſcher Völker in Bild 
und Modellen geliefert. Was ſich dem Beſucher aber beſon— 
ders aufdrängt, iſt die Herrlichkeit des Herrn, welcher den 
Menſchen nach ſeinem Bilde ſchuf, und das Elend des ge— 
fallenen Menſchen, der die Herrlichkeit des Schöpfers in ein 
Bild aus Holz und Stein verwandelt hat, in das grauſig 
verzerrte Bild der Götzen. 

Den Betrug der Götzenprieſter zeigt uns das Stück 
einer Muſchel, aus welcher uns das Bild des Buddha ent— 
gegengrinſt. „Seht an dieſer Muſchel,“ rufen ſeine Prieſter, 
„daß die Religion des Buddha die einzig wahre iſt!“ Gar 
fein erſonnen haben fie die Lüge. Ein kleines Abbild des 
Buddha haben ſie in die Muſchel gelegt, welches nach und 
nach mit dem Perlſchleim ſich überzog und dann wie eins 
mit der Muſchel erſchien. 

Dort ſteht ein Opfertiſch mit Geräten. Einige Stück⸗ 
lein harten Brotes liegen in der Nähe. Es iſt vergiftetes 
Brot, tückiſcherweiſe dem argloſen Miſſionar dargereicht; 
er aß davon ohne Schaden zu nehmen, während der Hund 
ſchon an einem viel kleineren Biſſen verendete. 

Hier iſt die Hölle der Chineſen abgebildet. Ueber dem 
rotglühenden Säulenſaal thront der Richter. Die Verur⸗ 
teilten ſtehen mit den Zöpfen an die feurigen Pfähle gebun⸗ 
den oder werden eben in den Flammenherd geſchoben. — 
Ein kunſtvolles Modell zeigt die heilige Ahnenhalle mit dem 
Himmelsbrunnen. In dieſem Brunnen ſteigt das Waſſer 
nach dem Regen. Die darin Badenden erweiſen der Gott— 
heit einen Dienſt damit und gefallen ſich ſelbſt in dieſem 
Dienſt — die Seele aber geht leer aus. Der durſtſtillende 
Trunk für eine nach Gottes Barmherzigkeit verlangende 
Seele iſt jedoch auch in China vorhanden. Da liegt Gottes 


Wort ins Chineſiſche überſetzt und der Dank der Kaiſerin. 


für ein Neues Teſtament, welches ihr die Miſſionare über— 
reichten, iſt ein aus Seidenfäden gewebtes Bild, welches an 
der Wand hängt. Wir ſehen Blätter aus den Evangelien in 
malaiſcher, dajakiſcher, bengaliſcher Sprache, ſchauen be— 
wundernd eine Seite aus dem Evangelium Matthäi in bat⸗ 
taſcher Blindenſchrift und gedenken dankbar der hingeben— 
den, alle Schwierigkeiten überwindenden Treue der Send— 
boten Chriſti. | 

Eine herrliche Schmetterlingsſammlung feſſelt unfer 
Auge. Die Herrlichkeit des Schöpfers ſpiegelt ſich in ihr. 
Ein kleiner Knabe, der einen wundervollen Tag in ſeines 
Vaters Garten mit ſeinen Spielgenoſſen verlebt hatte, be— 
tete abends aus übervollem Herzen: „Ich danke dir, lieber 
Gott, daß du alles auf dieſer Erde ſo ſchön gemacht haſt!“ 
Ja, wie ſchön er alles gemacht hat! Und dieſe wunderbaren 
Schmetterlinge ſind nur ein winziger Teil davon. Ein kö⸗ 
niglicher Rieſenfalter, der ſeltenſte auf Neu-Guinea, breitet 
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heißt er, die koſtbare Beute (300 Mark wert im Handel) 
brachte der Miſſionar aus dem heißen Fieberlande heim, 
welches fortwährend Opfer an jungen, hoffnungsvollen 
Menſchenleben heiſcht. Eben iſt wieder aus Neu-Guinea 
die Kunde von dem Tode eines jugendlichen Miſſionars ein— 
gelaufen. 

Aber Tod und Leben, Verachtung und Herrlichkeit ge— 
hören zuſammen wie Raupe und Schmetterling. So wie 
ein Stern den andern an Klarheit übertrifft, überbietet ein 
Falter den andern an Farbenpracht und Farbenſchmelz. 
Unwillkürlich muß man denken, wenn ſchon dieſe toten 
Schwingen wie aus Morgenrot und Aetherduft, wie aus 
Silbertau und Sonnengold gewoben ſcheinen, wie bezau— 
bernd muß ihr Farbenſpiel anzuſchauen geweſen ſein im 
Glanz des Tages und der Freiheit und im Schimmer der 
ſüdlichen Sonnenſtrahlen! 

Und wie hell wird der Glanz des Reiches Gottes ſtrah— 
len, wenn es den dunkeln Mantel ſeiner Kreuzes- und 
Knechtsgeſtalt abgeſtreift wird haben — ja, „wie herrlich 
wird ſie ſein, die neue Welt, die Gott den Frommen 
vorbehält!“ | Ev. Sbl. 


Seelengröße eines lebendigen Chriſten. 

Ein Pfarrer erzählt: Wir feierten Miſſionsfeſt. Der 
nicht reiche Bauer N. hatte gewünſcht, eine große Zahl aus— 
wärtiger Gäſte mit zwei Feſtpredigern, ungefähr zwanzig 
Menſchen, den Tag über zu beherbergen und zu beköſtigen. 
Wie wir nun in ſeinem Hauſe zuſammenſitzen, erfahre ich, 
daß ihm erſt vor wenigen Wochen ſein blühender Knabe ge— 
ſtorben war. Ich drücke ihm die Hand und ſpreche ihm 
meine Freude aus, daß er trotz einer ſo friſchen Wunde im 
Herzen die Freudigkeit habe, ſo thätig an unſrem Feſt mit⸗ 
zuhelfen. Da zupft man mich am Rock und weiſt mich in 
die andere Stube. Des Mannes Frau hatte ein liebliches 
Mädchen auf dem Schoß; aber es hatte keine Arme, ja nicht 
einmal Armſtümpfe, an denen künſtliche Glieder anzubrin⸗ 
gen wären. Mir traten die Thränen in die Augen. Was 
ich ſagte, weiß ich nicht mehr. Auch Mann und Frau be- 
gannen zu weinen. Aber was ſagte der Mann ſchlicht und 
einfach? „Herr Paſtor, es dünkte uns auch erſt ein harter 
Schlag. Aber wenn ich's recht bedenke, Gott hat uns eine 
Ehre angethan, daß er gerade uns ſolch ein unglückliches 
Kind anvertraute, und ſolch Vertrauen ſoll nicht getäuſcht 
werden!“ Als wir nachher vom Tiſche aufſtanden und mit 
einander ſangen: „Nun danket alle Gott!“ — da ſangen 
beide, der Mann und die Frau, aus Herzensgrund mit. — 

Wahre Seelengröße iſt nicht an Palaſt oder Hütte, 
Rang und Stellung geknüpft, ſondern daran, ob Chriſtus 
im Herzen lebt. 


Indiſcher Spruch. * 
Bei jedem Aufſtehn ſtelle dir die Frage: 
Was thu ich Gutes an dem heutgen Tage? 
Und denke, wenn die Sonne geht, ſie nimmt 
Ein Stück des Lebens mit, das mir beſtimmt. 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 


Amerika. 

— Der hieſige Katholizismus zeigt wenig Miſſionseifer. 
Während aus proteſtantiſchen Kreiſen im letzten Jahre über 
ſechs Millionen Dollars für Zwecke der Aeußeren Miſſion ge— 
opfert wurden, haben die amerikaniſchen Katholiken, die beſtän⸗ 
dig mit ihren acht Millionen Gliedern prahlen, im ganzen nur 
884,020 zuſammengebracht. Ein Viertel dieſer Summe, 
822,745, kam aus dem gut katholiſchen Boſton. Die reiche Erz⸗ 
diözeſe New Nork wies ganze 5733 auf. Dieſe Gaben gehen 
zum größten Teil an eine franzöſiſch-katholiſche Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft. 

— Einen unerſetzlichen Brandſchaden hat 
die uns bekannte Miſſionsſtation Metlakahtla in Britiſch⸗ 
Columbia am Stillen Ozean erlitten. Während der größte Teil 
der Indianerbevölkerung auswärts dem Fiſchfang oblag, brach 
Feuer aus, das in kurzer Zeit die aus Cedernholz errichteten Ge— 
bäude der Anſiedelung in Aſche legte: die große Kirche, zwei 
Schulhäuſer, die von den Zöglingen bewohnten Gebäude ſowie 
die Häuſer der Miſſionare. Aber das iſt noch der kleinere Ver- 
luſt. Schwerer wiegt die Vernichtung der Manuffripte, die der 
Leiter der Indianermiſſion, Biſchof Ridley, mit jahrelangem 
Fleiß geſammelt hatte. Es waren Ueberſetzungen, grammati⸗ 
ſche Arbeiten und geſammeltes Material für ein Werk über den 
Urſprung, die Ueberlieferungen, Sitten und religiöſen Ans 
ſchauungen der Indianer. Der Biſchof ſchreibt, er ſei zu alt 
und habe nicht mehr die Spannkraft, die Arbeit zu wiederholen. 
Die Sprachwiſſenſchaft und die Völkerkunde haben alſo den 
größten Schaden von dieſem Brandunglück. 

— Auch die Grönländer haben nun ihre Bibelüber- 
ſetzung. Ihre Herausgabe iſt das Verdienſt der dänischen Bi⸗ 
belgeſellſchaft, die damit ein Werk von anderthalb hundert Jah: 
ren zum Abſchluß bringt. Der norwegiſche Paſtor Hans Egede, 
der 1721 als erſter Miſſionar nach Grönland ging, hat in ſei⸗ 
nen Sprachſtudien die Vorarbeiten geliefert, ſein Sohn Paul 
aber brachte die erſte Ueberſetzung einzelner Bibelteile zuſtande. 
Däniſche und Herrnhuter Miſſionare haben hernach im Laufe 
des letzten Jahrhunderts einen Beitrag nach dem andern ge— 
liefert, ſo daß die 10,000 Eskimochriſten, die ſeit dem vorigen 
Jahre ſämtlich der däniſchen Staatskirche angegliedert ſind, jetzt 
die ganze Heilige Schrift in ihrer Mutterſprache leſen können. 

Europa. 

— Der Prinz Tſchun nimmt unter feinen Erinne- 
rungen an Berlin auch ein Neues Teſtament in deutſcher und 
chineſiſcher Sprache mit. Kurz vor ſeiner Abreiſe begab ſich 
eine von Dr. Merensky geführte Deputation der evangeliſchen 
Miſſionen Deutſchlands zu ihm und überreichte eine Adreſſe, 
die von einem ſprachkundigen Gelehrten überſetzt und mit chine— 
ſiſchen Schriftzügen geſchrieben war. Die von Dr. Merensky 
gehaltene Anſprache über die Bedeutung des Chriſtentums für 
Staat und Geſellſchaft ward vom chineſiſchen Geſandten Sü— 
Hai⸗Huan, der die Beſucher in liebenswürdigſter Weiſe einführte, 
dem Prinzen gedolmetſcht. Außer den genannten Büchern über⸗ 
gab die Deputation auch ein Bild Dr. Martin Luthers. 

— Eine erhebende Feier ausziehender Miſſio⸗ 
nare, bei der nicht weniger als 198 Miſſionsleute verabſchiedet 
wurden, fand kürzlich in der Exeter Hall zu London ſtatt. Die 
Feier ward von der Kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft veranſtaltet. 
Die Thatſache, daß eine einzelne evangeliſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft gleichzeitig ſo viele Männer und Frauen in den Dienſt der 
Heidenmiſſion ſendet, beweiſt am beſten, wie lebhaft das Miſ⸗ 
ſionsintereſſe heutigen Tages geworden iſt. 

Afrika. 
— Die neuen Goldfelder in Weſt⸗Afrika 


üben bereits eine ſtarke Anziehungskraft auf die geſamte Be⸗ 


völkerung der Goldküſte aus. Die intelligenteren Neger wollen 
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| ſich die gute Gelegenheit, Reichtümer zu ſammeln, nicht ent⸗ 


gehen laſſen. Viele Angeſtellte der Regierung und der Fakto— 
reien geben ihre Stellungen auf und fangen an, mit Landbeſitz 
zu ſpekulieren. Ein Mann in Accra Namens Menſa hat ſein 
Land für eine rieſige Summe verkaufen können und nennt ſich 
nun „Lord Menſa“. Das im ganzen Lande ausgebrochene 
Goldfieber ſtellt der dort wirkenden Basler Miſſion eine ſchwie⸗ 
rige Aufgabe. Sie hat die eingeborene Bevölkerung, nament— 
lich die Jugend, geiſtig und moraliſch gehoben, und gerade auf 
ihre Gehilfen und Schüler, die für zuverläſſiger gelten als an— 
dere Neger, haben es die Unternehmer auf den Goldfeldern be— 
ſonders abgeſehen. So kehrten denn auch etwa 25 Zöglinge von 
Begoro aus den Ferien nicht in ihre Schulanſtalt zurück, ſon⸗ 
dern gingen zu den Goldgräbern. Der Präſes der Goldküſten⸗ 
miſſion befürchtet daher für die nächſte Zeit einen empfindlichen 
Mangel an Miſſionsgehilfen in ſeinem Sprengel. 
Asien. 5 

— Die Abneigung der Chineſen gegen die 
abendländiſche Bildung ſcheint jetzt in ihr Gegenteil 
umzuſchlagen, wenigſtens in Peking und anderen großen Städ— 
ten, die während des Feldzuges eine europäiſche Beſatzung in 
ihren Mauern ſahen. Der Amerikaner Dr. Ament ſchreibt aus 
Peking über dieſen Umſchwung: Die Chineſen zeigen ein In— 
tereſſe für das Chriſtentum, wie nie zuvor. Alles verlangt nach 
Büchern. In unſerer Straße hat ein Chineſe einen Buchladen 
eröffnet, ganz nach eigenem Antrieb und auf ſeine Koſten. Mehr 
noch. Viele Gelehrte ſind davon überzeugt, daß die Lehren, die 
der ſtudierenden Jugend bisher beigebracht wurden, in mora- 
liſcher Hinſicht ungeeignet ſind, tüchtige Staatsbeamte heranzu⸗ 
bilden. An einer anderen Stelle ſagt derſelbe Gewährsmann: 
Das Verlangen nach wiſſenſchaftlicher und techniſcher Bildung 
iſt ſo groß, daß ohne Zweifel eine der erſten Forderungen, die 
an die Regierung herantreten, die ſein wird, daß entſprechende 
Bildungsanſtalten ins Leben gerufen werden. Der Wunſch, 
fremde Sprachen zu lernen, tritt ſo ſtark hervor, daß die gegen— 
wärtig vorhandenen Lehrkräfte bei weitem nicht ausreichen. Es 
wird den Miſſionsſchulen nichts anderes übrig bleiben, als dem 
Verlangen zeitweilig entgegenzukommen. 


Vom Bürhertifch. 


Aus dem Verlag der Basler Miſſionsbuchhand— 
lung gingen uns zu: 1. „Wie ſieht's in Indien 
aus?“ Beantwortet von Miſſionsprediger J. Hafner. Preis: 
5 Cts. Das Schriftchen verbreitet ſich in anſchaulicher, leicht— 
faßlicher Geſprächsform über religiöſe Gebräuche der Indier, 
über Heidenpredigt, Volkscharakter, die Stellung des weiblichen 
Geſchlechts, ſoziale Verhältniſſe u. ſ. w. 2. „Schreckens⸗ 
tage in Kumaſe.“ Nach dem Tagebuch von Miſſ. Ram⸗ 
ſeher dargeſtellt von P. Steiner. Dritte Auflage. 142 S. 
Preis: 18 Cts. Die merkwürdigen Schickſale Miſſionars Ram⸗ 
ſeher in Aſante find allgemein bekannt. Auch was er und die 
andern Miſſionsgeſchwiſter im vergangenen Jahre erduldet, 
die Belagerung im Fort, die Flucht an die Küſte mit ihren 
Drangſalen und die endliche Rettung — das alles iſt ja durch 
die Miſſionsblätter (auch durch unſer Blatt) bekannt geworden. 
Hier werden uns die Einzelheiten dargeboten. Das iſt in der 
That eine „ſpannende Lektüre“, die allen Miſſionsfreunden zu 
empfehlen iſt. 3. „Im Reich der Mitte.“ Die Basler 
Miſſion in China. Von O. Schultze, Miſſ. 3. Auflage. Preis: 
12 Cts. Die intereſſante Schrift bietet auf ihren 80 Seiten ein 
reichhaltiges Material, denn alles iſt kompakt gehalten. Der 
Verfaſſer führt uns die ſchwierige, aber auch erfolgreiche und 
vom Herrn geſegnete Arbeit der Basler Miſſion in China vor 
die Augen, und die beigegebenen Bilder nebſt einer guten Karte 
dienen dazu, mit dem Werk dieſer Miſſion in China vertraut zu 
werden. 4. Evang. Miſſions⸗ Kalender. 1902. 23. 
Jahrgang. Preis: 7 Cts. Der bekannte Kalender bringt nach 
dem Miſſions⸗Kalendarium und einem Artikel über das Titel: 


bild (Pauli Bekehrung) eine Menge kleiner intereſſanter Er⸗ 


zählungen aus dem großen Miſſionsgebiet. Wir wünſchen dem 
Kalender viele Leſer. 
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tete) Deutſcher Miſſionsfreund. 
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Mr Ze. er feinen eingebornen Sohn gab, au“ 
N ST daß alle, die an ihn glauben, nicht ver ⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 


Joh. 3, 16. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Kunode von Nord-Amerika. 


XVIII. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., Dezember 1901. 


N 
* 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Baters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiftes. Matth. 28, 19. 


Nummer 12. 


Freude allem Volk. 


Siehe ich verkündige euch große Freude, die allem Volk 
widerfahren wird. Luk. 2, 10. 


„Vom Himmel kam in dunkler Nacht, der uns das Le⸗ 
benslicht gebracht. Nun leuchtet uns ein milder Strahl, 
wie Morgenrot im dunklen Thal.“ So ſingen wir dank⸗ 
baren Herzens und frohen Munves zu Weihnachten. Des 
Heilandes Geburt iſt das freudenreichſte, ſeligſte Ereignis, 
das ſich jemals zugetragen hat. Seine Folgen reichen ſo 
hoch hinan, jo tief hinab, wie dies bei keinem andern Ge⸗ 
ſchehnis der Fall iſt. Es verkündigt den armen Sündern, 
daß es Heil und Rettung für ſie giebt, daß Gott nicht ihr 
Verderben, ſondern ihre Seligkeit von ganzem Herzen will. 
Sein Liebſtes und Beſtes: ſeinen eingebornen Sohn giebt 
der Vater zur Erlöſung der Sünder hin — hätte er mehr 
für ſie thun können, als er hier that? Wahrlich, wen eine 
ſolche Liebe nicht rührt, wer angeſichts einer ſolchen Lie— 
besthat kalt bleibt, der muß ein Herz von Stein haben, 
der iſt es nicht wert, den Namen Menſch zu führen. 
Ihn beſchämt die ſtumme Kreatur, die Gott auf ihre Art 
preiſt. 

Wohin die ſelige Botſchaft von der Geburt des Welt⸗ 
heilandes gedrungen iſt und wo man ſie gläubig aufgenom- 
men hat, da iſt ein neuer Tag angebrochen, ein Tag des 
Heils, da iſt Freude eingekehrt und mit der Freude der 
Friede und mit dem Frieden ein ungeahntes Glück. Kann 
man doch an jedem Weihnachten ſehen, welch eine Fülle von 


Freude von dieſem Feſte ausgeht. Ja auch die armen Leute, 


die vom Chriſtentum nichts behalten haben als den Namen, 
lönnen ſich der Liebesmacht, die von dieſem Segenstag aus⸗ 
geht, nicht entziehen, das Kindlein im Stall und der Krippe 
übt auch noch über ſie wenigſtens eine gewiſſe Herrſchaft 
aus, ſo daß ſie ihm dienen müſſen, wenn auch in armen und 
entfernten Bildern. So verbreitet das liebe Weihnachts- 


feſt noch immer Licht, Leben und Liebe, kein Tag im ganzen 
Jahre gleicht dieſem Tage. 


Doch ach, die Weihnachtsbotſchaft iſt vielfach noch ganz 
unbekannt, etwa 1000 Millionen unſrer Mitmenſchen oder 


zwei Drittel der Bewohner dieſer Erde ſind noch Heiden, 


das Licht der Weihnacht iſt noch nicht in ihre Finſternis hin⸗ 
eingedrungen. Wir haben aber die gewiſſe Verheißung, daß 
es überallhin auf Erden leuchten wird. „Alles Volk,“ 


Geburt erfahren, und damit wird ihnen die größte Freude 
widerfahren. Die Sonne geht nicht auf einmal, mit einem 
Schlage in ihrer Pracht auf, ſondern zuerſt kommt die Däm⸗ 
merung, dann die Morgenröte und nun erſt ſteigt der feu⸗ 
rige Ball am Horizont auf; weiter und weiter dringen ihre 
Strahlen, bis alles von ihrem Lichte erhellt iſt. So haben 
zuerſt nur einige Seelen, die Hirten auf Bethlehems Fluren, 
das Evangelium, die frohe Botſchaft vernommen. Das 
Wort entzündete ihre in Sehnſucht harrenden Seelen, ſie 
konnten es nicht für ſich behalten, darum trugen fie es wei⸗ 
ter. Die Sonne der Wahrheit, der Gerechtigkeit, des Heils 
und Lebens war auf Erden aufgegangen, ſie konnte 
nicht verborgen bleiben, ihr Glanz mußte ſiegreich wei⸗ 
terdringen. So gewiß jetzt Millionen ſich des Weihnachts⸗ 
lichtes freuen, ſo gewiß wird auch andern, den Heiden, die 
Freudenſtunde anbrechen, da auch ihre Ohren vernehmen 
die himmliſche Kunde, auch ihren Augen aufgeht die Weih⸗ 
nachtsgnade und ihre Seelen erfüllt werden von der Freude 
über den Helfer und Retter. 


Daß dieſe Zeit ihnen bald anbreche, dazu ſollen wir 
an unſrem Teile mithelfen. Das Weihnachtsfeſt mit ſei⸗ 
ner großen Freude ſteht vor der Thür und froh ſchauen wir 
ihm entgegen. Kann es uns gleichgültig ſein, daß Millio⸗ 
nen an dem Tage in ihren alten Sünden dahingehen, ohne 
Hoffnung auf Erlöſung und Frieden? Gehören wir zu 
dem Volke, dem die Weihnachtsfreude aufgegangen iſt, ſo 


werden wir dafür ſorgen, daß ſie auch dem Volke wider⸗ 


fährt, das ſie jetzt noch nicht kennt. 


90 
Aus der Sitzung der Verwaltungsbehörde. 


Die diesmalige Sitzung der Verwaltungsbehörde fand 
ſpäter als gewöhnlich ſtatt, nämlich am 19. und 20. Nov., 
da man auf gewiſſe Briefe aus Indien wartete, die jedoch 
trotz allen Wartens nicht rechtzeitig eintrafen. Da der bis⸗ 
herige Vorſitzer, Herr Paſtor Ed. Huber, trotz aller Bit— 
ten als Glied der Behörde und damit auch als Vorſitzer 
rejigniert hatte, fand die Verſammlung in ſeinem gaſtlichen 
Haufe in Baltimore ſtatt, damit die Uebertragung der Ge⸗ 
ſchäfte um ſo leichter vor ſich gehe. Die wiedererwählten 
und neuerwählten Glieder der Behörde waren vollzählig 
anweſend. Zu den erſteren zählen die Herren Paſtoren W. 
Behrendt, Chr. Buckiſch, Ernſt Schmidt, Paul A. Menzel, 
Theo. Speyſer, zu den letzteren Herr Paſtor E. J. Schmidt 
und Herr Paſtor J. F. W. Helmkamp als Vertreter der 
Salems-Gemeinde in Rocheſter. Die Behörde organiſierte 
ſich mit folgenden Beamten: Paſtor Wm. Behrendt, Vor⸗ 
ſitzer; Paſtor Paul A. Menzel, Sekretär, Herr Theophil 
Speyſer, 390 Geneſee Str., Buffalo, N. Y., Schatzmeiſter. 

Es wird den Freunden unſerer Miſſion, die Gelegen— 
heit hatten, in den letzten Jahren Gaben einzuſenden, eine 
beſondere Freunde ſein zu hören, daß ſie auch in Zukunft 
mit unſerem bisher ſo DEN Schatzmeiſter zu thun 

haben werden. 
| In der Dienstagſitzung wurden die nötigen Doku— 
mente ausgefertigt, welche die Uebertragung der Agentur 
„ef Eigenlaue in Indien von dein bisherigen In⸗ 

haber der Agentur, Miſſ. O. Lohr, auf Miſſ. Jak. Gaß 
endgültig anordnen. Die Synode kann, als ausländiſche 
Korporation, nur vermittelſt eines dort anſäſſigen Agenten 
in Indien Eigentum beſitzen. Um des hohen Alters des 
Seniors unſerer Miſſion willen iſt es wünſchenswert, nun⸗ 
mehr eine Aenderung in der Perſon des Agenten eintreten 
zu laſſen. Br. O. Lohr hat ſeinerzeit die alte Miſſions⸗ 
geſellſchaft vertreten und auch die Uebertragung des Eigen- 
tums von dieſer Geſellſchaft auf die Synode vermittelt. 
Er war alſo Agent, ſeitdem unſere Miſſion ihr erſtes Be— 
ſitztum in Bisrampur erwarb. 

Die Generalſynode hat die Herausgabe der „Fliegen— 
den Blätter aus unſerer Miſſion“ der Behörde anheimge- 
geben. Die letztere beſchloß nun, nach längeren Beratun⸗ 
gen, die Herausgabe der Blätter beizubehalten, da ſie neben 
dem „D. Miſſionsfreund“ einem beſondern Zweck dienen. 
Der Druck ſoll im Verlagshauſe, die Verſen dung 
von Quincy aus geſchehen. Ein beſonderes Publikations- 
Komitee leitet die Herausgabe, und da Paſtor Kramer von 
Quincy dieſem Komitee angehört, werden die Blätter in 
der bisherigen anziehenden Art weiter erſcheinen. 

Herr Paſtor E. Schmidt legte einen lange vorbereite⸗ 
ten und fleißig ausgearbeiteten Entwurf zu einer Ka⸗ 
techiſtenordnung vor, der im einzelnen durchbera⸗ 
ten wurde. Die Konferenz der Miſſionare wird nunmehr 


Gelegenheit bekommen, ihre Anſichten und Wünſche be⸗ 
treffs der Vorlage zu äußern, ehe die endgültige Annahme 
erfolgt. 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


Zur großen Freude der Anweſenden konnte der Kaſ— 
ſierer berichten, daß von der vor etlichen Jahren fallier— 
ten „Bank of Commerce“ von Buffalo nochmals eine Zah— 
lung gemacht werde. Bisher ſind 70% des Guthabens 
unſerer Miſſion zur Auszahlung gelangt, nunmehr ſind 
weitere 6% angeboten worden. Die urſprünglich invol⸗ 
vierte Summe betrug etwas mehr als 52100. 


Mit dem neuen Amtstermin teilt die Behörde einen 
Teil ihrer Arbeit in der Weiſe ein, daß der Vorſitzer 
die Korreſpondenz mit den Miſſionaren in Indien über⸗ 
nimmt, der Sekretär die Berichterſtattung an den „D. 
Miſſtonsfreund“, Paſt. E. Schmidt die Pflege der Wai⸗ 
ſenſache in Indien, Paſtor Helmkamp die der Miſſions⸗ 
vereine hierzulande. Paſtor E. J. Schmidt erhielt den 
Auftrag, einen Plan zur Schaffung und Führung von 
Sammelvereinen auszuarbeiten nach Art der e 
kollekten der Baſeler Miſſion. 


Die Behörde erbittet ſich über eine Anzahl von Punk⸗ 
ten nähere Auskunft bei den Miſſionaren, fo über den Bil⸗ 
dungsgang der neu anzuſtellenden Katechiſten, die nicht aus 
unſerer Katechiſtenſchule hervorgegangen ſind, über die 
Fortbildung, die man den Katechiſten angedeihen läßt, nach— 
dem fie ihr Amt angetreten, über die Ausbildung und Fort- 
bildung der Lehrer in einer etwa einzurichtenden „Trai⸗ 
ning⸗School“ für Lehrer u. ſ. w., u. ſ. w. 

Ein bedeutender Teil der für die Sitzungen beſtimm⸗ 
ten Zeit wurde auf die Begutachtung der Verwilligungsge⸗ 
ſuche der Miſſionare verwandt. Die meiſten Leſer werden 
willen, daß die Miſſionare in jedem Herbſte im einzel⸗ 
nen angeben, welche Summen ſie vorausſichtlich im folgen— 
den Jahre brauchen werden für Katechiſten- und Lehrer⸗ 
gehälter, Bauten und Reparaturen, Schulbücher u. ſ. w., 
u. ſ. w. Dieſe Poſten werden von der Behörde hier geprüft 
und entweder verwilligt oder geſtrichen. Die Verwilligun⸗ 
gen werden etwas über 519,000 im nächſten Jahre in An⸗ 
ſpruch nehmen. Die Arbeit hat ſich wieder ausgedehnt und 
in der Perſon Paſtors J. Becker iſt ein neuer Miſſionar 
zu den bisherigen hinzugekommen. Etliche erfreuliche Bei: 
ſpiele von Freigebigkeit, über die von dem Kaſſierer berich- 
tet werden konnte, laſſen mit Zuverſicht hoffen, daß die 
wachſenden Ausgaben von wachſender Liebe getragen wer— 
den. Der Herr ſegne die Miſſionsgemeinde draußen und 
die Miſſionsfreunde hier. . 


Dank. 


Wir können dieſe Nummer — die letzte im Jahre! — 
nicht ſchließen, ohne einen Rückblick auf das ſcheidende Jahr 
geworfen zu haben. Gott Lob, unſer Miſſionswerk in In⸗ 
dien hat darin ſchöne Fortſchritte machen dürfen, des Herrn 
Segen ruhte ſichtbar darauf. Unſre Miſſionsfreunde find 
willig geweſen, unſer großes, heiliges Werk zu unterſtützen 
und mit ihren Gebeten und Gaben haben ſie dasſelbe ge= 
fördert. Dafür danken wir ihnen herzlich. Beſonders aber 
ſei dem bisherigen Vorſitzer der ehrw. Verwaltungsbehörde, 
Hrn. Paſtor E. Huber in Baltimore, Md., der Dank 


Deutfcher Miſſionsfreund. 
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aller unſrer Miſſionsfreunde für ſeine eifrige, ſelbſtloſe | wege geſtorben. Ein Knabe von ungefähr 15 Jahren 


und nicht ſelten ſchwierige Arbeit auch an dieſer Stelle aus⸗ 
gedrückt. Während der verfloſſenen ſechs Jahre hat er mit 
ſeiner Thatkraft, ſeiner weiſen Umſicht und ſeiner Begeiſte⸗ 
rung unſre Miſſionsſache kräftig gefördert. Der Herr ſei 
ſein Schild und ſein ſehr großer Lohn. 


Quartalſchreiben Miſſionars Hagenſtein. 

Liebe Brüder! Das vergangene Vierteljahr war, wie 
es immer ſeit ’97 um dieſe Zeit her geweſen iſt, eine Zeit 
der Sorge und Not. Die Getreidevorräte ſind bis zu dieſer 
Zeit ſchon ſehr zuſammengeſchmolzen und werden mehr 
und mehr aufgezehrt und neue kommen keine dazu. Anfang 
September reiften Mais und Frühhirſe; aber dieſe Früchte 
haben viele nicht geſät und andere haben nur ſehr wenig 
davon geſät. Dieſe Jahreszeit iſt die größte Notzeit in 
Indien. „Es iſt ein wahres Elend,“ ſage ich oft in deutſch, 
wenn ich bedrängt werde und die Sache überſchaue. Vom 
Morgen bis Abend beſtürmt zu werden und eine ſchwere 
Bürde zu tragen, und das Woche für Woche, bis es Monate 
werden, während zum Helfen nicht die nötigen Mittel da 
ſind, das iſt aufreibend. Da iſt die große Waiſenfamilie 
mit den Blinden und Invaliden, die ſich in dieſer Zeit noch 
ein wenig vermehrt hat; da kommen täglich die Armen, 
die am Verhungern ſind und auch einige aus unſerm Dorfe, 
Alte und Invalide; da ſind die hieſigen Bauern, zu denen 
auch von außen einige kommen, und wollen geborgt haben; 
thue ich es nicht, ſo können ſie ihre Felder nicht bearbeiten, 
ja einige werden ſehr hungern. Da iſt eine ganze An⸗ 
zahl von Arbeiter und Arbeiterinnen, die Arbeit wollen; 
gebe ich ihnen keine, ſo liegen ſie vor der Thür und ich muß 
ihnen am Ende etwas ſchenken. Wenn ich ſage: „Ich werde 
die Rute nehmen, wenn ihr mich zu ſehr plagt,“ dann ſagen 
ſie: „Da, haue nur zu, du biſt ja unſer Vater⸗Mutter.“ 
Oder fie jagen: „Wenn auch keine Milch in der Mutter- 
bruſt iſt, das Kind ſaugt dennoch.“ Ich habe auf mehr 
Hilfe gehofft, als mir zu teil geworden iſt. Nur ein wenig 
mehr Hilfe, nur ungefähr Rs. 500 oder Rs. 600, und es 
ginge alles leichter. Vielleicht ſagt man: Wenn du nichts 
haſt, ſo gieb auch nichts und nimm keine Waiſen mehr auf. 
Ja, natürlich muß man am Ende es ſo machen, aber das 
geht nicht leicht und nicht ſo lange, als noch ein wenig 
Hoffnung da iſt, man werde doch irgendwie durchkommen. 
Ich bin nicht zärtlich mit den Leuten, ſchelte oft ſcharf und 
brauche auch die Rute, aber wenn jemand am Verſchmach⸗ 
ten iſt, kann ich Schelte und Rute nicht gebrauchen, ſondern 
ſuche ſchnell etwas zum Eſſen und zum Trinken für ihn 
und frage nicht viel, wo es herkommt und ob es nicht da 
und dort gebraucht wird. So auch mit den Kindern; es 
iſt nicht leicht, ein Kind von drei bis zehn Jahren abzu⸗ 
weiſen, wenn man weiß, es hat keinen Ernährer und Ver⸗ 
ſorger. Große Kinder nehme ich nicht auf. Neulich legten 
ſich zwei Leute vor meinen Wagen, abgemagerte Geſtalten, 
und ſagten: „Fahr uns über, das wäre für uns das Beſte.“ 
Um eine Handvoll Reis kommen Leute eine halbe Stunde 
Wegs daher. Kurze Zeit zurück iſt einer auf dem Heim⸗ 
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brachte mir ſeine zwei kleinen Brüder und bat mich fuß— 
fällig, ſie doch aufzunehmen; ich habe es dann gethan. Er 
wollte auch aufgenommen ſein, ich habe es ihm aber unter 
der Begründung verweigert, er könne ſich allein ſchon durch 
ſchlagen. Geſtern brachten mir Leute einen kleinen, un⸗ 
gefähr dreijährigen Knaben; er war halbverhungert und 
elternlos; den habe ich auch aufgenommen; und ſo noch 
eine Anzahl andere. — Bald wird es beſſer werden. Man 
wird überall dieſes Jahr etwas ernten. Die Ernte iſt nahe. 
Noch ein guter Regen und es kann überall da eine gute 
Ernte werden, wo genug geſät worden iſt. — Heute ſind 
Gewitterwolken am Himmel. Ich laſſe eben den erſten 
Reis ſchneiden. Hätten alle Bauern von dieſer Reisart ge⸗ 
ſät, ſo könnten ſie nun mit dem Borgen aufhören und ihren 
eigenen Reis eſſen. Hauptſächlich iſt ihre Gleichgültigkeit 
daran ſchuld; ſie läßt ſie nicht ſo für die Zukunft ſorgen, 
wie fie es ſollten. Man kann dieſe Reisatt nicht jo leicht 
kaufen oder geborgt bekommen wie andere, beſonders ſpä— 
tere Arten, deshalb ſät man ſie dann nicht. — Trotz der 
guten Ausſichten fühle ich mich nicht ſo leicht wie ich möchte, 
weil ein ganz Teil Schulden da ſind, die ich machen mußte, 
um durchzukommen. — Nächſtes Jahr, im Februar, ſoll 


hier die alljährliche Verſammlung mit den eingebornen Hel⸗ 


fern ſtattfinden. Da ſollte ich hier notwendigerweiſe ein 
größeres Gottesdienſtgebäude haben. Wenn Sie mir die 
erbetene Summe, Rs. 1000, ſo bald wie möglich ſenden 
würden, ſo wäre ich Ihnen ſehr dankbar. Ich wünſche ein 
einfaches, feſtes und geräumiges Gebäude; das Funda— 
ment aus Feldſteinen, über dem Fundament alles aus ge⸗ 
brannten Ziegelſteinen. Darauf ein Ziegeldach. Das jetzt 
zum Gottesdienſt benutzte Gebäude würde dann als Mäd⸗ 
chenſchule dienen. Bis jetzt gehen Knaben und Mädchen in 
ein Gebäude, aber das iſt nicht gut; auch iſt der Raum nicht 
hinreichend. | 

Ich las im Bericht, daß einige Brüder hier einen In⸗ 
ſpektor oder Viſitator wünſchen. Zu dieſen Brüdern zähle 
ich nicht. Ein Bruder, der als Bruder kommt, iſt mir ſtets 
willkommen, aber nicht ein Bruder als Inſpektor oder Vi⸗ 
ſitator. | 

Im Waiſenhaus find augenblicklich viele krank. Be⸗ 
ſonders leiden viele an entzündeten Augen und einige ha⸗ 
ben Fieber und andere die Ruhr. Es iſt jetzt ſehr heiß und 
eine beſondere Krankheitszeit. 

In allen Leiden bleibt dieſer Troſt: „So viele Not, die 
mir gedroht, hat deine Hand gewendet und Hilfe mir ge— 
ſendet.“ Ihr A. Hagenſtein. 


Ein hübſches Weihnachtsgeſchenk. 

Wir möchten nochmals auf die Schrift: „Die Heiden⸗ 
miſſion der Evang. Synode von N.-A.“ von Paſtor W. 
Behrendt aufmerkſam machen. Dieſelbe eignet ſich zum 
Geſchenk für Sonntagſchullehrer und -Lehrerinnen und 
ſollte auch den Konfirmanden in die Hand gegeben werden. 
Der geringe Preis von 15 Cents macht es Sonntagſchulen 
leicht, eine größere Anzahl des Büchleins kommen zu laſſen. 


EEE EL —— — mean 2 2 


92 


„Deutſcher Miſſionsfreund.“ 
Herausgegeben vor der Jeutſchen C ang. Synode von N.⸗A. 


Erſcheint monatlich im Verlag des Eden Publishing House. — Preis per 


Jahrgang 25 Cents; nach dem Ausland 35 Cents. 
Ohne Namenaufdruck: 10 bis 49 Expl. an eine Adreſſe @ 22 Cts. 
Mit Namenaufdruck: 10 bis 49 Ex. an eine Adreſſe oder an einzelne 
Adreſſen @ 25 Cts. 


Mit oder ohne Namenaufdruck: 50 bis 99 Ex. @ 20 Cts.; 100 und 


mehr Ex. @ 18 Cts. 
Kein weiterer Rabatt bei Voraus bezahlung. 


Liebesgaben für die Außere Miſſion ſind zu ſenden an Herrn Theo. 
Speyser, 390 E. Genesee St., Buffalo, N. V., für die Innere Miſſion 
an Rev. J. Baltzer, 2506 Benton St., St. Louis, Mo. 


Beſtellungen und Abonnementsgelder find an A. G. Tönnies, 1716—1718 
Chouteau Ave., St. Louis, Mo., zu ad eſſieren. Einſendungen an das Blatt 
richte man an Rev. Wm. Theo. Jungk, Eden Publ. House, St. Louis, Mo. 


Entered at the Post- office at St. Louis, Mo., as second- class matter. 
. PPP VPPPPPPPPPPP—GPPPP—PPPPPP—PP—PPP—TPPPPPPPPPPrrrPrPrrPrPrPPPPPPPrPrPrPrPrPrPPrPrrrrrrrrrrrrrrrrrPrrrrrrrrrrrrrrTrPrPrrrPrrrrrrr——— 


Herzliche Bitte. 

Der laufende Jahrgang unſres „Miſſionsfreundes“ 
geht mit dieſer Nummer zu Ende. 
alle Leſer dringend bitten, ſich die Verbreitung unſres Blat⸗ 
tes angelegen ſein zu laſſen. Wir ſollten nicht nur halten, 
was wir haben, ſondern ſollten für das neue Jahr neue Le⸗ 
ſer zu gewinnen ſuchen. Solches Bemühen iſt auch eine 
Miſſionsarbeit, auf der ein großer Segen ruht. Wer will 
ſie thun? Die Redaktion. 


Das Ziel der Miſſion. 

Jeder rechten Arbeit liegt eine beſtimmte Abſicht zu 
Grunde, d. h. ſie hat einen Zweck, ein Ziel. Der Säemann 
ſtreut nicht zum Spiel oder zur Unterhaltung ſeinen Sa⸗ 
men aus, ſondern wenn er dies thut, ſo geſchieht es in der 
Erwartung einer guten Ernte. Die Eltern ſchicken ihre Kin⸗ 
der nicht zwecklos in die Schule, ſondern ſie wünſchen und 
erwarten, daß dieſe ſich in derſelben die Kenntniſſe aneignen, 
die ſie befähigen, in der Welt einmal eine geachtete Stellung 
einzunehmen. Alle Erziehung — und nicht nur Kenntniſſe 
beibringen, ſondern den Charakter bilden, erziehen, nach 
oben, zu Gott hin, ziehen ſoll die Schule — hat das Ziel, 
die Schüler ſelbſtändig zu machen, ſo daß ſie auf eigenen 
Füßen ſtehen können. Darauf zielt auch die Erziehung im 
Elternhauſe ab, erreicht ſie dies Ziel nicht, ſo iſt ihr Zweck 
verfehlt. Freilich, der Herr hat die Gaben verſchieden aus⸗ 
geteilt, es können nicht alle Herren ſein, es muß auch Knechte 
geben, nicht alle bringen es dahin, daß ſie unabhängig da⸗ 
ſtehn im Leben, es wird immer ſolche geben, die von andern 
abhängig ſind. 

Der Zweck des ganzen Miſſtonswerkes iſt der, die Hei⸗ 
den zu bekehren, Chriſten aus ihnen zu machen und die 
neuen Chriſten in Gemeinden zu ſammeln. Wie ſchwierig 
und mühſelig dieſe Arbeit iſt, davon haben viele eine recht 
unvollkommene Vorſtellung; ſie meinen, das müſſe alles im 
Augenblick geſchehen, während es eine Geduldsarbeit iſt, die 
oft Jahre lang Mühe und Anſtrengung erfordert. Wir 
haben es nur nötig, bei dem Werke unſrer Innern oder Ein⸗ 
heimiſchen Miſſion ſtehen zu bleiben, um wahrzunehmen, 
daß oft die Arbeit langer Jahre erforderlich iſt, bis die 
Miſſionsgemeinden ſelbſtändig werden. Und hier haben wir 


r 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


Da möchten wir nun 
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es doch mit Leuten zu thun, die getauft und konfirmiert find, 
mit Leuten, die eine ſelbſtändige Stellung in der Welt ein⸗ 
nehmen. Unendlich ſchwieriger ſind die Verhältniſſe auf 
dem Miſſionsfeld draußen. Leute, denen am Ende alle und 
jede Erziehung fehlt, die auf der tiefſten Kulturſtufe ſtehn 
und im beſten Falle wie unerzogene Kinder ſind, dahin zu 
bringen, daß ſie ſchließlich ſelbſtändig ſind, wenn ſie Chriſten 
geworden ſind, das iſt ein ſo hohes Ziel, daß es nur nach 
langer Zeit und Aufwendung von viel Geduld, Weisheit 
und Selbſtverleugnung erreicht wird. Es giebt Völker, die 
eine ſo geringe Begabung haben, daß es bei ihnen wohl nie 
zu ſelbſtändigen Gemeinden kommen wird. Wir brauchen 
da nur an die Eskimos zu erinnern. 

Immerhin werden die Miſſionsbehörden in der Hei⸗ 
mat und die Miſſionare draußen darauf hinwirken, daß die 
von der Miſſion gegründeten und geſammelten Gemeinden 
an einem zu beſtimmenden Zeitpunkte aufhören, Miſſions— 
gemeinden zu fein. Wir finden es ganz natürlich, daß hie- 
ſige Miſſionsgeſellſchaften, wie z. B. der „American Board“ 
mit aller Macht auf eine baldige Selbſtändigmachung der 
heidenchriſtlichen Gemeinden hinarbeiten. Die Selbſtändig⸗ 
keit liegt uns Amerikanern ſo im Blute, daß wir ſie auch 
zeitig von denen erwarten, die unſrer Fürſorge und Pflege 
unterſtellt ſind, mögen das unſre Kinder oder Heidenchriſten 
ſein. Es hat ſich da aber auch gezeigt, daß man nicht zu 
ſchnell vorgehen darf; die zu früh auf eigne Füße geſtellten 
Miſſionsgemeinden in aller Welt, beſonders in der Südſee, 
liefern den Beweis, daß das alte Sprichwort: „Gut Ding 
will Weile haben,“ noch immer ſeine Berechtigung behält. 

Anderſeits weiſt die Miſſionsgeſchichte manche Beiſpiele 
von Selbſterhaltung verhältnismäßig noch junger Gemein⸗ 
den auf. Die Gemeinden der Hermannsburger Miſſions⸗ 
geſellſchaft in Transvaal, die jetzt ſo viel von dem unglückſe⸗ 
ligen Krieg zu leiden haben, brachten kurz vor Eröffnung 
der Feindſeligkeiten in einem einzigen Jahre 8500 Dollars 
zur Beſtreitung ihrer Auslagen zuſammen. In andern Miſ⸗ 
ſionsgebieten läßt ſich eine ſolche Opferwilligkeit aus man⸗ 
cherlei äußeren und inneren Gründen nicht in dem doppel⸗ 
ten Zeitraum erreichen. Es iſt ein ſehr anmutiger Gedanke 
für manche Heidenchriſten, die „reichen“ Chriſten in Amerika 
und Europa würden ſchon für ſie ſorgen; dem Fleiſch ge⸗ 
fällt der Zuſtand der Verſorgung ſehr gut. Doch dieſe 
Leute müſſen es lernen, auf eigenen Füßen ſtehn. 

So bietet ſchon die finanzielle Selbſtändigkeit der Miſ⸗ 
ſionsgemeinden ein nicht leicht zu erreichendes Ziel, noch viel 
ſchwieriger aber iſt es, die Heidenchriſten geiſtlich ganz auf 
ſich ſelbſt zu ſtellen, ſo daß alſo der amerikaniſche oder euro⸗ 
päiſche Miſſionar hier keine Arbeit mehr hätte, weil die 
Volkskirche alle geiſtlichen Bedürfniſſe der einzelnen 
und Gemeinden befriedigen. Bis es ſo weit iſt, wird ja noch 
manches Jahr vergehen, allein Miſſionsgrundſatz iſt es und 
wird es bleiben: Indien muß durch Indier, China durch 
Chineſen, Afrika durch Afrikaner für den Herrn Jeſum ge⸗ 
wonnen werden. Wo Volkskirchen blühen — und an man⸗ 
chen Orten ſind dieſelben im Werden begriffen — da iſt die 
Arbeit der Miſſion gethan, das hohe Ziel iſt erreicht. 
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Unſre Bilder 


weiſen uns nach unſren neuen Kolonien, den 
Sandwich⸗- oder wie ſie jetzt heißen Hawaii⸗ 
Inſeln und den Philippinen. Das erſte 
zeigt uns die Kawaiohao⸗Kirche in Hono⸗ 
lulu. Das Intereſſe Amerikas für dieſe In⸗ 
ſeln wurde vor einer Reihe von Jahren da⸗ 
durch wachgerufen, daß man eines Tages auf 
der Treppe eines der zum bekannten Yale- 
College gehörenden Gebäudes einen jungen 
Hawaiier antraf, der bitterlich weinte. Auf 
Befragen erklärte Obookiah — das war ſein 
Name — daß er hierher wegen ſeiner Aus— 
bildung gekommen ſei. Durch Gottes Gnade 
ward er bald darauf bekehrt; er wurde dann 
ſpäter der erſte Miſſionar ſeines Volkes. 
Schon im Jahre 1863 konnte der „Ameri⸗ 
can Board“ erklären, ſeine Arbeit hier ſei 
gethan, das Inſelvolk ſei nunmehr ein christliches Volk. 
Hier haben wir ein Beiſpiel zu dem Artikel: „Das Ziel 
der Miſſion“ auf Seite 4. Das Ziel iſt hier in der That 
erreicht worden. — Das zweite Bild führt uns einen pro⸗ 
teſtantiſchen Gottesdienſt in Mexico auf der Inſel Pam⸗ 
panga vor. Rom hat wenig Segen auf den Philippinen 
Inſeln geſtiftet, und je eher hier das Licht des Evangeliums 
leuchtet, deſto beſſer iſt es für die Filipinos. Die verſchie⸗ 
denen proteſtantiſchen Kirchengemeinſchaften in unſrem 
Lande ſind eifrig an der Arbeit, ihnen Miſſionare zu ſenden. 


Ein Brief. 

Hr. Schatzmeiſter Speyſer ſendet uns nachsenden 
Brief von Dr. P. L. Menzel in Richmond, Va., zu. 

Eine ganz beſondere Freude bereitet mir ſeit Juli 
d. J. ein allmonatlich ſich einfindender Brief mit je 91 
Einlage von einem unbenannten Kinde, das ſich bald “your 
little friend”, bald “a poor little girl” u. |. w. nennt. 
Wer die Schreiberin iſt, davon habe ich noch keine Ahnung; 
im Oktober bat das liebe Kind um meine Fürbitte, daß es 
Miſſionar werden möchte. Den heute (5. Nov.) erhaltenen 
Brief teile ich hierdurch mit, ſo wie er mir, mit Bleiſtift 
geſchrieben, ſoeben zukam: 

Dear Mr. Menzel i send 1 dollar please use it 
toward sending the Gospel to some poor heathen. please 
pray God to make me a true Christain. 

your little friend. 

O ſüße Einfalt eines Jeſum liebenden Kindes! 
Möchte der Herr unſern Sonntagſchulen viele ſolcher Kin⸗ 
der und unſrer Miſſion viele ſolcher Freunde geben! 


Schüler in Oftindien. 
(Aus dem Buche von J. Heſſe: „Die Heiden und wir.“) 
Begeben wir uns einmal nach Radſchamandri 
im Telugu⸗Land, wo amerikaniſche Lutheraner eine An⸗ 
ſtalt haben. Da kommt eines Tages ein Koſtſchüler zu 
Miſſionar Grönning und bittet um Urlaub. „Was haſt du 
denn?“ „In meinem Dorf,“ erwidert er, „iſt Streit zwi⸗ 
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„wozu denn?“ 


ſchen Chriſten und Heiden ausgebrochen wegen eines Stückes 
Land; die Heiden haben uns beſchimpft und uns einen 
Prozeß angehängt; da brauchen mich die Chriſten notwen⸗ 
dig als Zeugen, ſonſt,“ fügt er ſelbſtbewußt hinzu, „möchte 
vielleicht der Prozeß verloren gehen.“ Der Miſſionar iſt 
nicht ebenſo überzeugt von der Notwendigkeit, läßt aber den 
Burſchen gehen, der ſich nun mit der ganzen Glut ſeiner 
Seele in das Für und Wider des Rechtsſtreites vertieft — 
denn jeder Hindu iſt ein geborner Advokat — verwertet ſeine 
Schulkenntniſſe zum Beſten ſeiner Partei, macht Reiſen von 
einem Rechtsanwalt zum andern, bittet auch die Miſſionare 
um Empfehlungen und taucht endlich nach monatelanger 
Abweſenheit wieder auf, und zwar mit der traurigen Kunde, 
daß der Prozeß — verloren ſei. Der Troſt, daß Chriſten 
lieber Unrecht leiden als Unrecht thun ſollten, leuchtete ihm 
auch gar nicht ein; immer wieder mußte er an den Prozeß 
denken, und daß er im Lernen nicht vorankommt, verſteht 
ſich von ſelbſt. 


Wieder einmal kommt ein anderer und bittet um 
„Erlaubnis“. Erlaubnis ſchlechthin bedeutet die Erlaubnis 
nach Hauſe zu gehen. „Erlaubnis?“ fragt der Miſſionar, 
„Es wird Hochzeit bei uns gefeiert.“ „Wer 
feiert denn Hochzeit?“ „Mein älterer Herr Bruder.“ „So,“ 
ſagt der Miſſionar, „ich dachte, du hätteſt gar keinen älte⸗ 
ren Bruder.“ „Nein, nicht mein älterer Bruder, ſondern 
meines Vaters⸗-Bruders-Vetters⸗Sohnes älteſter Bruder.“ 


„Aha, das iſt denn auch dein Bruder?“ „Sind wir nicht 


alle eine Familie?“ „Ihr ſeid wunderliche Käuze,“ ſagt 
der Miſſionar, „kann denn die Hochzeit nicht ohne dich ge⸗ 
feiert werden? bleib du nur hier, lernen iſt für dich weit 
beſſer als auf Hochzeiten gehen.“ Mit dieſem Beſcheid zieht 
ſich der Junge zwar etwas betroffen, aber nichts weniger als 
geſchlagen zurück. Sofort geht an die Eltern und Ver⸗ 
wandten ein Poſtkärtchen ab: „Der weiße Herr iſt ſehr 
hart; Urlaub verweigert; kommt!“ Und es dauert gar 
nicht lang, ſo kommen, der Wichtigkeit der Sache ent⸗ 
ſprechend, ein, zwei, ja drei oder vier von den Verwandten 
auf die Miſſionsſtation. „Wer ſeid ihr?“ „Wir ſind von 
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Pauſe. 


zur Verfolgung der Buren auf. 
die vier Berliner Miſſionsſtationen in dem ſogenannten 


dem und dem Dorf.“ „Seid ihr Chriſten?“ 
„Was denn ſonſt, mein Herr?“ „Was wollt 
ihr?“ „Nichts.“ „Nichts?“ „Gar nichts, 
mein Herr!“ „Nun, das iſt nicht viel. So 
bleibt denn ein wenig ſtehn.“ Es folgt eine 
Die indiſche Höflichkeit will es ſo, 
daß man niemals gleich mit ſeinem Anlie⸗ 
gen herausplatzen darf. Dann knüpft der 
Miſſionar wieder an: „Wann ſeid ihr denn 
gekommen?“ Antwort: „Eben jetzt.“ „Was 
wollt ihr denn hier ſehen?“ „Ihr Angeſicht, 
o Herr!“ „Warum denn das?“ „Wir wün⸗ 
ſchen Ihre Gunſt.“ „Meine Gunſt?! Da iſt 
Gottes Gunſt doch beſſer als die meine.“ 
„Das iſt ja wohl wahr, aber Gottes Gunſt 
offenbart ſich uns durch Ihre Gunſt.“ „Schön 
geſagt! und wozu braucht ihr denn meine 
Gunſt?“ „Nun, wir möchten den Jungen 
N. N., unſern Verwandten, mit ins Dorf 
nehmen zur Hochzeit des älteren Bruders.“ 

„Aha, da kommt der Fuchs zum Loch heraus; ihr habt alſo 
Hochzeit, und muß denn der Junge durchaus dabei ſein?“ 
„Wenn Sie nichts dagegen haben.“ „Aber, iſt es denn nicht 
viel beſſer für den Jungen, hier zu bleiben und zu lernen?“ 
Keine Antwort, nur ein Lächeln, als wollten ſie ſagen: ſo 
weit wären wir nun, wir kriegen den Herrn doch noch herum. 
Es folgt abermals eine Pauſe, der Miſſionar geht ſeiner 
Arbeit nach und kommt nach zwei bis drei Stunden wieder. 
Da ſtehen ſie noch. „Was, ſeid ihr noch immer hier?“ „Zu 
Befehl, Herr!“ Dem Herrn wird nun aber die Geſchichte 
langweilig, er ſucht den Leuten begreiflich zu machen, daß er 
dafür verantwortlich ſei, daß der Junge was Rechtes 
lerne, und daß es recht unverſtändig von ihnen, den Chriſ⸗ 
ten, ſei, ſo wenig auf Schulbildung zu halten und infolge 
deſſen von den ſchlauen Brahmanen in allem überflügelt 
und ausgebeutet zu werden. Sie hören ruhig zu und ſagen 
nur immer: „Zu Befehl, Herr.“ Er wendet ſich noch einmal 
ab und läßt ſie ſtehen. Aber ſie ſind hartnäckig und zäh. 
Die Zeit hat keinen Wert für ſie. Alſo nur ruhig ausge— 
harrt! Und richtig, der Herr giebt nach und der Urlaub 
wird bewilligt „um ihres Herzens Härtigkeit willen.“ Der 
Junge zieht fröhlich von dannen, und wann er wieder 
kommt, das kann niemand ſagen. 


Vom Kriegsſchauplatz in Süd⸗Afrika. . 

Eine traurige Epiſode aus dem ſüdafrikaniſchen Kriege 
berichtet das Novemberheft der „Evangeliſchen Miſſionen“. 
Der engliſche Oberſt Greenfield nahm an der Spitze von 
10,000 Soldaten und 3000 Kaffern die im Norden Trans⸗ 
vaals gelegene Stadt Pietersburg ein und beſchloß, das 
ganze nördliche Transvaal von Buren zu ſäubern. Da ſich 
die Engländer nicht in die wegeloſen und klüftereichen Ur⸗ 
wälder getrauten, boten fie die dortigen Baſſuto⸗Stämme 
In jener Gegend liegen 


Bawendalande: Gertursberg, Tſchakoma, Ha Tſchewaße 


und Hpsgenhaltz und die beiden Stationen der r Walliser 


(Schweizer) Reformierten (Elim und Valdeſia). Gegen 
dieſe waren die beiden Baſſutoſtämme von Moletſche und 
von Wpefu aufgeboten. 

Eines Sonntags im Mai, als die Schweizer-Brüder 
in Elim aus der Kirche kamen, fand ſich der leitende Mij- 


ſionar umzingelt von Baſſuto, welche Waffen trugen. „Was 
„Wir ſuchen dich, 


wollt ihr, wen ſucht ihr?“ fragte er ſie. 
um dich gefangen zu nehmen.“ Zum Glück konnten die 
treuen Chriſten der Station jetzt noch dazwiſchen treten; 
allein als der Miſſionar in das Miſſionshoſpital kam, fand 
er auch dort den Miſſionsarzt in heftigem Wortwechſel mit 
den Baſſuto. So half es nichts, die Miſſionsgeſchwiſter 
mußten ſich von den heidniſchen Baſſuto als Gefangene 
fortführen laſſen. Dieſes Aufgebot roher Heiden gegen die 
friedlichen Miſſionare iſt etwas Unerhörtes; jeder Miſſio⸗ 
nar und jeder Chriſt, der die ſchwarzen Heiden lieb hat, 
muß es auf das tiefſte bedauern. Der Oberſt Greenfield 
wollte ſich zwar, als er von den — noch dazu durchaus den 
Engländern freundlich geſinnten Schweizern deshalb zur 
Rede geſtellt wurde, herausreden, die Baſſuto ſeien nur ge⸗ 
gen die Buren aufgeboten; aber die Baſſuto behaupteten 
entſchieden, den Auftrag zu haben, das Land von jedem 
Weißen zu ſäubern. 

Gegen die Berliner Station Tſchakoma rückten die Hor⸗ 
den des Erzheiden Mpefu heran. Bereits war ein Farmer 
in der Nähe der Station erbarmungslos von ihnen ermor— 
det. „Nun ſollten,“ ſchreibt Miſſionar Weßmann, „wir an 
die Reihe kommen. Man hatte dazu den nächſten Sonntag 
(9. Juni) auserſehen, wo man uns während des Gottes- 
dienſtes umzingeln und ermorden wollte. Jedoch ein Nach⸗ 
barhäuptling ſandte mir eine Botſchaft, welche erkennen 
ließ, daß wir in großer Gefahr ſtanden. Wir verſtanden 
den Wink, und ich ſandte am ſpäten Nachmittag des Sonn⸗ 


abends meine Frau nach der Schweizer⸗Station Valdeſia. 


Ich blieb zurück und gedachte in der Dunkelheit nachzufol⸗ 


—— — — —— ͤ äH—— 2 —2—— 
— — 


—: ße . . ————————.————————pfpf—p7——ß— p c —— — — — F ˖ X ˖— ¶ — — T — . — ̃ — —ÿ—j—ꝑꝓ 


Deutſcher Miſſionsfreund. | 95 


gen. Doch was follte aus der Gemeinde werden? So ſaß | 


ich ſinnend und unſchlüſſig in meinem Wohnhauſe. Da 
kam gegen Abend Miſſtonar Klatt mit einem Freunde un= 
ſeres Hauſes von Spelonken zurück. Dieſer Freund er- 
kannte ſofort die große Gefahr, in der wir ſchwebten. Als— 
bald verbreitete er die Nachricht, Miſſionar Weßmann ſei 
von den Engländern gerufen und müſſe ſchleunigſt abreiſen. 
So wurde unſerer Flucht ein anderer Schein gegeben. Ich 
mußte noch überall zu den heidniſchen Häuptlingen ſenden 
und ſie im Namen der Engländer vor Ausſchreitungen war— 
nen, da dieſe ſelbſt bald kommen und jeden Uebertreter 
ſtrafen würden. Das war auch meine Meinung, da eng— 
liſche Truppen bereits im Mai meine Nachbarſtation Ger⸗ 


trudsberg und das Burendorf Louistrichardt beſetzt hatten. 


Den Miſſionar Beuſter in Tſchewaße ſetzte ich ebenfalls von 
unſerer Lage in Kenntnis. Auch die Heiden und unſere 
Stationsleute erwarteten die baldige Ankunft der Englän— 


der, worin ſie auch durch den Anblick des großen engliſchen 


Pferdes, das unſer Freund mitgebracht hatte, beſtärkt wur⸗ 
den. So fanden es alle ganz natürlich und der Ordnung 
gemäß, als der Freund uns auf ſeine Karre nahm und mit 
uns davon fuhr. Wir atmeten alle erſt auf, als wir den 
Levuvufluß in dunkler Nacht paſſiert hatten; denn mein 
Helfer Simon war kurz vor unſerer Abreiſe von ſeiner 
Außenſtation angekommen mit der Meldung, daß die Hei⸗ 
den die Flußübergänge bewachen wollten, um unſer Ent⸗ 
fliehen zu verhindern. Nun hatte der Herr uns gnädig hin⸗ 
durchgeholfen.“ Unterwegs ſchloß ſich ihnen auch der 


Schweizer⸗Miſſionar Berthoud an, auf deſſen Station Val⸗ 


deſia fie gehofft hatten, Schutz zu finden. Sie ſuchten vor 
den plündernden Horden Zuflucht im engliſchen Kriegs— 
lager. | 

Auch die Miſſionare von Blauberg und Moletſche find 
gefangen von ihren Stationen weggeführt und werden ir— 
gendwo in einem engliſchen Camp feſtgehalten. 

Die noch auf den einſamen Stationen in Nord⸗Trans⸗ 
vaal weilenden Miſſionare haben es ſehr ſchwer. Sie haben 
keinen Zucker, Kaffee, kein Salz, Licht, Mehl u. ſ. w. Des 
Schweizer⸗Miſſionars Roſſet, des Ueberbringers dieſer Nach⸗ 


richten, Beinkleider gingen nur noch bis zu den Knien, ſeine 


Schuhe waren mit Draht geflickt. Die Läden ſind im Di⸗ 
ſtrikt wie in Pietersburg alle leer, und das Militär verkauft 
wenig an Privatleute. 


Vom PHüchertiſch. 

Verlag der Vereinsbuchhandlung in Caln und Stuttgart: 
„Die Heiden und wir.“ 220 Geſchichten und Beiſpiele 
aus der Heidenmiſſion von J. Heſſe. 1901. Preis: 61. 
Das vorliegende Buch iſt ein Seitenſtück, und als ſolches auch 
äußerlich kennbar gemacht, von des Verfaſſers bekanntem 
Buche: „Die Miſſion auf der Kanzel.“ Die dargebotenen Er⸗ 
zählungen, die durchaus zuverläſſigen Quellen entnommen ſind, 
wollen dem frommen Miſſionsfreund und dem praktiſchen 
Geiſtlichen dienen. Alles iſt überſichtlich angeordnet und das 
Sach- und Namenregiſter am Schluß erleichert das Nachſchla⸗ 
gen. Ein empfehlenswertes Buch. 5 | 

Vorſtehendes Buch iſt zu haben im „Eden Publiſhing 

Houſe“, 1716— 18 Chouteau Ave., St. Louis, Mo. 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 


i Amerika. 


— In San Francisco, Cal., giebt es nun auch einen 
Buddhiſtentempel, genannt „Dharma Sangha of Buddha“. Die 


betreffende „Gemeinde“ wurde vor drei Jahren gegründet mit 


drei Zweig⸗„Gemeinden“ in andern Städten. Dreihundert 
junge Männer gehören dazu, die meiſten von ihnen ſind Japa⸗ 
ner. Dieſe „Gemeinde“ iſt die Frucht japaniſcher Buddhiſten⸗ 
„Miſſion“ in dieſem Lande. Den engliſchen „Gottesdienſten“, 
oder richtiger Götzendienſten, wohnen gewöhnlich ca. 20 Ameri⸗ 
kaner bei, 11 von ihnen haben ſich zum Buddhismus verkehrt 


und bekennen es offen, daß ſie „ihre Zuflucht zu Buddha neh⸗ 


men, ſeinem Evangelium, (1) feinem Willen.“ Dieſe Leute 
ſind offenbar niemals Chriſten geweſen. (Auch in andern Län⸗ 
dern, beſonders in Deutſchland, macht der Buddhismus Fort⸗ 
ſchritte. Nette Zuſtände!) 


Europa. 


— Zur Löſung der Frauenfrage tragen in immer ſteigen⸗ 
dem Maße auch die Miſſionsvereine bei. Es giebt nur ſehr 
wenige unter den 16 deutſchen Geſellſchaften, die gar keine weib⸗ 


lichn Kräfte in ihrem Dienſt haben. Im vorigen Jahre gab 


es 83 deutſche Miſſionarinnen, ganz abgeſehen von den Ehe⸗ 
frauen der Miſſionare. Zwei Geſellſchaften, der Frauenverein 
für chriſtliche Bildung des weiblichen Geſchlechts im Morgen⸗ 
lande und der Berliner Frauenverein für China, haben ſich le⸗ 
diglich die Ausſendung von Miſſionsſchweſtern zur Aufgabe ge⸗ 
ſtellt. Aber auch die anderen Miſſionsgeſellſchaften entſchließen 
ſich zu ſtärkerer Heranziehung des weiblichen Geſchlechts, zu⸗ 
mal für Mädchenſchulen und Waiſenhäuſer. Die Basler Miſ⸗ 
ſion giebt ſoeben bekannt, daß ſie geneigt iſt, mehr weibliche 
Kräfte als bisher einzuſtellen und zwar als Lehrſchweſtern, 
Krankenpflegerinnen und Bibelſchweſtern. Im allgemeinen 
ſollen die, welche mit der Geſellſchaft in Verbindung treten 
wollen, die nötige Vorbildung ſchon beſitzen. Doch will man 
dieſen Winter in Baſel ſelbſt einen Verſuch mit einem Vor⸗ 
bereitungskurſus, der ſich namentlich auf Bibel- und Miſſions⸗ 
kunde erſtrecken ſoll, machen. Ob daraus eine bleibende Ein⸗ 
richtung werden ſoll, wird der Verſuch lehren. 


— Die Goßnerſche Miſſion hat wieder mit ſchweren finan⸗ 


ziellen Sorgen zu kämpfen. Das Kuratorium ſieht ſich dadurch 
genötigt, mit einem Bittruf vor die Oeffentlichkeit zu treten. 
Es ſchreibt: „Seit einem Jahre ſind unſere Einnahmen ſo be⸗ 
denklich hinter den notwendigſten Ausgaben zurückgeblieben, 
daß unſere Kaſſe mit einem Fehlbetrag von 154,688 Mk. be⸗ 
laſtet iſt. Würde dieſer Gang der Dinge fortdauern, ſo wäre 
der Tag nahe, da Goßners Miſſion ihre Arbeit einſchränken, 
ja wohl gar an manchen Punkten einſtellen müßte. Das wäre 
um ſo bedauerlicher, da unſeren Miſſionaren zu den bis jetzt 
vorhandenen 46,571 Getauften noch mehr als 17,000 Taufbe⸗ 
werber zugeführt ſind, welche chriſtlichen Unterricht und Ein⸗ 
führung in die chriſtliche Kirche begehren. Allein das letzte 
Jahr brachte uns einen Zuwachs von 12,756 Seelen. Dazu 
haben ſich uns neue Thüren aufgethan, beſonders im Reiche 
Biru, in Chota Nagpur und in der Theeprovinz Aſſam.“ 

— In Clarens⸗Montreux ſtarb der im Ruheſtand lebende 
82jährige Miſſionar E. R. Baierlein. Er hat 40 Jahre im 
Dienſt der Leipziger Miſſion geſtanden, zuerſt ſechs Jahre unter 
den Indianern in Nord-Amerika, dann von 1853—1886 im Ta⸗ 
mulenlande (Oſtindien). Trotz ſchwacher Geſundheit und vie⸗ 


ler Krankheit überlebte er alle ſeine Mitarbeiter. Er war ein . 


tüchtiger Miſſionar und ein Mann von feinen Formen, daneben 
ein begabter Schriftſteller. Seine Bücher: „Im Urwald bei den 
roten Indianern“ und „Unter den Palmen im Lande der 


Sonne“ gehören zu den beſten Erſcheinungen der erzählenden 
Miſſionslitteratur. 
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Afrika. 

— Zwei entthronte Könige, Muanga von Uganda und 
Kaberega von Bunyoro, kamen am 14. Oktober auf den Sey⸗ 
chellen an, wohin ſie verbannt ſind. Der Name des erſteren 
iſt für immer in die Annalen der afrikaniſchen Geſchichte ein⸗ 
gegraben. Muanga war jener Wüterich, der kurz nach ſeiner 
Thronbeſteigung im Jahre 1885 die vielbeſprochne Chriſten⸗ 
verfolgung in Uganda begann. Im Zuſammenhang damit 
ward der zur Viſitation an den Viktoria Nyanza kommende 
Biſchof Hannington ermordet. Auch der durch ſeine Wirkſam⸗ 
keit in Deutſch⸗Oſtafrika bekannt gewordene Miſſionar Mackay 
hatte Jahre lang unter den Launen des Deſpoten ſchwer zu lei- 
den. Während Muanga jetzt als geſchlagener Mann in die Ver⸗ 
bannung zieht, macht das von ihm verfolgte Chriſtentum in 
Uganda ungeahnte Fortſchritte. Es ſtehen 700 Kirchen im 
Lande und die Zahl der Getauften beläuft ſich auf 30,000. Als 
vor einigen Monaten der Grundſtein zu einer großen evange— 
liſchen Kathedrale auf dem Hügel von Namirembe gelegt ward, 
war der junge König des Landes bei der Grundſteinlegung zu⸗ 
gegen und vollzog als erſter die Hammerſchläge. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodalſchatzmeiſter, P. L. Kohlmann, 1135 Gaty Ave., 
Eaſt St. Louis, Ill., wenn nicht anders bemerkt. 


(Siehe „Friedensbote“ No. 44, 46 und 47.) 


Unſere Heidenmiſſion. 


DH. Paſt. J. Herrmann, Clarence, v. d. Joh.⸗Gem. 833.75; dch. 
Paſt. C. Held, Louisville, v. einer Witwe 85; dh. Paſt. F. Baur, 


mann $1, N. N. 25c, N. N. 256, Frau Barfuß 500; dch. Paſt. Th. Sey⸗ 
bold, Wellington, v. d. Lukas⸗Gem. 37.55; dh. Paſt. O. Breuhaus, Ar: 
cola, a. M.⸗St. u. 

dch. Paft. J. Söll v. d. Zions⸗Gem., Fraſer 81.43; v. Paſt. G. Sieve⸗ 
0 Past 55; dch. Paſt. A. Schönhuth, New Salem, v. M.⸗Feſt 82 


M.⸗Feſt 336.50; dch. Paſt. O. Waldmann, Lewiſton, v. M.⸗Feſt 85.28; 


Paſt. J. Nüeſch, Keokuk, v. d. St. Pauls⸗Gem. 834, v. M.⸗Ver. 820, 
S.⸗S. 85.37, Geburtstagskaſſe d. S.⸗S. 85.84, v. ihm ſelbſt 510; dc. 


ries, Seymour, v. d. S.⸗S.⸗K. 32, Frau M. B. 256; dch. Ball. F. 
Weltge v. M.⸗Feſt, Ruſhville 85, Auguſte Huber 82; v. Herrn H. Haaß, 
Wichita 82; dh. Paſt. E. Grauer, Menominee Falls, v. d. St. Pauls⸗ 
Gem. 87.44; dh. Paſt. J. Meiſter, Chelſea, T. d. M.⸗Feſtkoll. 320; dch. 
Paſt. C. Krickhahn, Plum Hill, v. M.⸗Feſt 836; dch. Paſt. E. Reh, Fer⸗ 
aufon, 1ſ3 d. M.⸗Feſtkoll. 86.85; dh. Paſt. J. Mayer, Lace, v. M.⸗Feſt 
85: dch. Paſt. J. Dammann, Hubbard, v. M.⸗Feſt 830; dch. Paſt. J. 
Eitel, Biscay, v. d. Gem. 816.30; dch. Paſt. F. Bühler, Muskegon, v. 
Frau Maria Fer⸗Vien 81; dch. Paſt. Chr. Hilligardt, Edwardsville, v. 
M.⸗Feſt 88; dch. Paſt. G. Tönnies, Normandy 812.50; dch. Paſt. 
Th. Uhdau, Stratmann, M.⸗Koll. 86: dh. Paſt. A. Büttner, Lamar, v. 
M.⸗Feſt 520; dch. Paſt. S. Lindenmeier, North Amherſt 510; dh. Paſt. E. 
Bleibtreu, St. Louis, v. M.⸗Feſt 85; dch. Paſt. G. Hehl, Springfield, 
v. d. Joh.⸗Gem. 810: dch. Paſt. Th. Haas, Breeſe, Frau Hofſommer $2, 
Ph. Koch 81; dch. Paſt. J. Sauer, Lanſas City, v. M.⸗Feſt 824.11; dch. 
Paſt. K. Wiegmann, Hecker, Miſſ.⸗Opfer d. Markus⸗Gem. 85; dch. Paſt. 
J. Cediger, Pender, v. M.⸗Feſt ſ. Gem. 514.20; dch. Paſt. C. Roth, 
MeGirk, v. gem. M.⸗Feſt. 815; dh. Paſt. H. Müller, Elmore, v. M. ⸗ 
Feſt 828.60, v. + Frl. Seefield 310; dch. Paſt. H. Limper, Weſtern, v. 
M. ⸗Feſt 8 dch. Paſt. W. Roth, Davis, 2 d. M.⸗Feſtkoll. 832. Zu: 


ammen 9983.01. 

n ch. Paſt. A. Brendel, Trail Nun, v. M.⸗Feſt 814; dch. Paſt. A. 
Ludwig, Utica 510; dch. Paſt. E. Jagdſtein, v. d. S.⸗S., Weſt Bend 
81.30; dch. Paſt. H. Walſer, St. Louis, J. Tonchert 81; dh. Paſt. F. 
Munz, Watervpliet, v. M.⸗Feſt 85: dch. Paſt. G. Bohn, Kewanee, v. d. 
Petri⸗Gem. 83.50; dch. Paſt. B. Schori, Deniſon, v. M.⸗Feſt 812; dc. 


. ft 
M.⸗Feſt 825; dch. Paſt. G. Göbel, St. Charles, v. M.⸗Feſt 87.50; dch. 


Paſt. H. Waldmann, St. Cloud $10; dch. Paſt. A. Merkle, Holland 812; 
dch. Paſt. G. Schöttle, Mancheſter, v. M.⸗Feſt 850; dch. Paſt. E. Kiefel, 
S. Bend Paſt.⸗Konf. 825: oh. Paſt. G. Bohnſtengel, Central City, 
M.⸗Feſtkoll. 86; dch. Hrn. Chas. Schmidt, Meadville, evang. Zions⸗ 
Gem. 811.40; dch. Paſt. J. H. Strötker, Cappeln, Erntedankfeſtkoll. 86; 
dch. Paſt. H. Vode, Mehlville, v. M.⸗Feſt 515; dch. Paſt. H. Kunz, v. 
M.⸗Feſt in Union City 835; dh. Paſt. Dr. G. Zimmermann v. d. M. ⸗ 
Kaſſe d. S.⸗S. $25 (für die fünf M.⸗Stationen in Indien); dch. Paſt. 
L. Nollau, Louis ville, v. Witwe Almſtedt 55; dch. Paſt. G. Göbel, Elm: 
wood Place, v. M.⸗Feſt 825, v. Miſſ.⸗Ver. 57.50; dch. Paſt. J. Frohne, 
Henderſon, v. M.⸗Feſt 812.50; dch. Paſt. C. Gabler, Jamestown, v. 
M.⸗Feſt 823.50; dh. Paſt. G. Viehe, Urſa, v. M.⸗Feſt 810; dch. Paſt. 
P. Ott, Grieswald, v. M.⸗Feſt 846.50; dch. Paſt. M. Roſenfeld, Mer: 
ten, v. M.⸗Feſt 812; dch. Paſt. A. Böttcher, Fergus Falls, v. Ernte: 
dankfeſtkoll. 515, v. Barnes ville 84.73: „Tex.“ 81; dch. Paſt. A. Köhler 
v. d. Petri⸗Gem. bei Prescott 35.15; dh. Paſt. F. Gieſe, New Baden, 
M.⸗Feſtkoll. 57.45; dch. Paſt. C. Gaſtrock, Heusler, v. M.⸗Feſt 810; dch. 
Paſt. H. Haupt, N. Tonawanda 85; dch. Paſt. Th. Schori, Indianapo⸗ 
lis, v. d. Joh.⸗Gem. 83; dch. Paſt. C. Locher, New Albany, Ungenannt 
250; dh. Paſt. A. Janke v. M.⸗Feſt, Prescott 85; dh. Paſt. C. Rüegg, 
Rockfield, v. d. Gem. 220; dch. Paſt. S. Müller, Marietta, v. d. 
Pauls⸗Gem. 85; dh. Paſt. Th. Oberhellmann, Alton, v. Kindergottes⸗ 
dienſt 88; dch. Paſt. G. Vögtling, Bippus, v. der St. Johannes⸗ 
Gem. 25c; dch. Paſt. P. Förſter, Chicago, v. d. S.⸗S. monatl. Beitr. 
54.19, v. Kinder.⸗Miſſ.⸗Feſt 85.66; Dh. Paſt. H. Strehlow, Shermer⸗ 
ville, v. d. Petri⸗Gem. 815; dh. Paſt. W. Dreſel M.⸗Koll. d. St. 
Joh.⸗Gem., Mansfield 823; dh. Paſt. K. Brunn, Genoa, v. M. ⸗Feſt 
$10: dch. Paſt. R. Krüger, Frankfort Sta., Erntedankfeſtkoll. 57.30; dch. 
Paſt. C. Schimmel, Baltic, Frau Emma Hoffmann 506, Frau Tina 
Hoffmann 256. Frau Lottie Hoffmann 25e, Peter Bollenbacher 256, W. 
Wolfahrt Br, C. E. Ver. 756, dh. Paſt. W. Alber, Jackſon, v. d. 
Joh.⸗Gem. 815; dh. Paſt. O. Hille, Richfield, v. M.⸗Feſt 512.25; dch. 
Paſt. C. Dalies, Ripon, v. H. Radke 82.50; dch. Paſt. W. Gärtner, 
Burlington, Frau Landwehr $1; dh. Paſt. J. Jahn v. M.⸗Feſt in Flo⸗ 
rence und Lamb 89: dh. Paſt. O. Miner, Louisville, v. M.⸗Feſt 810; 
dh. Paſt. J. Wittlinger, Tonawanda, Miſſ.⸗Koll. 525; dch. Paſt. E. 
Vogt, Seneca, v. M.⸗Feſt 810; dh. Paſt. E. Mahlberg, Parma, v. 
Miſſ.⸗Ver. 88; dh. Paſt. R. Krauſe, Perkins ville, v. d. Peters⸗Gem. 
812: dh. Paſt. K. Müller Erntedank⸗ und Ref.⸗Feſt der St. Pauls⸗ 
Gem., St. Joſeph 85; dh. Paſt. E. Blöſch, Foreſton, v. Witwe Stuken⸗ 
berg 81; dch. Paſt. K. Scheib, Burlington, v. M.⸗Feſt 830. Zuſam⸗ 


men $746.43. 

Berichtigung. In No. 44 muß es unter Paſt. E. Grauer 
ſtatt 57.44, 517.44 und die Geſamtſumme 8993.01 lauten. 

Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Behörde, Theophil Speyſer, 390 
Geneſee Str., Buffalo, N. V. Vom 1.—31. Oktober 1901. Durch fol: 
gende Paſtoren: J. Schwarz v. der S.⸗S. für ein Waiſenkind 814.34; 
A. E. Helm: M.⸗Feſtkoll. 39.58, v. d. S.⸗S. 87.87, v. Jugendverein 85, 
aus der Sammelbüchſe 52.13: Dr. F. Mayer: Miſſ.⸗Koll. 526, v. C. E. ⸗ 
Verein für ein Waiſenkind 86: F. C. Krüger v. Frauenverein der St. 
Petri⸗Gem. in Centralia 83.25: Wm. Mehl: Teil der M.⸗Feſtkoll. 
810.74, von der S.⸗S. 92.44, v. C. E.⸗Verein 82.46: A. Dreuſicke M.⸗ 
Feſtkoll. 310: J. W. Frankenfeld für Miſſ. Nottrotts Ausſätzigen aus 
dem Miſſionsgottesdienſt B. 03; Theo. Leonhardt: für Katechiſt Benja⸗ 
min in Bisrampur Ouartalaehalt 312, aus einer M.⸗St. 32.20, v. N. 
N. 21: W. L. Bretz: M.⸗Feſtkoll. 815, v. d. S.⸗S. für ein Waiſenkind 
512.84: J. Stilli v. S.⸗S.⸗Ver. d. St. Pauls⸗Gem. zu Wendelville 
510: A. Mallick: v. Frau Agathe Multer für ein Waiſenkind 812, N. 
N. 50c: Theo. Braun Miſſ.⸗Koll. 55; P. A. Menzel v. ihm ſelbſt 85: 
G. Meiſenhelder M.⸗Feſtkoll. 813; Gottfr. v. Luternau von einem Miſ⸗ 
fionsfreund in den Klingelbeutel gelegt: für Miſſion 810, für die Not⸗ 
leidenden in Indien 810.08: G. Nußmann M. ⸗Feſtkoll. der Salems⸗ 
Gem. 810: H. Chr. Schmidt: M.⸗Feſtkoll. 826.08, v. d. S.⸗S. für Wai⸗ 
ſenkind Sonarin 812: Ph. Wagner: M. ⸗Feſtkoll. 510, Weihnachtsgabe 
für unſre Heidenwaiſenkinder von den folgenden Damen der Gem.: 
Barbara Maurer 81.50, Katharina Sieger, Eliſabetha Metzger, Barbara 
Doll, Eliſabetha Galſter, Maria Maus, Mathilde Mautz, Karolina Ger⸗ 
hold, Luiſe Münzemaier, Luiſe Frankenfeld, Luiſe Wagner je 51, Ka⸗ 
tharina Hebel 75e, Anna Barbara Weber, Luiſe Metzger je 506, Anna 
Metzger, Eliſabetha Weber, Margaretha Stanger, Roſine Barth, Luiſe 
Klay, Eliſabetha Maurer, Frl. Lydia Doll, Frl. Eliſabetha Doll je 25 
— 515.25: F. E. C. Haas v. Frauenver. der evang.⸗luth. St. Paulus⸗ 
Gem. jährlicher Beitrag 815; C. Hummel v. d. S.⸗S. der Imm.⸗Gem. 
zu Caborn und der Jobh.⸗Gem. zu Buffkin 818; Gottfr. v. Luternau 
gemeinſchaftl. M.⸗Feſtkoll. d. Gemeinden zu Oſage, Lorton, Talmage u. 
Syracuſe 5100; A. Böther v. Frauenver. der Gem. zu Fergus Falls, 
jährl. Beitrag 810; P. Weil Teil der M.⸗Feſtkoll. der Gem. zu Green⸗ 
view 818; C. Bachmann: M.⸗Feſtkoll. der Jakobi⸗Gem. zu Hamburg 810, 
von der Evang. Gem. zu Eden Center 83; G. Rückert M.⸗Feſtkoll. 510; 
A. L. Gehrke: M.⸗Feſtkoll. 357.50, für Waiſenkind Karina in Par⸗ 
ſabhader v. Miſſ.⸗Ver. „Willing Workers“ $12; J. C. Kramer: v. Sa⸗ 
lems⸗Miſſ.⸗Ver. 550, für Waiſenkinder in Indien v. Salem⸗Jung⸗ 
frauenver. 812, v. Salem⸗Frauenver. 89, v. Salems⸗Miſſ.⸗Ver. 50, v. 
Frau M. K. 83, für Ausbildung v. Katechiſten⸗Schüler v. Vater J. H. 
Theſen 306, v. J. C. K. 86, v. Frau Becker 86, Quartalgehalt des Ka⸗ 
techiſten Gangaram v. Salem C. E.⸗Ver. 512: von Hrn. H. K., South 
Williamsport, zur Erhaltung zweier Katechiſtenſchüler in Raipur für 
ein Jahr 348. Zuſammen 8794.29. 


Basler Miſſion. 


DH. Paſt. H. Waldmann v. M.⸗Feſt 35; dch. Paſt. C. Rüegg v. d. 
Gem. 510. Zuſammen 815. 
Barmen. 


DH. Paſt. C. Rüegg v. d. Gem. 810. 
Für Spanien. 

DH. Paſt. K. Wiegmann, Miſſ.⸗Opfer 52.50; dch. Paſt. A. Merkle 
85; Poſtſtempel „Baltimore, Md.“ $1; dch. Paſt. H. Gräper v. d. Gem. 
810. Zuſammen $18.50. 

Für Syriſches Waiſenhaus. 
Dch. Paſt. G. Gaſtrock 82.50; N. N., letzter Wunſch der ſterbenden 
Mutter 8310. Zuſammen 812.50. ; 
Judenmiſſion. 
Dach. Paſt. C. Locher v. N. N. 50e. 
Für Bruſſa. 

Bei Paſt. J. Schwarz: Von Paſt. W. Zenk, Loran F; dch. Paſt. 
Wm. Mehl, Mt. Vernon, Teil d. M.⸗Feſtkoll. ſ. Gem. 810; dch. Paſt. 
E. Blöſch, Forreſton 85; v. H. von der Ohe, New Albin 81. 


